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  PROLOG


  Gaius Cornelius Cinna, Sohn des Gnaeus, Urenkel des großen Pompeius, Nachkomme einer langen Reihe illustrer Vorfahren, blinzelte die Nässe von seinen Wimpern. Der weite Übungsplatz lag im Schatten tief hängender Wolken, und Nieselregen hatte die Oberfläche zu einer dünnen Schlammschicht aufgeweicht. Die Stiefel schmiegten sich klamm um die Füße, und doppelt schwer hing der Umhang von den Schultern. Seit acht Monaten verrichtete Cinna Dienst als senatorischer Tribun, als rechte Hand des Legaten, der die beiden in Mogontiacum am linken Ufer des Rhenus stationierten Legionen kommandierte. Seit acht Monaten nagten trübes Wetter und Langeweile an Cinna und malten verdrießliche Schatten auf seine Stirn. Der Norden des Imperiums schien aus nichts als bewaldeten Hügeln und morastigen Tälern zu bestehen; ein kühler, verregneter Sommer, der immer wieder von tosenden Gewittern unterbrochen worden war, ging nahtlos in einen noch kühleren, noch verregneteren Herbst über. Missmutig verzog Cinna das Gesicht, während sein Blick über die Rekruten schweifte, deren Eignung für die kämpfende Truppe er beurteilen sollte.


  Eine einzelne Stimme bellte Befehle über den Platz. Die jungen Soldaten bewegten sich in Formationen, bildeten Reihen, Linien, Keile, ordneten sich in Blöcken. In ihren Kettenhemden und Helmen wirkten sie wie mechanisches Spielzeug aus Alexandria, das, einmal aufgezogen, seine Bewegungen abspulte.


  In seiner Nähe, am Rande des Platzes, hatten sich zwei Centurionen breitbeinig aufgebaut, die Helme am Gürtel befestigt und die Mänte! über die Schultern zurückgeworfen; während der eine die Rekruten mit scharfen Kommandos vorantrieb, beobachtete der andere, größere das Treiben stumm mit verschränkten Armen. Die Kühle dieses regnerischen Nachmittags schien den beiden nichts auszumachen.


  Der größere Centurio erwachte aus seiner Starre und trat vor den Tribun, der die Hände in die Seiten stemmte, um in dem langen, dunkelroten Mantel stattlicher zu wirken.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden, Gaius Cinna«, begann der Hauptmann. »Die Männer sind in guter Verfassung. Die meisten können inzwischen lesen und schreiben, und der Umgang mit Waffen fällt ihnen leichter, als ich zunächst befürchtete.«


  Der Tribun schaute in das kantige Gesicht des Centurios. »Wann sind sie in Mogontiacum eingetroffen?«


  »Im Frühsommen« Der Hauptmann zog die Brauen hoch. »Vor drei Monaten.«


  »Sie machen sich gut. Wir sollten sie die Nahkampfübungen ableisten lassen, bevor wir die Liste durchgehen.«


  Einer der Gefreiten, die den Tribun in respektvollem Abstand flankierten, trat heran und zog einen Stapel Wachstafeln unter seinem Umhang hervor. Mit einem knappen Zuruf hieß der Centurio seinen Kollegen die Soldaten neu formieren. Nach einem weiteren Befehl teilten sich die Männer in zwei Gruppen, die sich etwa zwanzig Schritt voneinander entfernt aufreihten.


  Ein heller Ruf brachte sie in Bewegung. Die Schilde vor sich haltend, rannten sie aufeinander zu, die Holzschwerter gezückt. Krachend schlug Holz auf Eisen. Beide Fronten drängten mächtig gegeneinander; doch ohne den Schub weiterer Reihen hatte dieser Druck wenig Wirkung. So wogte die Linie dröhnend hin und her, und die Soldaten stachen mit ihren Schwertern aufeinander ein. Vereinzelt gellten wütende Schreie.


  Der Tribun ließ sich die Namen verlesen, der Centurio wies auf die entsprechenden Soldaten. Dann wechselten sie Blicke, die nach kurzer Zeit mit einem gemeinsamen Kopfnicken beendet wurden, und der Gefreite machte ein Zeichen hinter den jeweiligen Namen.


  Eine der beiden Schlachtreihen schob sich keilförmig vor. Geschrei erhob sich, und die bedrängte Reihe wich auf ganzer Linie zurück, um die Formation zu halten. Doch an der Schwachstelle gab sie nur umso mehr nach.


  »Was ist da los, Centurio?«


  »Sosius Valens, Tribun.« Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Er ist mit dem Griffel besser als mit dem Schwert.«


  Der Tribun musterte ihn scharf, als ein weiterer Ruf die Reihen auflöste. Die Männer wichen voreinander zurück.


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Dass er ein exzellenter Schreiber ist, der fehlerlos rechnen kann und dessen Disziplin nichts zu wünschen übrig lässt  aber ein feuriger Krieger ist dieser Valens nicht.«


  »Und wenn er doch einmal in die Verlegenheit kommt, kämpfen zu müssen?«


  Der zweite Centurio hatte die Rekruten paarweise zusammenbefohlen und hieß sie sich zu Fechtübungen aufstellen. Wieder dröhnten die Schilde, und Schlamm spritzte vom Boden auf.


  »Das reicht!« Die Stimme des Tribuns peitschte über den Platz. »Wegtreten!« Seine Hand wies auf den exzellenten Schreiber und seinen Partner. »Ihr beiden dahinten  ihr bleibt!«


  Gehorsam trennten sich die Kämpfenden, ließen Schilde und Schwerter sinken und schwenkten wie Gespanne zu ihren Einheiten ein. Valens und sein Kampfpartner waren kaum einen Schritt zurückgetreten; aufrecht standen sie voreinander, erwarteten neue Befehle.


  Der Tribun griff an seine Schulter und löste die Fibel, die den Mantel hielt. Das herabgleitende Tuch fing einer der beiden Gefreiten auf. Cinna warf dem Centurio einen Blick zu. »Gib mir deinen Helm.«


  In den Reihen der Rekruten erhob sich ein Raunen. Der Centurio schnaubte, ehe er das Band von seinem Gürtel löste und Cinnas Begleiter den Helm reichte. Wortlos winkte der Tribun einen Soldaten zu sich und wies auf dessen Rüstung. Anders als sein Hauptmann war der Soldat bereitwillig aus der Reihe getreten, schälte sich aus dem schweren Kettenhemd und übergab es dem Stabsoffizier mit beiden Händen.


  Nachdem der Tribun sich vor aller Augen gewappnet hatte, betrat er den Übungsplatz und näherte sich Valens, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Der junge Soldat ahnte wohl  nein, er musste wissen, was ihn erwartete, und die umstehenden Rekruten verrenkten sich die Hälse, um nichts zu verpassen.


  Als Cinna neben Valens Kamerad stehen blieb, streckte er die Hand aus, ohne ihn anzusehen. Sein Blick war auf Valens geheftet, ein kalter, undurchdringlicher Blick, unter dem der junge Mann Haltung annahm und dabei zu schrumpfen schien.


  Zögernd ließ sein Kamerad den schweren Schild los, den Cinna schwungvoll im Kippen abfing. Das Übungsschwert legte er in die geöffnete Hand des Tribuns und entfernte sich auf eine kaum merkliche Bewegung der Waffe hin.


  Valens rührte sich nicht.


  »Dann zeig mal, was du kannst, Tiro!«


  Sofort verschwand Valens hinter seinem Schild und schob sich mit einem raschen Schritt vorwärts. Krachend prallten die Schilde aufeinander. Der Rekrut stach mit dem Schwert über den Rand des Schildes hinweg nach dem Gesicht des Gegners. Geschickt nahm dieser den Oberkörper zurück und vollzog eine leichte Drehung, die Valens energisches Vorrücken ablenkte. Der Rekrut stolperte zwei Schritte vorwärts, dann traf ihn Cinnas Schwert an der Schulter.


  »Eins.«


  Das Kettenhemd hatte den Hieb gebremst. Valens rappelte sich auf. Er grub die Zähne in die Unterlippe, und seine Kiefermuskeln schwollen an.


  »Komm schon!« Grinsend stocherte Cinna mit dem Schwert nach ihm.


  Im Verlauf des Sommers hatte Cinna zahlreiche Kämpfe dieser Art ausgefochten und so manchem Rekruten eine empfindliche Niederlage beigebracht. Nur gestandene Centurionen und erfahrene Kämpen wurden mit diesem Mann fertig, dessen Wendigkeit berüchtigt war. Ein Schüler des legendären Gladiators Andarix.


  Cinna war nicht entgangen, dass Valens Schildarm bereits erlahmte. Er hatte leichtes Spiel. Der junge Soldat versuchte es mit einem schnellen Ausfallschritt, drängte nach, riss das Schwert hoch. Cinna hob den Schild. In Valens Deckung zeigte sich eine Lücke, in die Cinna die Klinge fahren ließ. Der Treffer entrang Valens ein Ächzen.


  »Zwei.«


  Hart schlug Valens Waffe gegen Cinnas Schläfe. Der Helm schützte ihn, doch er taumelte rückwärts, bis er das Gleichgewicht wieder fand. In Valens Augen glitzerte heller Triumph.


  »Wie du willst, Tiro.«


  Mit einem Satz griff Cinna an, bedrängte Valens scharf und lenkte geschickt den Gegendruck ab, ohne selbst nachzugeben. Er stieß mit dem Schwert nach Valens Gesicht, der nach hinten auswich, den Halt verlor. Hilflos ruderte sein rechter Arm in der Luft. Als Cinna die hölzerne Waffe gegen seine Schulter schlug, schrie Valens auf und fiel hintenüber, dass der Schild auf ihn prallte und ihm den Atem nahm.


  Mit einem Tritt beseitigte Cinna die Last, stemmte die Stiefel zu beiden Seiten des Gestürzten in den Morast und richtete die Spitze der Waffe auf seine Kehle.


  »Das reicht nicht, Rekrut.«


  Cinna wandte sich ab und warf Valens gaffendem Kameraden die Übungswaffe zu, ohne den Unterlegenen weiter zu beachten, der noch immer auf dem Boden lag. Der Rekrut presste beide Hände auf die getroffene Stelle an der Halsbeuge und wagte nicht hochzublicken. Nur mühsam rappelte er sich auf, kauerte stumm zwischen den Pfützen, während einer der Gefreiten den Tribun aus dem Kettenhemd befreite und ihm den Mantel wieder umlegte.


  »Glatt durchgefallen, Rekrut. Du weißt, was das bedeutet.«


  Als der Verletzte den Kopf neigte, zuckte er ächzend zusammen. Der Tribun drehte sich rasch, dass der Umhang in gemessenem Schwung um ihn flog, und kehrte zu den Centurionen zurück. Der größere presste die Lippen so fest zusammen, dass nur ein schmaler, leicht abwärts gebogener Strich in seinem Gesicht zu sehen war. Der Stecken klopfte gegen seine Wade; er würde den Rekruten die peinliche Lage spüren lassen.


  »Das übliche Verfahren«, rief Cinna ihm zu. »Härteres Training, gekürzte Rationen, Gerste statt Weizen, kein Wein. In einem Monat sehen wir weiter.«


  Der Centurio nickte, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Die anderen kannst du zur kämpfenden Truppe zählen«, fügte der Tribun hinzu. »Ich lasse euch morgen die Liste mit den Versetzungen zukommen.«


  Mit einem beiläufigen Gruß verließ Cinna den Übungsplatz und machte sich auf den Weg zum Tor, im Gefolge die Gefreiten.


  *


  Achtlos warf Cinna den Mantel von seiner Schulter und verfehlte knapp den Schemel. Als er den Raum durchmaß, flackerten die Öllampen im Kandelaber auf. Mit einem Seufzer ließ er sich in das Polster des Sessels fallen, sah den Um hang auf dem Boden und runzelte die Stirn.


  »Damon!«


  Ein blasser halbwüchsiger Junge huschte herein; sein Blick folgte dem Fingerzeig seines Herrn. Er hob den Mantel auf und klopfte sorgfältig die Schmutzkrusten vom Saum, während er hinausschlich. In der Tür begegnete ihm ein Soldat, der ein rundes Tablett hereintrug, um es neben dem Sessel auf einem Dreifuß abzustellen.


  »Waren die Prüfungen erfreulich, Tribun Cinna?«, fragte er.


  Anstelle einer Antwort verzog der Angesprochene das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und tippte auf einen dunklen Bluterguss an seinem rechten Unterarm.


  »Geht das nicht etwas schneller, Damon?«, rief er in den Gang hinaus.


  Wieder erschien der Junge, diesmal mit zwei bronzenen Becken, Tüchern und einem gefüllten Wasserkrug in den Händen. Demütig näherte er sich und kniete vor dem Offizier nieder. Er füllte beide Becken, ehe er das kleinere seinem Herrn hinhielt. Nachdem Cinna sich die Hände gewaschen hatte, wandte er sich dem Tablett zu, auf dem ein Imbiss wartete  Brot, Käse, Oliven und verdünnter Wein. Lustlos stocherte er in den kleinen Schüsseln herum, während Damon seinem Herrn die Schnürsenkel aufband, die Stiefel auszog und die Füße badete, ohne ein einziges Mal aufzublicken.


  »Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor ich zum Hause des Legaten gehe?«, fragte Cinna den Soldaten, der immer noch neben ihm stand.


  »Lucius Asprenas empfing heute einige Edle vom Stamm der Chatten. Sie brachten die üblichen Geschenke und beschwerten sich über die Steuereintreiber.«


  Cinna setzte den Becher an die Lippen und nahm einen tiefen Zug vom verdünnten Wein. Eine weitere langweilige Anhörung, die ihm erspart geblieben war. Der Junge war hinausgeeilt und mit frischer Kleidung über dem Arm zurückgekehrt. Langsam erhob sich Cinna, schälte sich aus dem Waffenrock und schlüpfte in die blassgelbe Tunica, die der Sklave ihm aufgefaltet hatte.


  »Beschwerden über Publius Quinctilius Varus und seine Maßnahmen in der Rechtsprechung?« Er ließ zwei Oliven mit einem Bissen Brot zwischen den Zähnen verschwinden.


  »Nein, das ist wohl ausgestanden, Tribun.«


  »Dann wird das heutige Essen zumindest angenehmer ausfallen als die vorherigen.« Cinna langte nach einem Tuch und betupfte die Lippen.


  Damon legte ihm den Mantel um und drapierte einen Teil in einem sorgsam gefalteten Bausch über die Schulter seines Herrn zurück, wo er alles mit einer Fibel befestigen wollte.


  Die Spitze der Nadel stach in Cinnas Schulter. Hart traf seine Hand das Gesicht des Jungen, der zurückzuckte. Die bronzene Fibel schlug auf den Dielen auf.


  »Pass doch auf, Dummkopf!«


  Damon stand wie angewurzelt vor seinem Herrn, den Kopf gesenkt in Erwartung weiterer Strafen. Cinna wies auf den Boden. »Hebs schon auf, und stell dich nicht dümmer an, als du bist.«


  Er nickte dem Soldaten zu, der knapp grüßte und, nicht ohne einen mitleidigen Blick auf den Jungen zu werfen, hinausging. Flink hatte Damon die Fibel aufgeklaubt und dabei einen kleinen Abstand zwischen sich und seinen Herrn gebracht. Doch dieser winkte den Sklaven wieder zu sich und deutete wortlos auf seine Schulter.


  »Es … tut mir Leid, Herr«, flüsterte Damon, als er vorsichtig den fein gelegten Stoff zwischen die Finger nahm.


  Als die Nadel einschnappte, schnaubte Cinna kaum hörbar. Der Junge fuhr zurück.


  »Hör auf mit dem Unfug! Du weißt, dass ich dich nicht grundlos schlage.«


  Damons Lippen formten eine weitere, unhörbare Entschuldigung, ehe er sich umdrehte.


  »Habe ich gesagt, du sollst gehen?«


  Gehorsam machte der Sklave kehrt; beide Arme eng an den Körper pressend, knetete er mit den Fingern den Stoff seiner Tunica und richtete den Blick auf seine Zehen. Cinna starrte ihn an, ließ schweigend einige Atemzüge verstreichen, bis er die Augen unter den Wimpern aufflackern sah. Er gab noch ein leises verächtliches Knurren von sich und schickte den Sklaven mit einer raschen Handbewegung hinaus.


  *


  Lucius Asprenas begrüßte seinen jungen Stellvertreter im Innenhof seines Quartiers, nachdem ein Stabsbediensteter den Besucher gemeldet hatte. Warm umschloss er mit beiden Händen Cinnas Rechte.


  »Wie laufen die Vorbereitungen? Kommst du zurecht, oder soll ich dir meinen Schreiber schicken?«


  »Das würde nur Aufmerksamkeit erregen und die Geheimhaltung gefährden. Alles ist bereit.« Cinna entzog ihm lächelnd seine Hand.


  »Morgen zu Beginn der vierten Nachtwache wirst du aufbrechen. Ein Zug Reiter aus meiner Leibwache wird dich, wie vereinbart, begleiten. Eine Sondereinheit. Sie werden Bescheid wissen.«


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Asprenas schüttelte den Kopf. »Die beiden Chatten berichteten von Umtrieben, aber wer dahinter steckt, konnten sie nicht sagen. Es wird Zeit, dass die Sonderzahlungen an die Auxiliartruppen geleistet werden. Varus könnte das endlich erledigen, da er zurzeit mit den Legionen im Land unterwegs ist und die Soldkasse bei sich hat. Ich fürchte Meutereien weit mehr als Unruhen  dazu sind diese Barbaren zu sehr zerstritten.«


  »Die Einheimischen können keinen Aufstand wagen, solange ihre Männer in Hilfstruppen gesammelt sind und unter treuen Offizieren dienen. Außerdem geht es ihnen besser als vor zwanzig Jahren. Es wird Zeit, dass wir mit den Sueben und Langobarden fertig werden, damit das Gebiet vom Rhenus bis zum Albis endgültig befriedet ist.«


  »Endgültig befriedet? Diese Barbaren?« Achselzuckend umfasste der Legat Cinnas Oberarm und führte ihn durch den Innenhof des Fachwerkhauses, das ihm, dem Kommandanten der beiden im Standlager Mogontiacum stationierten Legionen, als Unterkunft genügen musste. Seit fünf Jahren waren die Barbaren in der Germania besiegt, und ihre waffenfähigen Männer hatten als Hilfstruppen in den blutigen Feldzügen gegen die Aufstände in der Dalmatica und im Illyricum bereits wertvolle Dienste geleistet. Ein legendärer Ruf eilte ihnen voraus; mit diesen Truppen, stationiert zwischen Rhenus und Albis, war der Norden des Imperiums sicher vor den Räubereien der Wilden jenseits des Albis.


  Licht flutete aus einer weit geöffneten Tür im hinteren Teil des Innenhofes, wo die privaten Gemächer des Legaten lagen. Unauffällig spähte Cinna hinüber und erhaschte einen Blick auf Asprenas hübsche junge Frau, die mit einer Dienerin bei ihren Handarbeiten saß, einen Blick, den sie ebenso unauffällig mit einem Augenaufschlag erwiderte.


  Asprenas stöhnte leise. »Einerseits stürmen sie unsere Gerichte mit ihren Streitereien  und du ahnst nicht, welche Kleinigkeiten bei ihnen zu blutigen Fehden führen!« Unwillig stießen seine Hände empor. »Andererseits gibt es ständig Beschwerden über die Urteile. Sie beleidigen und bedrohen die Richter und finden kein Ende mit ihrem Gemurre. Da helfen auch keine Exempel!«


  Sie hatten das Arbeitszimmer des Legaten betreten, das vom warmen Schein der Öllampen erfüllt war. Asprenas persönlicher Schreiber, ein narbiger Gefreiter mittleren Alters, fuhr von seinem Platz am Schreibtisch hoch. Als er die Ankömmlinge erkannte, humpelte er zu einem Schrank, der mit reichem Schnitzwerk verziert war. Langsam trat der Legat zu ihm; dabei löste er einen kleinen Gegenstand von der Innenseite seines Gürtels, einen Schlüssel, den er dem Schreiber übergab. Der Schrank wurde geöffnet, und der Gefreite nahm eine lederne Tasche heraus, die er dem Kommandanten anbot.


  »Danke, Verbanius«, murmelte Asprenas. »Bitte gib mir die Dokumente.«


  Der Gefreite nickte und zog ein in feines weißes Tuch eingeschlagenes Päckchen aus der Hülle. Der Legat nahm das Päckchen, und als er das Tuch entfernt hatte, lag in seinen Händen ein Stapel flacher Wachstafeln, die mit roten Riemen zusammengebunden und versiegelt waren.


  »Für den Fall, dass die Warnungen des Segestes ernst genommen werden müssen und mein Onkel Varus deinen Bericht dennoch in den Wind schlägt, habe ich Befehle vorbereiten lassen, die er nicht ignorieren kann.«


  »Gibt es Grund zur Sorge?«


  »Weil ein eifersüchtiger Wilder Gerüchte streut?« Asprenas zog kurz die Brauen hoch, ehe er die Unversehrtheit der Siegel prüfte und Wachstafeln und Tuch seinem Schreiber zurückgab, der alles sorgfältig wieder verpackte.


  »Die Zwietracht dieser Stämme ist es doch, die uns zuarbeitet  dieselbe Zwietracht, die dieses Grenzgebiet früher in Angst und Schrecken versetzte.« Gestenreich unterstrichen die Hände des Kommandanten seine Worte, eine altbekannte, in einem legendären Dichterwort gipfelnde Rede, die jeder seiner Stabsoffiziere auswendig hersagen konnte. »Wir haben den Stämmen Galliens Frieden gebracht, als sie sich in ständigen Kriegen zerfleischten, und dasselbe geschieht bei den germanischen Stämmen: Du aber, Römer, gedenk  so


  wirst du leisten dein Wesen -Völker kraft Amtes zu lenken und Ordnung zu stiften dem Frieden, Unterworfne zu schonen und niederzukämpfen Empörer.« Er wandte sich dem Tribun zu. »Es gilt, dieses Chaos zu ordnen, dann können wir den verdienten Tribut einziehen, und alle werden zufrieden sein. Die Menschen wollen nichts anderes als in Ruhe ihren Geschäften nachgehen und Nachkommen zeugen, denen sie das Erworbene vererben können. Und sie sind bereit, ihre Beschützer dafür reichlich zu entlohnen.«


  Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloss, nachdem der Schreiber die Tasche wieder in den Schrank gelegt hatte. Asprenas nahm den Schlüssel in Empfang und verbarg ihn in seinem Gürtel. Was immer in diese Tafeln geritzt war, es musste von ungewöhnlicher Wichtigkeit sein, wenn nur der Legat selbst und sein Schreiber, sein engster Vertrauter, davon wussten.


  Asprenas legte einen Arm um die Schultern des Tribuns. »Heute Abend solltest du dich vom reinen Wein fernhalten, damit du unterwegs nicht vom Pferd fällst, Cinna.«


  Er schob ihn auf den Gang hinaus, vorbei an zwei Türen, betrat den Speisesaal. Die drei breiten, hufeisenförmig angeordneten Liegen waren schon von einigen Gästen, Mitgliedern des Stabs der Ersten Legion, eingenommen worden, die sich an den vorbereiteten Häppchen gütlich taten. In den Schüsseln türmten sich Oliven und Eier, gekochte Aprikosen und Schnecken, und der Raum duftete nach feinen Ölen und frisch gebackenem Brot, gewürztem Wein und den Blütenkränzen, die die Wände schmückten.


  Mit einer gewissen Nachlässigkeit begrüßten die Gäste ihren Kommandanten im Chor. Cinna erkannte neben dem Lagerpraefecten den ranghöchsten Centurio und die fünf ritterlichen Tribunen, die geschlossen angetreten waren, um ihrem Befehlshaber die Ehre zu erweisen, indem sie die Glück bringende Zahl von neun Gästen voll machten.


  Asprenas und Cinna hatten sich kaum auf der mittleren Liege, dem Platz des Hausherrn und seiner Ehrengäste, niedergelassen, als ihnen zwei Sklaven die Hände wuschen und der erste Speisengang aufgetragen wurde.


  »Greift zu!«, ermunterte Asprenas seinen Stab, hob seinen Pokal und trank seinen Gästen zu. »Ich bedaure nur, dass ich euch keine angemessene Unterhaltung zum Essen bieten kann.«


  »Das ist gar nicht nötig, Legat«, entgegnete der Centurio. »Wir haben genug Stoff, um uns selbst zu unterhalten.« Über seinen Kelch hinweg nickte er Cinna mit einem anerkennenden Grinsen zu. »Ich hörte, dass unser Freund hier wieder einmal einem Anfänger eine Lektion erteilt hat.«


  »Ein ziemlich kurzer Gang mit dem Schwert«, fügte der Lagerpraefect hinzu. »Ich hörte, dass dieser Bursche kein Gegner für dich war.«


  Cinna spürte den leichten Stoß, den sein Nachbar ihm verpasste. Der Praefect schob den Kopf dicht heran, und seine Augen glommen boshaft.


  »Suchst dir ja immer die aus, die leicht zu werfen sind«, zischte er. »Ganz wie dieser Kerl in Athen, der dich mit anderen Waffen auf einem anderen Kampfplatz niederstreckte.«


  Er grinste gehässig, während der neben ihm ausgestreckte Offizier in seine Faust gluckste. Gerüchte machten in diesen Kreisen schnell die Runde. Schweigend wandte Cinna sich seinem Nachbarn zu, sein Blick bohrte sich in das Gesicht des Praefecten.


  »Was ist los, Freund Sertorius? Lass uns an deinem Spaß teilhaben.« Asprenas reckte sich nach seinem Kelch.


  »Sertorius lacht gerne über seine eigenen Scherze  aber meistens taugen sie nicht viel.« Cinnas Lippen umspielte ein verächtliches Lächeln.


  


  Während die Sklaven die Schüsseln und Platten mit Süßigkeiten auftrugen, erhob Cinna sich mit einem entschuldigenden Wink und ging zur Tür. Dem Bediensteten, der ihn begleiten wollte, gab er wortlos zu verstehen, dass er den Weg kenne. Der Sklave verneigte sich und verschwand im Schatten neben der Tür, als Cinna den Weg zum Innenhof einschlug. Es war ein glücklicher Umstand, dass der Weg zur Latrine durch das kleine Atrium führte, wo Asprenas Frau ihn bemerken musste. Sie würde von ihrer feinen Stickerei aufblicken und sehen, dass er in den schwach erleuchteten Nebenflur einbog.


  Im Hintereingang der Kammer, die der Empfangssklave bewohnte, blieb er stehen und schmiegte sich in das Dunkel des Türrahmens. Wieder einmal begrüßte er die Sorgfalt, die Asprenas darauf verwenden ließ, dass keine Lichter in Fluren und ungenutzten Räumen herumstanden, um das Zimmerwerk des Hauses vor gefräßigem Feuer zu schützen. Der Türsteher selbst war mit dem Bankett beschäftigt, und die beiden Wachposten betraten diese Kammer nie; sie standen regungslos zu beiden Seiten der Haustür, weit entfernt.


  Cinna hörte Leinen rauschen und streckte den Arm aus, fing die junge Frau ein und zog sie an sich. Ein warmer Duft nach Rosen und Myrrhe umhüllte ihn, als sie sich an ihn schmiegte. Seine Fingerspitzen fuhren durch ihren Haaransatz, er küsste ihre Wange, Schläfe, ihr Ohr und biss sacht hinein.


  »Ich habe nicht viel Zeit, meine kleine Taube«, flüsterte er. »Ich muss morgen sehr früh weg.«


  Sie fuhr zurück; ihre großen schwarzen Augen starrten ihn überrascht an. Rasch legte er seine Finger auf ihren Mund.


  »Scht. Nur ein paar Tage. Nichts Wichtiges.«


  Er beugte sich über sie, küsste sie und streichelte ihr Gesicht. Während ihr Körper in seinem Arm weich und nachgiebig wurde, bahnte sich seine Zunge einen Weg in ihren Mund.


  Viel zu bald löste sie sich von ihm. »Wann kommst du zurück?«


  »Das ist nicht sicher«, murmelte er. »Auf jeden Fall vor dem Fest.«


  Ihr fein frisiertes Haar schmeichelte sich in seine Halsbeuge; ihre Lippen streiften seine Haut über dem Schlüsselbein. »Ich werde dich vermissen.«


  Anstelle einer Erwiderung umschlang er sie für einen Augenblick, um sie dann sanft von sich zu schieben. Seine Hände legten sich um ihre Wangen.


  »Danach müssen wir sehen, wie wir unsere Schwierigkeiten lösen, kleine Taube.«


  Ein Blick schoss zu ihm hoch. Er lächelte bei dem Gedanken, dass er dabei war, seinem Befehlshaber die Frau abspenstig zu machen. Eine Frau aus bestem Hause  angesehener, wohlhabender und obendrein viel hübscher als die verschreckte Gans, die sein Vater ihm ausgesucht hatte. Seitdem Caesar Augustus im Sommer das lange angedrohte Gesetz durchgedrückt hatte, welches ledige Söhne und Töchter von der Erbfolge ausschloss, drängte der alte Herr auf eine neue Eheschließung, als bestünde Gefahr, dass er morgen bereits auf dem Totenbett läge. Diesmal war Cinna selbst fündig geworden, auch wenn es Wilderei war. Und sein Vater, Gnaeus Cinna Magnus, Enkel des vierfachen Consuls Lucius Cinna, des hartnäckigsten Widersachers Sullas, und andererseits des großen Gnaeus Pompeius, würde ihm die Füße küssen, wenn er erführe, dass sein Sohn eine Calpumia gewonnen hatte, eine Nichte der Witwe Iulius Caesars, ganz gleich, wie er zu dessen Nachfolger stand.


  »Es ist ganz einfach«, begann sie mit einem schelmischen Lächeln. »Im Winter begleitest du mich zurück nach Rom  und dann überlassen wir die Vertuschung des Skandals unseren Vätern und Lucius.«


  »Kluges Mädchen.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Mund. »Ich muss zurück, ehe jemand Verdacht schöpft. Schlaf gut, kleine Taube, und versprich, von mir zu träumen.«


  Er umfasste ihre Hände, berührte sie mit den Lippen.


  »Wovon sollte ich sonst träumen? Sieh zu, dass Lucius nicht viel trinkt! Und … mögen Mars und Venus dich beschützen.«


  Widerstrebend entglitten ihre Finger seinen, dann drehte sie sich um und verschwand im dunklen Durchgang.


  *


  Der Platz vor dem Hauptgebäude der Kaserne war von Fackeln erleuchtet. Zehn Reiter hatten sich dort in Reih und Glied aufgestellt, neben ihnen der dazugehörige Decurio sowie ein Standartenträger, dessen Maskenhelm unter dem Wolfsfell gespenstisch glitzerte.


  Cinna nahm das lederne Päckchen aus Verbanius Händen und verstaute es in einer Satteltasche; dann trat er wieder vor seinen Befehlshaber.


  »Halte dich nirgends lange auf, Tribun. Deine Männer kennen den Weg. Beim letzten Versorgungsposten wird ein Bote warten, der euch zu Segestes führen wird. Finde heraus, ob seine Beschuldigungen glaubwürdig sind  er soll Namen nennen, Cinna, Namen! Schenke keiner dieser haltlosen Verdächtigungen Glauben, irgendwer plane irgendwo irgendwie einen Aufstand.«


  Nickend verschob Cinna den Sitz des Schulterriemens, an dem er sein Schwert trug, strich über die blank polierten getriebenen Bronzebeschläge, die Wölfin mit den Zwillingen, umrahmt von schlank aufstrebenden Akanthusblättern. Einen Augenblick lang schloss er die Finger um den elfenbeinernen Griff. Mit dem Kettenhemd und dem einfachen Helm wäre er unter den Reitern nicht aufgefallen, wenn er nicht für diesen Ritt seinen großen Schimmel ausgewählt hätte, den er dem väterlichen Gestüt verdankte, einem weitläufigen Gut bei Perusia. Ein solcher Renner, gezogen auf saftigen, hügeligen Weiden, ausgebildet zu einem unerschrockenen Schlachtross, war für einen Soldaten der Eskorte unerschwinglich.


  Einen Atemzug lang legte der Legat seine Hände um Cinnas Schultern, dann hieß er ihn mit einem leichten Stoß aufbrechen. Cinna schwang sich auf den Schimmel und lenkte ihn auf die Hauptstraße des Lagers. Während die Reiter sich zu zweit hinter ihm einreihten, nahmen Standartenträger und Decurio ihre Plätze neben ihm ein. Bei dem Gedanken, welche Bedeutung der Legat diesem Auftrag beimessen musste, wenn er seinen eigenen Stellvertreter ohne Wissen des Provinzstatthalters zu einem Stammesfürsten schickte, der dunkle Warnungen ausstieß, grub sich ein winziges Lächeln in seine Mundwinkel.


  Als sie das Lagertor durchritten hatten, befahl der Decurio anzutraben, und Waffen und Geschirre klapperten und rasselten in der nächtlichen Stille, während sie der Straße zur Brücke hinunter folgten.


  I


  Weizenfelder. Endlose, leuchtende, im warmen Sommerwind wogende Weizenfelder.


  Eine ferne Stimme streichelte die Ohren. Fremde Laute. Ein leises, metallisches Klingeln, das die Luft erschütterte. Stallgeruch. Grüne Augen. Die grünen Augen einer längst verstorbenen griechischen Kinderfrau.


  Die Stimme summte eine schlichte Weise. Fingernägel gruben sich in Tuch und Haut. Kühl rieselte Wasser über die Wangen. Durch den Schleier sah er ein blasses Gesicht und Haar von Gold, dessen Licht über ihm zusammenschlug.


  Kälte auf der Stirn zwang ihn aufzutauchen, nach Luft zu schnappen. Tropfen rannen über Wangen und Schultern. Pulse tobten im linken Oberschenkel. Sein Keuchen übertönte das tröstende Summen. Er lebte.


  Jemand beugte sich über ihn, eine Hand stützte ihm den Nacken, eine andere hielt einen Becher an seinen Mund. Scharfer Dampf überdeckte den Geruch von Asche und Wolle, von Stroh und Schweiß. Irgendwo perlte Kinderlachen auf. Die Finger umkrampften den Becher. Der Hals reckte sich, zitternd vor Anstrengung. Zunge und Rachen lechzten danach, den brennenden Durst zu löschen mit dem Trank, der bittersüß die Lippen netzte, warm in den Magen hinabfloss und sich dort verströmte. Er lebte.


  Zäh glitten die trüben Schleier von ihm ab. Ein Mädchen, eine junge Frau, saß bei ihm und betupfte seine Stirn mit einem Tuch. Zwei weizengelbe Zöpfe fielen ihr über die Schultern, und eine Kette aus kleinen Goldspiralen warf Schatten in den Ausschnitt ihres hellen Kleides.


  Sie entzog seinen Lippen den Becher und drückte ihn sanft in das raschelnde Kissen. Ein Kind jauchzte in der Ferne. Das Mädchen schob seine Arme unter die Decke, dann lag ihre Hand einen Atemzug lang auf seiner Stirn, glitt über seine Augen, und er sank rücklings in Dunkelheit.


  


  Er erwachte in schwärzester Finsternis, die ein durchdringender Gestank vergiftete, Mist und kalter Rauch. Grobes Tuch scheuerte auf seiner Haut. Heiß pumpte das Blut im linken Oberschenkel, und in der rechten Schulter zerrte etwas unentwegt an einer einzelnen Faser seines Fleisches. Vibrierendes Schnarchen drang an sein Ohr, übertönte das Rauschen windgestreichelter Wipfel, das ihn in die Sicherheit des Schlafes lockte. Angestrengt lauschte er in die Nacht, hörte Atemzüge, die aus weiter Ferne heranwogten, unterbrochen vom Knistern trockener Halme. Die tastenden Blicke versuchten das Dunkel zu durchdringen, erkannten aber nicht einmal Schatten. Er wagte kaum zu atmen, bis die Brust enger und enger wurde.


  Träge beschlich ihn die Erinnerung. Eine Gesandtschaft … versiegelte Schrifttafeln … in der Satteltasche … Wald … dichter Wald … sein Pferd … Er berührte die Stirn, den Verband, der darum gewickelt war, und öffnete erneut die verklebten Augen.


  Über ihm durchschnitten Balken in regelmäßigen Abständen den fahlen Schein. Der Verstand begann mit entsetzlicher Genauigkeit zu arbeiten. Schwach entsann er sich, dass ihm ein Auftrag erteilt worden war. Reiter hatten ihn begleitet, kampferprobte Männer, Angehörige der Leibwache des Befehlshabers. Er glaubte, den Griff des Schwertes in seiner Hand zu fühlen. Seine Hand war feucht gewesen. Schweißfeucht. Nebel trübten die Erinnerung, die Bilder fügten sich nicht zusammen. Da waren Lücken, sodass er fürchtete, der Arm eines Gottes habe ihn in eine andere Welt, in ein anderes Leben geschleudert. Sein Name  Gaius Cinna, Gaius Cornelius Cinna. Sohn des Gnaeus. Dessen war er sich sicher. Senatorischer Tribun der Ersten Legion. Stellvertreter des Legaten Lucius Asprenas. Stationiert in Mogontiacum.


  Das Stroh und die Decken, auf die er gebettet war, und der Gestank erstickten die vage Hoffnung, er befände sich im Valetudinarium eines abgelegenen Straßenpostens. Schriller Jubel hallte in ihm wider, Feuerschein loderte auf, der erlosch, als er die Augen aufschlug. Die Finsternis schloss sich mit jedem Schnarchlaut enger um ihn. Hände hatten ihn gepackt, an ihm gezerrt. Ihn vom Pferd gerissen. Die Zunge klebte am Gaumen; er schluckte trocken. Wenn nicht einer der Unsterblichen ihn seine Macht spüren lassen wollte, war er von barbarischem Mordgesindel in diesen elenden Unterschlupf verschleppt worden.


  Er ballte die Fäuste, als könne er damit sein rasendes Herz beruhigen. Noch lebte er, aber dieses Leben schien das Einzige zu sein, was ihm geblieben war. Und wer wusste, wie lange man es ihm lassen würden? In Berichten hatte er gelesen, dass die Barbaren ihre Opfer kopfunter an Bäume hängten, um sie auszubluten, oder  wie der sagenhafte Fichtenbeuger  von gespannten Ästen zerreißen ließen. Dass sie Gefangene von Rang auf den Altären blutrünstiger Götter enthaupteten und die triefenden Schädel in Astgabeln und Felsnischen rammten.


  Er riss die Augen auf, damit die Schwärze die Bilder verschlinge. Sie würden Lösegeld fordern. Es hatte schon mehrere derartige Vorfälle gegeben. Sein Fehlen konnte nicht unbemerkt geblieben sein; Segestes erwartete ihn seit Tagen und hatte längst Meldung gemacht. Lucius Asprenas hatte sicher bereits einen Suchtrupp geschickt. Sie würden diesen Schlupfwinkel aufspüren und ihn befreien. Ein trockener, pelziger Kloß verengte ihm die Kehle. Mit der Linken tastete er nach seinem Hals.


  Er war nicht gefesselt.


  Wenn es ihm gelänge sich aufzurichten, eine Tür zu erreichen, sie zu öffnen oder notfalls aufzubrechen, könnte er entkommen. Doch schon der Ansatz einer Bewegung des linken Oberschenkels ließ ihn mit einem erstickten Aufschrei zurückfallen. Schweiß perlte über die Schläfen. Schwer atmend lauschte er in sich hinein, in den pochenden Schmerz, sammelte seine Kräfte. Als er sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Ellbogen stemmte, wurde die gezerrte Faser in seiner Schulter bis zum Zerreißen gespannt. Er tastete über sich hinweg, Halt suchend, während der Arm unter seinem Gewicht zitterte und er vergeblich die Lider zusammenkniff, um den Tränenstrom aufzuhalten. Ächzend brach er zusammen.


  Bleischwer lastete sein Körper auf der verletzten Schulter; jeder Versuch, sich zu bewegen, scheiterte am tobenden Protest der Wunde. Wange und Schläfe berührten den klammen Boden, die Decke war herabgeglitten, und er lag in einer warmen Pfütze, die sein Hemd tränkte und rasch erkaltete. Die Finger durchwühlten das Stroh, umkrampften spröde Halme, während er zitternd erkannte, dass er nicht aus Unachtsamkeit ungefesselt war, sondern aus Achtlosigkeit.


  Der melodische Ruf einer Amsel drang in seine wirren Gedanken, die sich in glitzernde Nebel verloren wie flatternde Bänder. Der kalte, schwitzende Körper krümmte sich und schien zu zerbröckeln wie mürber Ton. Wieder schlich sich Feuerschein unter seine Lider, warf zuckende Schatten; wüstes Gebrüll dröhnte in seinen Ohren, die hellen Augen eines Mädchens blitzten auf, Wimpern wie Falkenflügel. Schweiß und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Da war eine Stimme. Das Schnarchen war verstummt.


  Jemand drehte ihn herum. Gesichter tauchten auf und verschwammen wieder. Leises Flüstern. Sie waren da, um ihn zu holen, um ihn zurückzubringen. Er lächelte. Nach Hause. Er versuchte sich aufzurichten, den Befreiern die Arme entgegenzustrecken, doch sie hielten ihn fest. Aufgeregt schwatzende Stimmen bedrängten ihn. Die sich überschlagenden Laute gehörten nicht seiner Sprache an und auch nicht der der Griechen. Nochmals bäumte er sich auf gegen den Druck ihrer Hände, aber nicht einmal unter Aufbietung der letzten Kräfte gelang es ihm, ihnen etwas entgegenzusetzen.


  Geblendet starrte er in das Licht, aus dem das Gesicht eines Weibes auftauchte, ihre Hand ließ seine Stirn gefrieren. Er erinnerte sich an Erzählungen betagter Legionäre, Erzählungen über Barbarenweiber, die Menschen schlachteten und deren Blut in riesige Kessel strömen ließen, um daraus zu weissagen.


  Scharf loderte neuer Schmerz auf, als er umfasst, dann hochgehoben wurde. Licht stahl sich unter die Wimpern, und ihn schwindelte vom wiegenden Schritt dessen, der ihn trug.


  Sie hatten ihn niedergelegt, ihm ein bitteres, zähes Gebräu eingeflößt. Ihr Murmeln übertönte das Rauschen der Wipfel, ihre Hände drückten seine Arme auf den Boden, auf raues Tuch. Dann senkte sich Stille über ihn.


  Die Stille, wenn die Axt des Schlächters über dem Opfer schwebt. Kein Leid mehr. Keine Ungewissheit. Sie würden ihn töten. Eine maßlose Erleichterung entkrampfte seine Glieder. Er würde erfahren, wie der Atem floh und mit ihm die Seele, das Leben. Er würde es erfahren.


  Ein jäher Schmerz stach in den Oberschenkel, um dort zu bersten, und tauchte ihn in Dunkelheit.


  


  Wie ein Fremdkörper lag sein linkes Bein zwischen den Decken, als hätte ein wildes Tier seine Fänge tief in das Fleisch geschlagen und riss daran. Feuchtes Tuch tupfte ihm die Hitze von den Schläfen. Er keuchte erstickt und nahm durch die geschlossenen Lider Dämmerung wahr, warmes, zuckendes Licht. Knisternd platzte Holz in der Glut.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte eine Stimme über ihm. »Es steckte etwas in der Wunde. Wir mussten es entfernen.«


  Er blinzelte in das blasse, vollkommene Oval eines Mädchengesichtes, hellgrüne Augen, an die sich seine gequälten Sinne klammerten, gelbliche Strahlen gingen von der Pupille aus, begrenzt von einem dunkelgrauen Ring. Ein weizengelber Zopf fiel über ihre Schulter und berührte seinen Arm. Dasselbe Gesicht. Derselbe stützende Arm, den sie unter seinen Nacken geschoben hatte. Dieselbe Hand, die ihm einen irdenen Becher an die Lippen gehalten hatte. Wie jetzt. Obwohl die Kiefer ihm nicht gehorchen wollten, verzog er die Lippen zu einem zähneklappernden Grinsen, ehe er den Inhalt hastig hinunterschluckte. Bittere Kräuter und Honig.


  »Atme ruhig«, sagte sie. »Langsam und ruhig. Der Schmerz hat keine Macht über dich, wenn du ruhig atmest.«


  Er konnte sie verstehen. Sie beherrschte seine Sprache.


  Er wollte diese Erkenntnis festhalten, doch sie entglitt ihm. Jeder Gedanke entglitt ihm wie Bänder, die im Wind davonflattern.


  Sie summte ein Lied und nahm eine seiner Hände, um sie zu streicheln. Er atmete so ruhig er konnte und ergab sich dem sanften Klang ihrer Stimme, bis sich der Biss des wilden Tieres lockerte, die Krämpfe abebbten und sich schattiger Schlaf über ihn senkte.


  


  Wasser plätscherte dicht neben ihm. Mühsam hob er die bleischwere Hand von der Brust, um die klebrigen Krusten von den Lidern zu wischen. Warme Finger umschlossen seinen Arm und schoben ihn zurück. Sein Gesicht wurde behutsam gewaschen, während er dem Gezanke wilder Sperlinge lauschte, dem Kichern und Schreien von Kindern, das mal hier, mal dort um das Haus zu hören war.


  Wie von Ferne erreichte ihn die warme Berührung der Hände. Am Gaumen nagten Durst und ein übler Geschmack, und die Zunge füllte als spröder Klumpen den Mund.


  Vor dem Morgengrauen waren sie aufgebrochen. So viel wusste er noch. Er selbst und seine Begleiter, zehn Mann aus der Leibwache des Legaten. Sie waren einen Tag lang durch die Gaue der Mattiacer und Chatten geritten, hatten in einem Versorgungsstützpunkt übernachtet. Ein Späher, Angehöriger einer einheimischen Hilfstruppe, ein Cherusker, hatte sie bei einem der nächsten Straßenposten erwartet und sie in das dunkelgrüne Zwielicht der Wälder geführt.


  Schmerz durchbohrte ihn, als er sich zu regen versuchte, die Zähne des wilden Tieres steckten noch immer in der Wunde. Er musste das verletzte Bein unter allen Umständen still halten. Wäre er in eines der Standlager gebracht worden, in ein Valetudinarium, hätten sich tüchtige Ärzte seiner angenommen, und er hätte sich darauf verlassen können, schnell wieder auf die Füße zu kommen.


  Vorsichtig öffnete er die Augen. Ein Dreieck aus hellem Tageslicht schimmerte hoch über ihm. Er befand sich in einem hohen, spitzgiebeligen Raum, der zur Hälfte von einem Trockenboden durchschnitten war. In der Nähe seines schmalen Strohlagers befand sich eine aus Feldsteinen gemauerte Feuerstelle. Bunte Teppiche bedeckten den Boden bis zu der hohen Bohlenwand, die das Haus teilte und an der sich Truhen reihten und eine Bank. Eine Platte, die den Wilden wohl als Tisch diente, lehnte an dieser Wand, und neben der Türöffnung hing ein Balg, das Fell eines riesigen hellgrauen Wolfes, eine prachtvolle Jagdtrophäe. Wie das goldrote Hirschfell, das vor der kostbaren Liege im Arbeitszimmer auf dem perusianischen Gut seines Vaters ausgestreckt lag.


  Cinna versuchte sich vorzustellen, ob und wann die Nachricht von dem Überfall im Sommerlager des Varus oder in Mogontiacum eingetroffen sein könnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Aber man würde ihn hier herausholen. Sein Vater war ein einflussreicher Mann, der sich niemals abfinden würde mit der Nachricht, der Sohn sei in den Wäldern der Germania verschleppt worden.


  Er betastete die verletzte Schulter, die empfindlichen Wundränder über dem Schlüsselbein, wo sich die Faser spannte, und fand einen dünnen Wulst, der bis zum Hals kroch. Die Folge eines Schwerthiebes, der von seinem Kettenhemd gedämpft worden war. Eines unentschlossenen Hiebes, denn der Knochen war nicht zerschmettert. In dünnen warmen Linien sickerte Schweiß von Stirn und Schläfen in sein Haar, während er den Blick auf den hellgrauen Balg heftete, auf die schlaff herabhängenden Ohren, die leeren Augenlöcher, die Schnauze, in der sich die messerscharfen Zähne befunden hatten  wie die, die sich in sein Fleisch gebohrt hatten. Er zählte seine Atemzüge, um nicht die Schreie zu hören, die in seinem Kopf gellten, und schärfte sich ein, dass die Retter kommen würden, dass es nur eine Frage der Zeit, eine Frage von Tagen sein würde, ehe man ihn aus den Klauen dieser Barbaren befreite. Und dennoch pochte das Blut in seinem Hals.


  


  Er fuhr zusammen, als hinter der Trennwand die Tür in den Zapfen knirschte und ein schmaler Streifen Licht schräg in den dämmrigen Raum fiel. Zunächst stellte er sich schlafend, horchte auf die schleifenden Schritte, ehe er vorsichtig blinzelte. Eine junge Frau im vielfach geflickten Kittel näherte sich dem Herd. Barfüßig. Eine Bauernmagd. Neben seiner notdürftigen Bettstatt stellte sie einen Napf mit frischem Wasser ab. Dann wandte sie sich der Feuerstelle zu und fachte die Glut mit dürren Reisern neu an, bevor sie sich mit irdenen Töpfen und Krügen zu schaffen machte.


  Es gelang Cinna, den Napf mit der linken, brauchbaren Hand zu erreichen. Doch er zitterte so sehr, dass ein Teil des Wassers über den Rand des Gefäßes schwappte und die Decken nässte, ehe er es auf der Brust abstellen konnte. Die Oberfläche des Wassers kräuselte sich unter seinem heftigen Atem, dann hob er mit höchster Anstrengung den Kopf aus den rauen Kissen dem tönernen Gefäß entgegen, und berührte mit den Lippen dessen Rand. Ein dünnes Rinnsal lief kühl in seinen Mund, über die klebrige, geschwollene Zunge, am Gaumen entlang, wo es sich sammelte, den üblen Geschmack löste. Er würgte es hinunter, während ihm der Rest über Kinn, Hals und Brust rieselte, er verschluckte sich, räusperte sich, hustete, und Tränen schossen ihm in die Augen. Da spürte er eine warme Hand in seinem Nacken, ein beruhigender Laut strich über ihn hinweg. Die Frau rollte ihn auf die linke Seite und massierte behutsam seinen Rücken, bis der Krampf nachließ.


  Neben ihm kauernd stützte sie ihn und half ihm, schluckweise zu trinken. Sein Kopf lehnte an ihrer Schulter. Sie war warm und roch, wie junge Landweiber riechen  nach Schweiß und feuchter Wolle, Stroh und Mist. Als er erschöpft zusammensank, ließ sie ihn behutsam zurück in die Decken gleiten.


  Sie brachte ein weiteres dickes Kissen, das sie in seinem Rücken zurechtstopfte, damit er halb aufrecht sitzen konnte. Dann bot sie ihm eine Schale mit dampfender Brühe und die Hälfte eines Brotfladens an.


  Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, schwemmte allen Stolz, alle Zurückhaltung hinweg. Seine Hände schlossen sich um die warme Schüssel, in deren Dampf er seine Nase tauchte. Eine dünne, fade Brühe mit winzigen Fetzen faserigen Fleisches  irgendein Geflügel  und zerschnitzeltem Gemüse füllte seinen Mund. Er schluckte und schluckte, während sich wohlige Wärme in seinem Inneren ausbreitete.


  Als er den Napf absetzte, fiel sein Blick auf ihr Gesicht, ein unscheinbares Gesicht, ein vorsichtiges Lächeln bei leicht gesenktem Kopf. Sie kauerte auf dem Boden, auf schmutzigen, nackten Füßen. Eine Sklavin.


  In der Hand, die sie ihm hinstreckte, hielt sie einen Becher, randvoll gefüllt mit einer klaren, gelblich braunen Flüssigkeit, auf deren Oberfläche dünner Schaum schwamm. Sie nickte aufmunternd. Was immer es war, es konnte nicht schaden. Er setzte den Becher an, trotzte dem vergorenen Geruch, doch schon den ersten Schluck spie er wieder aus und schüttelte sich angewidert.


  Die Sklavin wandte sich rasch ab und presste eine Hand vor den Mund, gluckste, während sie ihm in der anderen die kleine Schüssel wieder anbot. Hastig verschlang er die dünne Brühe, biss zwischendurch in den harten Fladen, der seinen Zähnen den gleichen Widerstand entgegensetzte wie die groben Brote einfacher Legionäre, einfache Nahrung, kaum besser als Viehfutter, und dennoch empfand er eine tiefe Befriedigung dabei, den Bauch endlich füllen zu können.


  Während die Zunge nach faserigen Resten zwischen den Zähnen tastete, ließ er den Blick durch den Raum schweifen, entlang der dunklen Stoffbahnen, die an den Querbalken und Brettern des Trockenbodens aufgehängt waren und wohl Nischen abtrennten, vermutlich Schlafplätze. In der Herdstelle knackten und knisterten vom Feuer geschwärzte Scheite.


  Ein Schatten füllte den Türrahmen, ein hochgewachsener junger Bursche, das hellbraune Haar über dem Ohr zu einem dicken Knoten aufgedreht. Er wechselte einen schnellen Blick mit der Sklavin, und die Frau folgte ihm hinaus. Bald vernahm Cinna hinter der dünnen Wand halblautes Murmeln und Flüstern und ein kurzes helles Kichern, dann ein ersticktes Seufzen und dumpfes Keuchen, dessen Ton vollends verriet, was die beiden trieben. Cinna schnaubte missmutig; Calpurnia wartete auf seine Rückkehr, doch er würde beim besten Willen nicht bis zum Fest auf den Beinen sein. Lange durfte man ihn hier nicht versauern lassen.


  


  Eine Weile blieb Cinna allein in dem Haus, dessen dumpfes Zwielicht Abbild seiner Seele war. Der Geruch des verschütteten Trankes, den er unschwer als das allseits verspottete Bier der Wilden wiedererkannt hatte, hing in der Luft. Ohne besondere Teilnahme lauschte er dem Lärmen der Kinder, dem Rufen und Schwatzen vorübergehender Leute. Hin und wieder jagten ihn feine Stiche aus der trügerischen Ruhe. Er ekelte sich vor dem Stroh, auf dem er lag, er ekelte sich vor den Decken, die ihn wärmten, und er ekelte sich vor dem eigenen stinkenden und mit grobem Leinen verbundenen Körper, der in einem verschwitzten, wollenen Hemd steckte. Er ahnte, dass er sehr krank gewesen war, dass er ein Wundfieber überstanden hatte. Trotz der unzulänglichen Hexerei, die man hier Heilkunst nennen mochte. Und er zermarterte sich den Kopf darüber, was auf dem schnellen Ritt durch die Wälder geschehen war, wie er hierher geraten war, als sich der diffuse Schemen eines Soldaten mit erschrocken aufgerissenen Augen aus der Bohlenwand schälte. Über seiner Kehle klaffte eine dunkle Linie.


  Entsetzt schrak Cinna auf. Die Eskorte. Irgendwo mussten die zehn Reiter sein. Wieder schwebte das Bild eines erstarrten Gesichtes vor ihm, weit spritzte das Blut. Schreie und schrilles Wiehern. Verzweifelt versuchte er, die Geister loszuwerden, den einzigen Anhaltspunkt für seine Gefangennahme; denn dass er ein Gefangener war, daran konnte es keinen Zweifel geben.


  


  Leise Schritte schleiften über den Boden. Cinna blinzelte, erkannte zwei Frauen, die sich ihm näherten, gefolgt von der barfüßigen Sklavin. Als der matte Lichtstreif, der durch die Giebelluke fiel, das Gesicht der älteren Frau berührte, färbte sich seine Erinnerung neu und lebendig. Ihre Hand hatte kalt auf seiner Stirn gelegen. Eine Hexenhand, nicht die eines Medicus.


  Bedächtig ließ die Frau sich neben ihm auf die Knie, setzte sich auf die Fersen, dann legte sie ihre kühlen Finger auf seine, die sich um die grobe Decke gekrallt hatten, und murmelte etwas, das wohl beruhigend klingen sollte, aber nichts als barbarisches Gebrabbel war.


  »Du sollst dich nicht fürchten«, erklang aus dem Hintergrund die Stimme des Mädchens mit den langen, weizengelben Zöpfen, die jetzt dunkel von Nässe über ihre Schultern hingen. Sie sprach langsam, als müsse sie die Worte mit Bedacht setzen. Sie übersetzte.


  Gemeinsam mit der Sklavin, die sich an seiner anderen Seite hingekauert hatte, half ihm die Frau sich aufzusetzen und machte sich an dem Verband zu schaffen, der die rechte Schulter bedeckte. Sie löste die Schlingen, wobei sich ein krautiger Geruch ausbreitete. Misstrauisch beobachtete Cinna, wie die Sklavin den Verband mit gesenktem Kopf entgegennahm und in die Herdglut warf, wo er in aufprasselndem Funkenflug Feuer fing. Indessen tupfte die Frau, in der er die Herrin dieser armseligen Hütte zu erkennen glaubte, mit einem heißen, feuchten Tuch sorgfältig die Reste einer eingetrockneten Masse von der Wunde. Dann umrundete sie sein Lager und schlug ebenso überraschend wie beiläufig die Decke zurück, um seine Beine zu entblößen. Die Sklavin hob sein Knie ein Stück an  die Bestie, deren Zähne sein Fleisch misshandelten, schien müde geworden, aber sie war noch da , so dass der grobe Kittel, mit dem sie ihn bekleidet hatten, bis zur Hüfte rutschte und einen Verband aus einer breiten, hellen Leinenbahn freigab. Behutsam wickelte sie das Band ab, enthüllte blasse, von einer grünlichen Paste bedeckte Haut, und während auch dieser schmutzige Fetzen verbrannte, knetete sie sanft den verletzten Muskel, betastete die Umgebung des drei Finger breiten, violetten Wulstes, aus dem steif die Enden schwarzer Dornen ragten, umwickelt mit rostrot verfärbten Fäden. Sie hatten die Wunde zusammengesteckt wie Leder.


  »Du musst sehr krank sein, wenn du unser gutes Gerstenbier ablehnst«, brach das Mädchen, das in einiger Entfernung verblieben war, das Schweigen.


  Die Erinnerung an das schale Zeug ließ ihn die Nase rümpfen. »Gut nennt ihr das?«


  Die ältere Frau löste ihre Hände von seinem Bein. Ihre Augen flackerten, als hätte sie ihn verstanden.


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, solange du innerhalb dieses Zaunes weilst, Romulus«, höhnte das Mädchen; ihn mit dem Namen des Gründers von Rom zu bedenken, war offenkundig kein Ausdruck von Hochachtung.


  »Was sicherlich nicht lange dauern wird«, versetzte er scharf.


  Ihre Haut war von einem begehrenswerten Weiß. Es könnte sich als besonders reizvoll erweisen, diese Aufsässigkeit zu brechen.


  Die ältere Frau durchwühlte den mitgebrachten Beutel nach einem Tiegel; ein dunkelgrüner Brei befand sich darin, der einen scharfen Geruch verströmte. Während sie das barbarische Heilmittel rings um die Verletzungen auftrug, raunte sie zu Cinnas Bestürzung dicht über den Wunden leise Beschwörungen und ließ den Atem darüber streichen, wie es thessalische Hexen taten. Schweiß drang ihm aus jeder Pore. Er befand sich fernab jeglichen Lebensstils.


  Nachdem sie Schulter und Bein umständlich wieder verbunden hatte, entfernte sich die Frau ohne ein weiteres Wort. Die Sklavin, die ihm Nahrung gebracht hatte, richtete sein Lager, wechselte die Decken und schüttete das Stroh auf, so dass er es ein wenig bequemer hatte. Während sie heiter mit dem Mädchen in ihrer tierischen Sprache schwatzte, wusch sie ihm Gesicht und Oberkörper, ohne sich um sein unwilliges Sträuben zu kümmern. Schließlich schob die Sklavin eine bauchige Schale neben sein Lager und erklärte ihm deren Zweck mit einer Geste. Das Gefäß sollte ihm als Nachtgeschirr dienen, aufstehen konnte er ja nicht.


  Bepackt mit Tüchern, Decken und der Wasserschüssel verließ sie das Haus; nur das Mädchen war zurückgeblieben, hockte, ihm den Rücken zuwendend, bei der Feuerstelle und verschloss gewissenhaft die Tiegel, denen sie die Salben entnommen hatten. Die Barbaren würden ihn nicht töten  jedenfalls nicht, solange er krank war. Die schrecklichen Dinge, die er über die Wilden gehört hatte  sie päppelten verwundete Gegner auf, um die Geheilten ihren Göttern zu opfern , huschten ihm durch den Sinn. Er fröstelte. Erfahrene Soldaten wussten von bemerkenswerten Gräueltaten dieser Wilden zu berichten. Ein Aufstand. Der Aufstand, vor dem dieser Segestes gewarnt hatte. Varus hatte nicht hören wollen, und jetzt steckte ausgerechnet derjenige, der sich der Zuverlässigkeit des Informanten vergewissern sollte, in der Klemme. Er würgte den Zorn hinunter, während seine Blicke eine dicke, schwarze Fliege bei ihren ziellosen Kreisflügen verfolgten.


  »Wo sind die Soldaten, die mich begleitet haben?«


  Das Mädchen drehte sich um und betrachtete ihn schweigend. Angesichts ihres undurchdringlichen Blicks wich alles Blut aus seinen Zügen.


  »Erschlagen?«


  Sie nickte langsam. Die Fliege setzte sich neben ihn und kletterte über einen Strohhalm. Die Kinder jauchzten. Das Zerren in der Schulter und im Bein ließ nicht nach.


  »Alle?«, krächzte er.


  Sie zögerte, bevor sie den Hals beugte.


  Mechanisch verscheuchte er die Fliege von der Wolldecke, dann wandte er sich dem Mädchen zu. Sie war wirklich hübsch, nur die sonderbar eingezogene Nasenwurzel, die diese Leute hatten, störte die Ebenmäßigkeit ihres Profils. Unter dem Jubeln und Singen der Vögel ließ er den Blick über den schlanken Leib des Mädchens schweifen und erinnerte sich an einen der abkommandierten Leibwächter, einen rothaarigen, sommersprossigen Burschen, jungenhaft schlaksig mit glatten Schenkeln. Und an den stets gut gelaunten Decurio; sie hatten sich bestens verstanden, da der Offizier nicht wesentlich älter war als er selbst und den Freuden des Lebens ebenso sehr zusprach  zugesprochen hatte, verbesserte Cinna sich grimmig.


  »Wo habt ihr mich hingebracht? Was habt ihr vor?«


  Sie knotete das bunt karierte Schultertuch über der Brust, nahm den Beutel mit den Hexengiften auf.


  »Keine Angst, du wirst nicht sterben«, entgegnete sie hart. »Und alles Weitere entscheidet mein Vater.«


  »Dein Vater? Wer soll das sein?« Er fuhr hoch, die Faser in seiner Schulter spannte sich scharf an, sie reichte tief in den Nacken und bis in die Fingerspitzen. Schwer atmend presste er die Finger auf die Wunde und fiel wieder auf das Kissen.


  »Du wirst es bald erfahren, Romulus.« Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus.


  »Jetzt werde ich es erfahren, Mädchen!«, stieß Cinna hervor. »Nenne mir den Namen deines Volkes, deiner Familie, den deines Vaters oder wer sonst auch immer Herr unter diesem Dach ist.«


  »Jetzt wirst du schlafen, Romulus. Schlafen und genesen.« Neben ihm kniend, zog sie behutsam die herabgeglittene Decke über seine Schultern und wollte sie feststopfen, als er sie wutentbrannt beiseite stieß.


  »Wofür hältst du mich eigentlich?«


  Ein Blinzeln war die Antwort, und sie richtete sich träge auf.


  »Ich weiß nicht, was mein Vater und die anderen Männer von dir denken  ich für meinen Teil halte dich für einen zweitklassigen Stabsoffizier, der dumm genug war, zu glauben, dass dieses Land für alle Zeit fest in eurer Gewalt ist.«


  Zorn brannte auf seinen Wangen, als sie sich umdrehte und durch die niedere Pforte hinausging, zur Haustür, die knirschend hinter ihr zufiel und den schrägen Streifen Licht abschnitt. Sobald Asprenas oder Quinctilius Varus ihn hier herausgehauen hatten, würde er Anspruch auf dieses hübsche Ding geltend machen. Er hatte ein Recht auf Wiedergutmachung.


  II


  Die Befreier ließen auf sich warten.


  Indessen klärte sich ungefragt das Rätsel der Vorhänge ringsum; Cinna wurde am dritten Tag in eine der dahinter befindlichen Nischen gebettet. Obwohl sie den Vorhang immer ein wenig offen stehen ließen, war er so von den alltäglichen Besorgungen der Barbaren abgeschirmt, doch zugleich sich selbst überlassen, seiner Ungeduld und der schleichenden Langeweile ebenso ausgeliefert wie den wiederkehrenden Albträumen.


  Er hungerte nach dem langweiligen Lagerdienst, nach der Sicherheit von Mauer, Wall und Graben, der Wärme seines Häuschens, das ihm weitläufig und komfortabel erschien angesichts dieser Hütte. Er träumte von Rom, der marmorreichen, farbenprächtigen, im Sonnenlicht glänzenden Stadt der sieben Hügel, die überragt wurde von den Heiligtümern des Capitolinus, den Villen auf dem Palatinus, durchflossen vom Tiber, an dessen Ufern sich wie Perlen die schattigen Lustgärten reihten, Orte rauschender Feste, durchweht vom Duft nach Rosen und Myrrhe, den die Schönheiten aus aller Welt in ihren schwebenden Schleiergewändern verströmten. Er träumte vom väterlichen Landgut, vom weiten, fruchtbaren umbrischen Hügelland mit seinen Dörfern aus geduckten, eng aneinander geschmiegten weißen Häuschen mit leuchtend roten Ziegeldächern, zwischen denen schwarze Zypressen aufragten.


  Die Erinnerung schnürte ihm die Kehle zu. Als er die Augen aufschlug, stand vor ihm, gleich neben dem Herd, ein Mädchen, das ihn musterte. Über ihrem Arm hing eine Puppe, die ihre Glieder starr von sich streckte und dennoch sonderbar lebendig wirkte, als spiegele sich darin die Zuneigung des Kindes. Er zog die Brauen zusammen und stierte sie an, da legte sie  ruckartig wie ein Vogel  den Kopf ein wenig schräg, stieß die Zunge zwischen den Zähnen hervor und sprang davon.


  


  Nachdem einige Tage später der Verband von seinem Oberschenkel entfernt und die Wundränder gesäubert worden waren, deckte die Alte die Haut rings um die Naht mit einem sauberen Tuch ab. Ohne jede Vorwarnung bohrte sie eine schmale Klinge unter einen der Fäden, um ihn mit raschem Schnitt zu durchtrennen. Erstaunt beobachtete er, wie schnell die langen Dornen entfernt waren, und wie wenig schmerzhaft. Bis auf ein leichtes Kneifen spürte er nichts.


  »Wir wollen sehen, ob du aufstehen kannst«, sagte das Mädchen, das seine Sprache beherrschte, nachdem die Alte die Hütte verlassen hatte. Es war eine Ankündigung, die zwiespältige Gefühle weckte und Herzklopfen. Cinna stemmte sich auf die Unterarme und schob die Beine über die Kante des harten Lagers, als ein hauchzarter schwarzer Schleier über ihn sank und eine kalte Faust seinen Magen packte. Jede weitere Bewegung wollte gut überlegt sein. Eine Zeitlang kauerte er zwischen Stroh und Decken, um sich zu sammeln, ehe er den Kopf hob.


  »Mutter sagt, dass du weniger Schmutz und Sorgen machst als unsere gesunden Männer«, sagte sie.


  »Wie tröstlich«, murmelte er, während er die Fingerspitzen an die Schläfen presste, um des Schwindels Herr zu werden.


  »Hier, nimm das.« Das Mädchen reichte ihm ein Bündel aus zwei unterschiedlich gefärbten Lagen Tuch, sauber zusammengelegt. »Wir können dich nicht ewig verhätscheln wie einen Säugling.«


  Argwöhnisch entfaltete Cinna den Stoff. Vor sich hielt er einen kurzen Kittel aus ungebleichter Wolle, wie ihn die Barbaren über ihren Hosen trugen; zweifellos handelte es sich bei dem dunkleren Stück, das noch auf seinen Knien lag, um eine solche. Naserümpfend ließ er den Kittel fallen.


  »Willst du lieber in einem Kleidchen gehen?«


  »Ich werde mich nicht so weit erniedrigen, mich in dergleichen«, er deutete auf das barbarische Beinkleid, »sehen zu lassen.«


  Sie gluckste vor Heiterkeit, während sie hinter ihrem Rücken ein weißes Kleidungsstück hervorzog, das er am Purpursaum erleichtert als seinen eigenen Waffenrock erkannte. Ein langer Riss an der Schulter war sorgfältig geflickt worden, an den Rändern der Naht und am Halssaum fanden sich rostfarbene Spuren eingetrockneten Blutes, die sie offenbar nicht hatten ausbleichen können.


  Nachdem sie ihm ausreichend Zeit gelassen hatte, aus dem verschwitzten Kittel zu schlüpfen und den sauberen Waffenrock über den Kopf zu ziehen, kehrte sie zurück, gefolgt von dem jungen Barbaren mit dem sonderbaren Haarknoten. Wie sie so nebeneinander standen, bemerkte Cinna die Ähnlichkeit ihrer hellen, mandelförmigen Augen. Zweifellos waren sie Geschwister, vielleicht sogar Zwillinge, auch wenn der Bruder größer und erheblich kräftiger war.


  »Du musst uns nachsehen, dass wir erst jetzt nach deinem Namen fragen«, sagte das Mädchen. »Wir waren nicht sicher, ob du überleben würdest. Aber da du jetzt mit der Hilfe der Götter auf dem Wege der Besserung bist, würde es uns weiterhelfen, zu wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  Verwundert nahm Cinna die Grübchen in ihrem hübschen Gesicht wahr und reckte das Kinn in die Luft. »Ich sage gar nichts!«


  Die beiden Geschwister wechselten einen Blick, und der schelmische Zug vertiefte sich in der Miene des Mädchens.


  »Und was war deine Aufgabe, Ichsagegarnichts?«


  Er stutzte, schloss den Mund, ohne ihr die herrische Erwiderung entgegenzuschleudern, die er sich bereitgelegt hatte, und schüttelte in leiser Anerkennung den Kopf. Dann wies er auf den breiten Purpurstreifen, der sich senkrecht vom Halssaum seines Waffenrocks herabzog.


  »Siehst du das? Weißt du, was das bedeutet?« Und als sie ihn nur erwartungsvoll ansah, fuhr er fort: »Nur die Abkömmlinge senatorischer Familien dürfen diesen Purpur tragen.«


  »Ein Legionstribun also«, folgerte sie schnippisch. »Wenigstens bedeutet es, dass du lesen und schreiben kannst, vielleicht sogar ein bisschen rechnen «


  »Was soll das?«


  »Wir möchten wissen, wozu man dich gebrauchen kann, Ichsagegarnichts.«


  »Ihr tätet besser daran, mich schleunigst zu Quinctilius Varus zu bringen.«


  »Bei diesem Wetter sind Reisen nicht anzuraten. Im Haus des Inguiotar bist du in Sicherheit.«


  »Im Haus des … wer?«


  Sie straffte sich sichtlich, ehe sie antwortete. »Inguiotar. Sohn des Liubagastis. Herr über drei cheruskische Gaue westlich des Visurgis. Mein Vater.«


  »Den kenne ich nicht, bedaure.«


  »Du befindest dich in seiner Gewalt, Ichsagegarnichts.«


  »Nicht mehr lange, meine Hübsche«, knurrte er.


  Sein Blick flog zu dem jungen Mann neben ihr, der einen Schritt auf ihn zu getan hatte, ehe sie ihn mit einer raschen Bewegung aufhielt.


  »Mein Name ist Sunja, und er«, sie wies auf ihren Bruder, »heißt Inguhraban. Und wenn du nicht willst, dass wir dich in Zukunft Ichsagegarnichts nennen, solltest du uns jetzt deinen Namen nennen.«


  »Gaius Cornelius Cinna, Sohn des Gnaeus Cinna Magnus, dessen Mutter eine Tochter des Großen Pompeius war, falls dir das etwas sagt. Mein Urgroßvater war viermal Consul von Rom, und mein Vater bekleidete dieses höchste Amt vor drei Jahren.«


  Sie hielt seinem Blick stand, hob sogar in spöttischer Anerkennung die Brauen. »Ein guter Fang, nicht wahr, Hraban?«


  Sein Stolz fiel in sich zusammen wie ein ausgeleerter Weinschlauch, mühsam hielt er sich aufrecht und starrte sie an.


  »Komm, wir zeigen dir, wo die Latrine ist und wo du dir Wasser holen kannst. Die Magd hat Wichtigeres zu tun, als sich ständig um dich zu kümmern.«


  


  Am Abend fand er sich an der gedeckten Tafel ein, verunsichert durch das Stimmengewirr, das eine unharmonische Tafelmusik zu der faden Kost bildete. Die Einzige, die ihn ansprach, war Sunja, die anderen plapperten miteinander, ohne ihn zu beachten. Fremd klangen ihre Stimmen, mehr tierisch als menschlich, was so fern vom Mittelpunkt der Welt nicht weiter verwunderlich war, fremd roch es in diesem roh gezimmerten Haus, und was sie ihm zu essen gaben, schmeckte fremd und war geradezu unverträglich. Statt der faden Krankennahrung der ersten Tage teilte er die einfallslose Alltagskost der Barbaren. Grütze. Grütze mit Kräutern, Lauch und Hülsenfrüchten, kleine grobe Fladen, dazu schenkte die Sklavin einen verdünnten Saft oder gesäuerte Milch aus. Die Hausherrin bot ihm einen unansehnlichen, kleinen Räucherfisch an, den er beinahe verschmäht hätte, wenn ihn nicht der unwiderstehliche Duft davon überzeugt hätte, das haltbar gemachte Wassertier zumindest zu kosten. Zu seinem Erstaunen machte dieser Versuch ihn mit einer wahren Köstlichkeit in der ansonsten eher kargen Küche bekannt.


  Ein halbwüchsiger Junge, der Cinna ignorierte wie einen unerwünschten Eindringling, tat sich darin hervor, das Kind, das Cinna die Zunge herausgestreckt hatte  Saldir heiße sie, hatte Sunja ihm mitgeteilt , unter dem Tisch zu necken, und die Kinder zankten, bis die Mutter tadelnd einschritt. Offenbar vermissten sie schon seit einiger Zeit die Hand ihres Vaters, dessen Platz am Kopfende des Tisches, unter dem Wolfsbalg, leer war. Doch wenn Cinna Sunja richtig verstanden hatte, dann war der Herr des Hauses nur zeitweilig abwesend.


  In ihren Mienen konnte er lesen, dass sie über ihn sprachen, einige Male hörte er seinen Vornamen heraus, eigentlich nur die erste Silbe, so wie sein Vater ihn rief, kurz und scharf. Seine Wangen wurden heiß, und er krampfte die Hände um den Brotkanten, während er kaute.


  


  Der Regen, der auf das strohgedeckte Dach strömte und in vereinzelten Tropfen aus dem hohen Giebel auf den Trockenboden klatschte, hielt ihn im Haus gefangen. Unter dem Dach trockneten Mäntel und Kleider und schwängerten den allgegenwärtigen Qualm des Herdfeuers mit dem dumpfen Geruch des Wollfetts. Da die Bewohner sich ohnehin nicht mehr als notwendig im Haus aufhielten, schlug er die Zeit damit tot umherzuhumpeln, damit Muskeln und Gelenke nicht steifer wurden als ohnehin unvermeidlich.


  Schließlich versiegten die endlosen Schauer, die ihn Nacht für Nacht sanft eingeschläfert hatten. Cinna klammerte sich an den Gedanken, dass Suchtrupps längst ausgeschwärmt waren, und fürchtete doch, Lucius Asprenas könnte Wind bekommen haben von seinem Verhältnis mit Calpurnia und sich auf hinterhältige Weise seines Nebenbuhlers entledigen. Mitunter versuchte er sich einzureden, die Barbaren, die ihn immerhin freundlich behandelten, seien Verbündete und würden ihn gesund pflegen, um ihn zu den seinen zu bringen, sobald er wieder auf einem Pferd sitzen konnte. Hoffnung, die mit dem nächsten Atemzug in bitteren Grimm umschlug, manchmal sogar in Verzweiflung. Es gab Gelübde, die er nicht eingelöst hatte, Ringeltauben und Kränze, die er Venus gelobt hatte für heimliche Stunden mit Calpurnia. Beistand war nicht zu erwarten.


  *


  Der Wind fauchte durch das Dach, zerriss die Wolken, so dass das Sonnenlicht in der Giebelluke aufblitzte. Cinna rappelte sich auf, warf sich die wärmste Decke wie einen Mantel um und humpelte in den Flur hinaus, wo eine Böe durch sein Haar fuhr und die Trübsal wegblies. Als er die niedrige Haustür öffnete, blinzelte er geblendet ins Licht. Die Magd war ihm nachgelaufen und ließ neben ihm etwas fallen, ein Paar dunkler Bundschuhe, auf die sie mit dem Finger wies.


  Vor ihm erstreckte sich der Hof, der sich während der Regenfälle in Morast verwandelt hatte, gesprenkelt mit glitzernden Pfützen und begrenzt von zwei oder drei Schuppen, die auf Stelzen errichtet worden waren. Dahinter erhob sich ein Knüppelzaun aus übermannshohen, dünnen Baumstämmen, den einzelne moosbewachsene Giebel überragten. Auf der Koppel am anderen Ende des Platzes grasten Pferde und Kühe. Das Laub der knorrigen Apfelbäume war dürr geworden, einzelne Blätter segelten im Wind, der Cinnas Gesicht streichelte.


  Er entdeckte eine Bank bei den Bäumen, auf der er sich niederließ und die matte Wärme der Sonne genoss, während zerrissene Wölken über den Himmel trieben wie Schiffe nach einer Seeschlacht. Ein stämmiger Rothaariger rieb ein großes dunkles Pferd trocken, das den Kopf hängen ließ. Menschen eilten geschäftig umher, nutzten wohl einen der letzten Tage, an denen man irgendeine Ernte einbringen konnte. Abschätzig musterte Cinna das Haus, in dem er gelegen hatte. Die Heimstatt des Herrn über drei cheruskische Gaue westlich des Visurgis war kaum mehr als eine riesige Hütte mit tief heruntergezogenem Strohdach.


  Der ältere Sohn der Herrin, Inguhraban, den alle nur Hraban riefen, spähte über den Hof, ehe er zielstrebig auf Cinna zuging und ihn zu sich winkte mit einer Geste, die Widerspruch verbat. Doch Cinna war nicht danach, diesen Leuten zu gehorchen, er blieb trotzig sitzen und rieb sich das inzwischen unangenehm bärtige Kinn, während er Hraban entgegenblickte.


  Kaum hatte Hraban ihn jedoch erreicht, packte er ihn und zog ihn auf die Füße, schob ihn schweigend in Richtung des Tores, dessen Flügel weit offen standen. Sie traten auf einen ausgetretenen Weg hinaus, flankiert von Zäunen und Hecken. Ringsum ragten die Giebel weiterer Häuser mit tief herunterreichenden Dächern auf. Verborgene Winkel spien Menschen aus, Männer, Weiber und Kinder in abgetragenen und schmutzigen Kitteln, die den Weg hinuntereilten, ohne Cinna aus den Augen zu lassen. Auf einer Bank kauerte eine zahnlose Greisin, schälte Äpfel und stierte ihn böse an. Hinter einem Holunderbusch reihten sich vier hämisch grinsende Kindergesichter übereinander, Rangen unbestimmbaren Geschlechts, einige langmähnig, andere geschoren, die Lippen schalkhaft zusammengepresst. Als Hraban durch die Zähne pfiff, stoben sie kreischend voraus dem Wall entgegen, der sich vor ihnen erhob, gekrönt von einer festen Brustwehr. Das massige Tor, das sich in dieser Mauer auftat, führte auf einen grasbewachsenen Hang.


  Auf einem breiten Weg folgten sie den Leuten zu einem Wald hinunter, dessen Grün golden und dunkelrot gesprenkelt war. Eine der kleinen, mageren Kühe hob den Kopf über das kniehohe Gras, ohne im Kauen innezuhalten, und glotzte die Vorübergehenden an; ein zweiter Rinderschädel tauchte auf, wandte sich ihnen zu. Späte Schwalben schossen dicht über der Erde dahin, und im Tal rauschte ein Fluss.


  


  Hraban bog in einen schmalen Pfad ein, der zu einem gewaltigen Baumriesen führte, einer Esche, deren herrliche Krone den Wald am Fuße des Hügels überschattete. Cinna schluckte. Die Wilden versammelten sich dort und reckten die Hälse nach ihm, während Hraban ihn unnachgiebig vorwärts zwang. Cinna konnte keinen ausreichenden Widerstand leisten. Nicht gegen den Zug der Hand, nicht gegen das unsichtbare Gewicht, das seinen Nacken beugte.


  Barfuß und schmutzig scharten sich die Wilden auf dem kleinen Platz vor der Esche, die Männer in Hosen und lose gegürteten Hemden, die Weiber in Kleidern oder Röcken, über denen sie verschmierte Kittel trugen. Ein verschrumpelter Kerl, aus dessen lippenlosem Mund vereinzelte schwarze Zahnstümpfe ragten, sah ihn müde an. Der Kreis öffnete sich und gab den Blick frei auf einen mit reichen Schnitzereien geschmückten Stuhl, der sogar in Cinnas Augen eine wahre Kostbarkeit darstellte. Darin lümmelte sich eine menschenähnliche Gestalt, deren bloßer Anblick die Angst der Römer und Griechen vor den Barbaren des Nordens rechtfertigte.


  Widerstrebend tauchte Cinna in den finsteren Kreis ein, begafft wie ein schädliches Insekt. Er schauderte, als der Koloss, flankiert von zwei weiteren Männern überaus ansehnlicher Statur, sich ihm gemächlich zuwandte. Der Riese, der etwa das Alter seines Vaters haben mochte, zog die buschigen Brauen zusammen, was zwei senkrechte Linien in seine Stirn schnitt, und forderte Hraban mit einem Wink auf zu sprechen. Das also war der zurückgekehrte Herr dieser Siedlung, von dem Sunja gesprochen hatte, ihr Vater Inguiotar, Herr über drei cheruskische Gaue westlich des Visurgis, der sich befugt wähnte, über den Entführten zu entscheiden.


  Während Hraban wohl Bericht erstattete, starrten die Barbaren Cinna voll hasserfüllter Neugier an, was er wie einen Pfeilhagel wehrlos hinnehmen musste. Der Riese indes würdigte ihn keines Blickes; erst nachdem sein Sohn verstummt war, betrachtete er den Gefangenen nachdenklich, wobei er hinter dichtem Bartgestrüpp auf den Lippen zu kauen schien. Dann beriet der Riese sich mit den neben ihm Stehenden, während Cinna die Erhaltung seiner stolzen Maske zusehends schwerer fiel. Er kämpfte mit dem in die Wangen steigenden Blut, das Wut und Scham verraten hätte, reckte das Kinn in die Höhe und versuchte, teilnahmslos durch diese Anführer eines gesetzlosen Barbarenhaufens hindurchzustarren.


  »Mein Vater fragt, mit welchem Auftrag und welchem Ziel du von Mogontiacum aufgebrochen bist«, übersetzte das Mädchen die Frage des Riesen.


  Cinna blieb stumm.


  Mit einer hochgezogenen Braue erwiderte der Riese das standhafte Schweigen Cinnas, der insgeheim fürchtete, die Barbaren würden zu Mitteln greifen, wie sie die Heeresleitung in solcher Situation anwendete. Schließlich zog der Riese unter dem Sitz die aufgefädelten Wachstafeln hervor, die Cinna voller Schrecken erkannte. Der Deckel der Siegelkapsel war abgerissen und die Riemen hingen lose herab. Der Riese klappte das Dokument auf und wendete die Tafeln in den großen Händen, ohne ihnen besondere Beachtung zu schenken. Er reichte sie einem der Umstehenden, der sie Hraban übergab, bis schließlich Cinna das äußerst wichtige, streng geheime Dokument selbst in den Händen hielt.


  Er strich darüber, berührte das gewaltsam erbrochene Siegel des Legaten von Mogontiacum, der ihn persönlich mit dieser Nachricht betraut hatte. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Riesen knurren, grollen und zischen, hörte das Murmeln der Umstehenden, hörte die Stimme des Mädchens neben sich, die ihm die Worte ihres Vaters übersetzte. Sie sprach vom Heer des Legaten Varus, drei Legionen und einigen Hilfstruppen, die zu den Marsern ziehen sollten, von Angreifern, die den Tross plünderten, der im Schlamm zu versinken drohte. Von vergeblichen Schanzarbeiten, von ständigen Angriffen aus dem Hinterhalt, von Gefangennahmen, Hinrichtungen und Opferungen, von vergeblicher Flucht. Von einem Krieger, der einen halb verkohlten Leichnam gefunden, den Toten verstümmelt und den angesengten Kopf als scheußliche Trophäe zu seinem Fürsten gebracht hatte. Den Kopf des Statthalters des Augustus, des Publius Quinctilius Varus.


  Benommen stand Cinna inmitten des Jubels, und seine Finger umkrampften die Täfelchen. Meuternde Hilfstruppen und ein paar eilig zusammengesammelte Trupps Aufständischer hatten tausende schwer bewaffneter und gut ausgebildeter Legionäre versprengt oder getötet. Nur gedämpft erreichte ihn die Stimme des Mädchens, und der fragende Ausdruck der hochgezogenen Brauen des Riesen durchdrang kaum den Schleier vor seinen Augen. Unter der Wucht, mit der die unglaublichen Nachrichten auf ihn eingeprasselt waren, wankend, strich er sich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn, starrte die steilen Buchstaben im dunklen Wachs an und haspelte in tonloser Verwirrung wieder und wieder den einzigen Satz herunter, zu dessen Vollendung Zunge und Lippen fähig waren  das könne nicht sein, das könne nicht sein.


  Langsam schlichen sich Worte, die er las, in sein Bewusstsein, die Nachricht an den Legaten Quinctilius Varus. Zuverlässige Quellen hätten unter Eid berichtet, dass eine groß angelegte Verschwörung vorbereitet worden sei: Die Streitmacht solle in einen Hinterhalt gelockt werden, abtrünnige Fürsten aus mehreren Stämmen hätten Trupps zur Verfügung gestellt und die germanischen Cohorten seien vermutlich bereits geschlossen übergelaufen. Die im Lager befindlichen Fürsten und Offiziere germanischer Abstammung seien unverzüglich zu verhaften und der Heeresleitung in Mogontiacum zu überstellen. Gegenwehr sei mit der gebotenen Härte zu ersticken.


  Zerstreut nagte Cinna an den Fingernägeln. Niemand würde kommen, um ihn zu befreien. Der ziellos umhertastende Blick fiel auf einen Dolch, der locker in einer Lederscheide am Gürtel seines Bewachers hing, innerhalb seiner Reichweite. Er war verloren. So gut wie tot. Die Wilden würden ihr schändliches Werk bald an ihm vollenden. Er starrte die tödliche Waffe an, die so nahe war. Noch wollten sie ihn lebend. Und dies zu vereiteln war das Einzige, was in seiner Macht stand. Den Gedanken, sich auf den selbstgefälligen Riesen zu stürzen, verwarf er angesichts der gegnerischen Übermacht. Dennoch sträubte sich alles in ihm, sich den Wilden lebend zu überlassen, welche die Verbrechen der Meuterer und Aufständischen bejubelten. Sie waren abgelenkt. Sie beachteten ihn nicht.


  Er griff mit der Linken nach dem Dolch. Schreie gellten auf. Ein Stoß schleuderte ihn zu Boden. Der Sohn des Riesen kniete auf seiner Brust und umklammerte sein Handgelenk mit großen, eisernen Fingern, denen er nicht standhalten konnte. Der hölzerne Griff entglitt ihm. Hraban steckte die Waffe zurück, und während Cinna stumm und gesenkten Hauptes auf der nackten Erde kauerte, kehrte allmählich Ruhe ein.


  Dumpf vernahm Cinna die Nachricht, dass sich keine einzige schlagkräftige römische Heereseinheit mehr in den Gebieten diesseits des Stromes befinde, nur versprengte Flüchtlinge. Er war zu spät aufgebrochen. Er hatte sich aufhalten lassen. Er hatte versagt.


  *


  Im Morgengrauen erwachte Cinna vom Knirschen der Handmühle. Am Herd kniete die Sklavin und zerrieb Weizenkörner zwischen zwei rund geschliffenen Steinen und warf das grobe Schrot in einen Topf, der über dem Feuer hing, um Grütze zu kochen.


  Cinna streckte sich, als sein Blick auf die von der Luke im gegenüberliegenden Giebel schwach beleuchtete Wand fiel. Der Wölfsbalg wurde jetzt von einem großen, achteckigen Schild bedeckt, bemalt mit der verschlungenen Darstellung eines Wolfes, der sich wohl im Todeskampf krümmte, vielleicht eine Erinnerung an die Jagd, bei welcher der Balg erbeutet worden war. Dahinter kreuzten sich zwei Speere, zwischen deren weit auseinander klaffenden Spitzen ein langes Schwert waagerecht an der Wand befestigt war, die weißlederne Scheide mit durchbrochenen Silberbeschlägen verziert. Obwohl das Anwesen mehr den Eindruck eines Bauernhofs machte, bewiesen die kostbaren Waffen den hohen Rang ihres Eigentümers, des Hausherrn, der am vergangenen Tag zurückgekehrt war.


  Cinna räusperte sich. Zurückgekehrt von einer Schlacht. Drei Legionen wollten sie geschlagen haben, die Siebzehnte, Achtzehnte und Neunzehnte  das war unmöglich, denn sie konnten gar nicht über die nötigen Truppen verfügen. Sie hätten niemals genügend Krieger ausbilden, sammeln und manövrieren können, um mehr als zwanzigtausend hervorragend ausgerüstete und gut trainierte Soldaten zu bezwingen. Es sei denn, Lucius Asprenas Befürchtungen hätten sich bewahrheitet, und es gab tatsächlich eine groß angelegte Verschwörung.


  Anstelle eines Mantels legte Cinna sich die Decke um und verließ das Haus. Am Brunnen kniete Rieses Tochter Sunja und wusch ihrer unwilligen kleinen Schwester das Gesicht. Ihr Hemd umflatterte sie lose, ein dicker blonder Zopf fiel über ihren Rücken, und ihre bloßen Arme schimmerten im Morgenlicht. Das Kind machte sie auf ihn aufmerksam, und während Saldir ihn musterte, erhob Sunja sich und wies einladend auf den Kübel auf dem Brunnenrand.


  »Du bist ein Frühaufsteher«, neckte sie ihn, ehe sie die Hand ihrer Schwester nahm und sich anschickte, zum Haus zurückzugehen.


  Er wollte sie zurückhalten, doch sein Griff ging ins Leere. »Was ist mit den Toten? Habt ihr sie bestattet?«


  Sie stutzte; dann tippte sie sich mit dem Finger an die Stirn. »Tote Römer? Bestattet ihr die Leichen besiegter Feinde?«


  Zögernd zog er die Hand unter die Decke zurück; seine Mundwinkel zuckten nervös.


  »Ihre Geister verfolgen dich und rauben dir den Schlaf, nicht wahr?«, meinte Sunja kalt. »Auch uns haben deine Leute ständig den Schlaf geraubt, in uns die Angst geweckt, dass sie eines Tages kommen würden, um uns zu misshandeln, zu verschleppen, zu töten, unser Eigentum zu rauben, unsere Burgen niederzubrennen und unsere Äcker in Besitz zu nehmen. Und die Geister unserer Toten haben uns gepeinigt mit dem Ruf nach Rache.«


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und schritt ohne Hast davon.


  


  Bis die Sonne den höchsten Punkt ihrer Bahn erreichte, lag Cinna auf der Bank bei den Apfelbäumen, damit beschäftigt, runde Kiesel in kleine Erdkuhlen rollen zu lassen, während um ihn die Menschen ihrem Tagewerk nachgingen. Dem verächtlichen Tagewerk der Bauern. Bei aller Langeweile zwang er sich wach zu bleiben, denn in seinen wirren Tagträumen wurden Legionäre im Pfeilhagel durchbohrt, von johlenden Wilden mit Keulen und Beilen abgeschlachtet, Pferde geraubt, Kettenhemden, Helme und Schwerter im Siegestaumel davongeschleppt. Er sah Flüchtige mit angstirren Blicken durch Unterholz huschen, sah bluttriefende Häupter in Baumhöhlen und Astgabeln, Leichen an hohen Ästen aufgehängt, mit stieren Augen und herausquellenden Zungen. Alles Sträuben gegen die scheußlichen Bilder schlug fehl. Wilde brachen aus dem Gebüsch zu beiden Seiten des Hohlweges. Ein harter Stoß traf jäh seinen Oberschenkel. Der Schaft eines Wurfspießes ragte zwischen den schützenden Streifen des Schurzes auf. Cinna spürte, wie der Schrei in seiner Kehle erstarb. Fäuste krallten sich in seinen Mantel, um ihn zu Boden zu zerren. Er packte das Schwert, stieß nach dem Gegner. Der Speerschaft brach krachend. Heiß durchzuckte ihn der Schmerz, warf ein schwarzes Netz über ihn. Ein Schlag gegen die Schulter machte ihn schwindeln. Das Pferd bäumte sich auf und schüttelte ihn ab.


  Er sah ein verzerrtes Grinsen über sich, flackernde Augen, gefletschte Zähne. Hörte sich aufheulen, als der Wilde unter zähem Knirschen seinen Stiefel auf das getroffene Bein stemmte. Angst durchjagte ihn, Gewissheit des Todes, Schreie, Stöhnen ringsumher. Er bäumte sich auf gegen den lachenden Mörder, wacher denn je zuvor. Seine Hände wollte er flehend erheben, als ihn ein Schlag an der Schläfe traf.


  Er schrak auf, starrte geblendet in das funkelnde Sonnenlicht, das Astgewirr und den weißen Himmel darüber. Das Herz pochte in seinem Hals. Er setzte sich auf und barg das Gesicht in den Händen, als eine Windböe über seinen Nacken fuhr und ihn frösteln ließ. In den Gesichtszügen des Kriegers, der ihn überwältigt hatte, erkannte er eine vage Ähnlichkeit mit dem Riesen, doch nicht in den Augen, deren Bild in sein Gedächtnis gemeißelt war wie eine Weihinschrift in einen Altar, helle, kalte Augen, die niemand hier hatte.


  


  Auf der Koppel kümmerte sich ein dicklicher Kerl um die Pferde, der schmutzigen, vielfach geflickten Kleidung nach ein Sklave. Er hatte Mühe mit einem lebhaften Fuchs, der ihn umtänzelte und sich nur widerwillig aufzäumen ließ, einem Pferd, das sich in seiner stolzen Haltung von den anderen unterschied wie Achilles von seinen Myrmidonen.


  Hraban schlenderte über den Hof und bedachte Cinna im Vorübergehen mit einem Grinsen. Über dem weißen Kittel trug er einen mit bunten Fransen und Troddeln besetzten Mantel, und das hellbraune Haar war über dem linken Ohr zu einem Knoten aufgedreht. Als er leise durch die Zähne pfiff, merkte der Fuchs auf, schnaubte und trabte mit hoch erhobenem Kopf und wehendem Schweif zum Gatter  hinter ihm schimpfte der Sklave.


  Von Hraban ließ sich der Fuchs geduldig festhalten, während der Sklave eine farbenfrohe Decke auf den Pferde rücken warf und darüber den Sattel legte, den Cinna unschwer als römisch erkannte. Er fröstelte bei dem Gedanken, die Barbaren könnten ihn in der Schlacht erbeutet haben, doch dann entsann er sich, dass Hraban sich, im Gegensatz zu seinem Vater, in der letzten Zeit auf dem Hof aufgehalten hatte.


  Helles Johlen ließ Cinna aufschrecken; ein Rudel Kinder brach aus einem Hinterhalt, Jungen, bewaffnet mit dünnen Spießen und Reisigbündeln, die um ihn herumwirbelten, angeführt von Rieses jüngstem Sohn, der Cinna bislang kalt ignoriert hatte und jetzt ein langes, roh geschnitztes Holzschwert schwang. Schon hatten sie Cinna umzingelt, zerrten ihn in ihre Mitte, trieben ihn mit Schlägen und Stößen auf den Platz, den Schrecken ausnutzend, der ihn lähmte. Vergeblich versuchte Cinna, ihnen zu entkommen, er stolperte, schlug hart auf dem Boden auf. Seine Lippen öffneten sich zu einem wütenden Schrei, als er einen scharfen Pfiff hörte, dann einen ebenso scharfen Befehl, der die Bande zurückschrecken ließ.


  Hraban näherte sich mit großen Schritten, holte mit einer Leine nach ihnen aus, brüllte wie ein Stier. Schleunigst stoben die Jungen auseinander, in den Schutz der Gebäude oder zum Tor hinaus, während Hraban zu dem fuchsroten Pferd zurückkehrte und sich auf dessen Rücken schwang. Mit einer leichten Bewegung wendete er es auf der Hinterhand zum Tor und verließ das Anwesen in leichtem Trab.


  Argwöhnisch umherspähend ließ Cinna sich auf der Bank nieder, presste eine Faust auf den schmerzenden Oberschenkel, prüfte mehrmals, ob die Wunde nässte. Er war auf sich gestellt  nicht zum ersten Mal in seinem Leben, wie er grimmig feststellte. Als er sein Studium an der Akademeia vorzeitig abgebrochen hatte, hatte er sich unter die vielen reichen jungen Nichtsnutze gemischt, die in Athen ihre Zeit und das Geld ihrer Väter allabendlich mit mittelmäßigem Wein, schlechten Gedichten und käuflichen Mädchen oder Knaben vertaten. Er hatte sich treiben lassen, bis eine verunglückte Wette, ein verlorener Schaukampf gegen den Leibwächter eines dieser Spießgesellen seinen Ehrgeiz wieder erweckt hatte. Anstatt sich mit Leibwächtern zu umgeben, hatte er sich Lehrer gesucht im Umgang mit Waffen, denn die Befähigung, sich verteidigen zu können, wehrhaft zu sein, berauschte ihn. Er hatte sich auf den Übungsplätzen getummelt, bis er jeden der gedungenen Leibwächter zumindest in Schach halten konnte. Er hatte zunehmend als eigen gegolten und war immer öfter scheel angeschaut worden, bis er beschlossen hatte, dem Wunsch seines Vaters zu entsprechen und sich um einen Offiziersposten zu bemühen.


  Genutzt hatte es ihm nichts. Schon der Schrecken des Hinterhaltes, der erste Treffer hatten ihn völlig kampfunfähig gemacht. Obwohl er zuvor fast jeden spielerischen Gang für sich entschieden hatte, war er in diesem jenem Gefecht besiegt worden. Und nun saß er in diesem schmutzigen Dorf fest, in dem sogar die Kinder ihm Bedrohung waren. Ohne Hoffnung auf Befreiung, wenn das wahr war, was Riese berichtet hatte.


  Wenn das wahr war.


  


  Sie ließen ihn in Ruhe.


  Sechs Tage verbrachte er untätig, verkroch sich des Abends zwischen den Decken, damit ihn keiner der stinkenden Barbaren belästigte. Allnächtlich fiel er nach langem Wachen in einen ruhelosen Erschöpfungsschlaf, aus dem ihn jedes kleine Geräusch aufschreckte, sogar die beinahe lautlose Hüterin des Feuers, die Sklavin, die jede Nacht noch spät durch die knarrende Pforte hereinhuschte, neben dem Herd niederkniete, um ein weiteres Scheit aufzulegen und die Glut vorsichtig neu anzufachen. Die Mädchen plapperten und kicherten vor dem Einschlafen, der jüngste Sohn träumte lebhaft, und Riese schien durchaus empfänglich für die schwindende Schönheit seiner Frau zu sein.


  Nachdem sie den Gefangenen schon vor Sonnenaufgang hinausgescheucht hatten, erhob sich am siebten Tag eine ungeahnte Betriebsamkeit. Die Frauen schleppten kübelweise Wasser zum Haus, was Cinna verriet, dass sie eine Art Badetag abhielten, und er bedauerte es beinahe, nicht eine Maus zu sein, die sich hineinschleichen und Zeuge des harmlosen Vergnügens werden konnte.


  Am Vortag war ein Botschafter auf einem völlig erschöpften Pferd eingetroffen, der dem Riesen eine offenbar wichtige Nachricht mitgeteilt hatte, nicht ohne immer wieder nach dem Gefangenen zu spähen.


  Unversehens stand Rieses jüngster Sohn vor ihm, gehüllt in etwas, das die Barbaren wohl für ein Festtagsgewand hielten: Aus weißen Bundschuhen ragten weiße Hosenbeine, an deren Außenseite eine bestickte Naht hinauflief; darüber hing ein kurzer weißer Kittel, den ein farbenfroher Ledergürtel raffte. Der trotzig blickende Knabe bedeutete Cinna mit einer unmissverständlichen Geste, ihm zu folgen.


  Vor dem Eingang des Hauses erwartete ihn die Herrin mit vor der Brust verschränkten Armen. Hinter ihr erschien die Tochter, deren helles, auf den Schultern mit goldenen Fibeln gehaltenes Kleid unter der Brust kreuzweise gegürtet war. Sie war mit goldenen Ohrgehängen geschmückt und ebensolchen Armreifen, die sich schlangenförmig ihre Oberarme hinaufringelten. Um den Hals trug sie einen dünnen goldenen Reif und eine Kette aus geflochtenem Golddraht, an der kleine Tropfen klingelten. Das zu zahllosen dünnen Zöpfen geflochtene Haar war kunstvoll aufgesteckt, ihre Augen betonte schwarzer Lidstrich, ihre Lippen ein grelles Rot. Er hatte nicht erwartet, eine derartige Pracht an einer Barbarin zu sehen. Erst jetzt bemerkte er, dass unter dem dunklen Mantel der Mutter ebenso weiße Schuhe aus durchbrochenem Leder hervorlugten. Sie hatte die üblichen Bronzefibeln gegen silberne ausgetauscht, und goldene Nadeln ragten aus ihrem Haarnetz. Sogar Saldir, die über den Hof tänzelte, war herausgeputzt.


  Es war Neumond, vielleicht ein Fest zu Ehren grausiger Götter. Ein kalter Schauer rieselte Cinna bei diesem Gedanken über den Rücken, eine unbestimmte Angst, die zu ahnen meinte, warum er gerufen worden war. Die Tochter schob sich an ihm vorbei. Während er sich noch nach ihr umschaute  beschämt über den schmutzigen Rock, den er noch immer trug , packte ihn jemand von hinten am Oberarm und führte ihn hinter das Haus. Dort stand ein windschiefer Verschlag, ein winziger, ungenutzter Schuppen, der das Ziel ihres Weges war. Hraban, der ihn hierher geschoben hatte, machte einen entschlossenen Eindruck, als er einen Lederriemen aus dem Gürtel zog. Die knochigen Finger seiner Mutter deuteten auf die niedrige Tür des Verschlages, und ihr Blick wanderte von dort zu dem Gefangenen und wieder zurück, ein unmissverständlicher Befehl. Cinna schauderte. Er sollte eingesperrt werden.


  Er war römischer Bürger, durch Gesetz geschützt vor Fesselung, Inhaftierung und Züchtigung. Er war seit der Annahme der Männertoga niemals eingesperrt worden. Er war ein Gefangener, eine Geisel, kein tumber Sklave, den man wie ein Tier in einen Käfig sperren konnte. Scheinbar teilnahmslos wühlte er mit den Zehen im Staub und schaute in die scharfen Augen der Frau. Dann schüttelte er den Kopf.


  Jäh traf ihn ihre Hand im Gesicht, eine kurze, rasche Bewegung, die er nicht hatte kommen sehen. Wut und Scham glühten auf seinen Wangen. Er hätte sich auf sie gestürzt, wenn ein harter Griff ihn nicht zurückgerissen hätte.


  »Rühr deine Herrin nicht an!« zischte Hraban neben ihm. »Gehorch und schweig!«


  Er drehte Cinna die Arme auf den Rücken und schubste ihn in den geöffneten Verschlag. Frisches Stroh war darin aufgeschüttet, saubere Decken darüber gebreitet, und in der Ecke stand ein Topf mit Deckel. Die niedrige Pforte wurde mit einem heftigen Stoß zugeworfen, mit mehreren bereitliegenden dünnen Baumstämmen verrammelt, und erst nachdem sie mehrmals prüfend an dem Gerüst gerüttelt hatten, entfernten sich ihre Schritte.


  III


  Im Schatten der Apfelbäume kauerte Cinna auf der roh gezimmerten Bank und grub die Fingernägel in die Ärmel seines Waffenrocks, während er Racheträumen nachhing, die ein gärender Zorn in ihm hervorbrachte. Leichte Schritte näherten sich, doch er verharrte mit gesenktem Kopf und verweigerte die geringste Andeutung eines Grußes.


  »Meine Mutter möchte dich sehen.«


  Die Stimme bestätigte seine Vermutung, dass sie Sunja vorgeschickt hatten; sie klang überraschend kleinlaut, so dass er aufhorchte.


  »Es tut uns Leid«, murmelte sie nach einer Weile. »Wir wollten dich nicht verletzen, aber wir konnten dich nicht mitnehmen.«


  Er warf den Kopf in den Nacken, starrte sie böse an. »Und da habt ihr mich einfach in diesen … Pferch gesperrt wie ein Tier?«


  »Es gab keine andere Möglichkeit.«


  »Weil ich sonst geflohen wäre?« Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich und klopfte den schäbigen Umhang ab. »Worauf ihr euch verlassen könnt.«


  »In deinem Zustand?«, versetzte sie lächelnd. »Du würdest nicht weit kommen.«


  Sie hatte Recht: Die Folgen der Verletzungen hatten ihn geschwächt und behinderten ihn noch immer. Vergeblich suchte er einen spöttischen Zug in ihrem hübschen Gesicht, als sie ihn nun mit einem einladenden Wink folgen hieß.


  Sie betraten das Haus durch die Tür in der dem Hof zugewandten Längsseite. An die vom Flackern des Herdfeuers durchzuckte Finsternis gewöhnten sich seine Augen, nicht jedoch an den Qualm, der ihm entgegenschwebte, als er den Hauptraum betrat. Die schmale, hoch gewachsene Herrin erschien durch einen Vorhang aus dem Dunkel einer Nische, trat zu ihnen und betrachtete ihn eine Weile mit schräg gelegtem Kopf, ein fast unmerkliches Lächeln in den hellen, wachen Augen. Dann ging sie zum Tisch und brachte von dort einen kleinen irdenen Krug, aus dem sie eine klare rote Flüssigkeit in einen Becher goss. Als sie ihm diese anbot, erkannte er den schweren, süßen Duft von Wein, den er seit einer endlosen Reihe von Tagen nicht mehr gerochen, geschweige denn getrunken hatte.


  Mit beiden Händen umschloss er das Gefäß, als er es zum Mund führte, und atmete den Duft des Weines tief ein, bevor er einen winzigen Schluck davon nahm und auf der Zunge liegen ließ. Kein samtiger Falerner, den er aus seinem Vaterhaus gewohnt war, und auch kein edles Gewächs von den Albaner Bergen, nicht die schwere Süße und der Hauch von Harz, die den Weinen von Lesbos zu Eigen sind, und es waren weder Honig noch feine Gewürze, sondern nur Wasser, sehr viel Wasser beigemischt.


  Geleert gab er ihr den Becher zurück und wischte sich verstohlen mit dem Hemdsärmel über die Lippen, um einen Anflug des Duftes für sich zu behalten. Auf dem Gesicht der Frau entdeckte er Heiterkeit, die ihre Mundwinkel rundete, als sie sich abwandte, um aus dem Schatten der Schlafnische der Mädchen ihre jüngste Tochter hervorzuziehen. Das Kind zwang ein Lächeln auf sein Gesicht, doch die Blicke hingen an der großen Schwester, die neben Cinna stand.


  »Du sollst Saldirs Lehrer sein«, sagte diese, »und sie die Kunst des Schreibens lehren.«


  Cinna stutzte; jäh fuhr er herum. »Lehrer? Ich?« Ihr Nicken ließ den Zorn neu aufflackern. »Weißt du eigentlich, wen du vor dir hast?«


  Beide Frauen zogen wortlos die Brauen hoch, während Saldir sich hinter ihren Röcken versteckte. Entmutigt stellte er fest, dass er keine Wahl hatte. Lehrer. Lehrer eines nicht einmal halbwüchsigen Kindes. Elementarlehrer. Nicht nur, dass er eine Geisel war  er sollte eine Arbeit tun, die man Sklaven oder bestenfalls Freigelassenen zuwies, aber nicht dem Sohn eines ehemaligen Consuls. Und als ob das nicht schmachvoll genug wäre, sollte sein Schüler obendrein ein Mädchen sein.


  »Wie kommt ihr darauf …?«


  »Du kannst lesen und schreiben, und zu anderen Arbeiten werden wir dich so bald nicht heranziehen können«, sagte Sunja.


  »Wie soll jemand einem Kind das Schreiben beibringen, wenn es nicht einmal Latinisch spricht?«


  »Sie spricht Latinisch  zumindest ein bisschen. Genug, um zu verstehen.«


  Wie betäubt folgte er Sunja, die ihre sichtlich widerstrebende Schwester zum Gartenzaun führte, wo eine roh gezimmerte Bank sie erwartete, und sich dann in einiger Entfernung mit ihrer Brettchenweberei niederließ.


  *


  Am folgenden Morgen schlenderte Rieses jüngster Sohn zu der Bank, wo das allmählich zutraulicher werdende Mädchen kaum leserliche Buchstaben in den Sand malte. Er mochte etwa zwölf Jahre alt sein, wie Cinna aus dem schlaksigen Wuchs und dem sommersprossigen Gesicht schloss. Nachdrücklich zupfte der Junge an dem zerrissenen Hemd, das Cinna in Ermangelung weiterer Kleidungsstücke inzwischen unangenehm am Leibe klebte; dann ließ er sich neben Saldir auf der Bank nieder.


  Saldirs Buchstaben gerieten unleserlicher denn je unter den prüfenden Blicken des Bruders, manche kritzelte sie falsch herum, andere verwechselte sie, während der Knabe die Nase rümpfte.


  »Ein Mädchen ist zu dumm für die Buchstaben«, verkündete er hochnäsig. »Ein Mädchen soll lernen zu spinnen und zu weben, das Haus zu versorgen und Kinder zu hüten. Das sind die Aufgaben der Frauen. Für das Lesen und Schreiben gibt es Sklaven wie dich oder durchreisende Händler.«


  Die Verblüffung darüber, dass der Junge Latinisch sprach, wich einem Gefühl der Erniedrigung. Cinna räusperte sich, während er um eine passende Erwiderung rang.


  »Die Kenntnis unserer Sprache bringt eurem Volk Nutzen. Deine Schwester wird ihre Söhne lehren können, ohne sich eines Lehrers bedienen zu müssen.«


  »Meine Schwester wird ihre Söhne nicht lehren müssen!«, versetzte der Junge. »Sie wird Lehrer wie dich in ihrem Hause haben, wenn deinesgleichen längst nicht mehr frei über die Erde schreitet.«


  Der gestelzte Ausdruck und die harte Aussprache des jungen Wilden lockten ein boshaftes Grinsen auf Cinnas Gesicht. »Deinesgleichen wird auf ewig Bauernvolk bleiben und auf ewig von meinesgleichen beherrscht werden.«


  Ein wildes Zucken flog über die Züge des Knaben; er verlor jede Farbe, unter den glitzernden Augen leuchteten rote Flecken. Seine Rechte sauste durch die Luft, traf Cinna empfindlich im Gesicht, dann stolzierte er mit wehendem Umhang davon.


  Im Sprung wurde Cinna von einer Hand gehemmt, die seinen Arm gepackt hatte und ihn zum Stehen zwang. Die Fäuste geballt, Lippen und Zähne schmerzhaft aufeinander gepresst, sah er, wie der Junge widerwillig Hrabans Ruf folgend zurückkehrte, hörte, wie er widerstrebend Worte der Entschuldigung über die Lippen brachte, während das Blut in seinen Wangen pulste.


  


  Als Saldir ihm freudestrahlend die Schreibtafeln entgegenstreckte, wusste Cinna, warum sie ihren Vater in den letzten Tagen umschmeichelt hatte wie ein Hündchen. Zögernd schloss er die Finger um die Rähmchen, von deren Bindung noch die Schnüre baumelten, und hielt das Dokument eine Weile fest in beiden Händen. Dann strich er über das warme Holz und klappte es auf. Sein Blick fiel auf die formelle Anrede: »Lucius Asprenas entbietet Quinctilius Varus, dem Legaten des Augustus im Rang eines Praetors in der Ger mania, seinen besonderen Gruß.« Er rieb den Daumen am Oberschenkel, fuhr damit fest über die steile, übergenaue Handschrift des Verbanius, des persönlichen Schreibers des Befehlshabers von Mogontiacum, und ließ Zeile um Zeile schwinden. Jeden Buchstaben, den er löschte, prägte er seinem Gedächtnis ein. Wenn die Wilden dieses Beweisstück dafür, dass Meuterei und Aufstand bereits aufgedeckt worden waren, vernichten wollten, er würde es bis zu seinem Tode bewahren. Als Zeugnis seines Versagens. Wenn es in seiner Macht stünde, würde er versuchen, die ungenannten Verdächtigen zu entlarven. Es war das Einzige, was er tun konnte.


  Später ritzte das Mädchen mit einem entrindeten und gespitzten Zweig krakelige Buchstaben in das graue Wachs. Von Tag zu Tag blickte sie aufmerksamer, verlor sich die Schüchternheit und wich einer stillen, aber wachen Freundlichkeit, deren Wärme Cinna beinahe ebenso entzückte wie der helle und biegsame junge Geist, der aus ihrem Gesicht strahlte. Nur wenn sie lachte, perlte das leise, silbrige Glucksen noch immer in die kleinen Hände, und die Tafeln rutschten klappernd von ihrem Schoß auf die Erde. Voller Fragen war sie, die in immer größerer Zahl fielen, Fragen nach dem Leben der vertriebenen Besatzer, die ihr bis zu seiner Ankunft unvorstellbar fremd gewesen waren, aber was er vermisste, wollte er nicht verraten.


  Bittere Sehnsucht trieb ihn um und zog seinen Blick immer wieder auf die gen Sonnenuntergang liegenden Berge. Es war verrückt, es war vollkommen aussichtslos, von hier zu flüchten. Niemand bewachte ihn, nur Sunja blieb während des Unterrichts in der Nähe, ohne jedoch sonderlich auf ihn zu achten.


  Schließlich, nachdem sie einige Unterrichtsstunden lang stumm über ihr Schreibzeug gebeugt dagesessen hatte und ohne eine einzige Frage seinen Ausführungen gefolgt war, begann Saldir, den entrindeten Zweig zwischen den Fingern zu rollen, während ihr Blick unter den hellen Wimpern emporleuchtete.


  »Dein Haar ist nicht wie das unsrige. Es ist schwarz wie die mondlose Nacht. Wie Rabenflügel.« Sie schluckte hörbar. »Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt.«


  Er sah die frühere Schüchternheit auf ihren Wangen schimmern und beugte lächelnd den Hals. Zaghaft strich sie über eine längere Strähne, dann fuhr sie ihm tastend über das Haupt, und schmerzhaft traf ihn diese unwillentliche Liebkosung.


  *


  Tagelang trieben nasse Schwaden unter dem tief hängenden grauen Himmel. Die Sonne versank unsichtbar und stand am Morgen als blasse Scheibe über den Hügeln. Eines Abends kam Sturm auf; Wolken stoben über das Land, und das letzte Licht brach grellrot durch das Grau und zerriss den nassen Dunst.


  Als die Barbaren sich in ihre Schlafnischen zurückgezogen hatten, das Flüstern nach einem scharfen Knurren des Riesen erstarb, heulte der Wind durch die Winkel und flog als kalter Hauch durch das Haus. Er zerrte an den Strohhalmen des Daches, während der Mond hin und wieder einen Flecken Licht durch die Giebelluke warf. Die Glut des Herdfeuers war vollständig gelöscht, damit im Luftzug keine Flammen zum Leben erwachten und hungrig auf Teppiche, Decken oder Dach überspringen und das Haus auffressen würden.


  Schlaflos lag Cinna und grübelte über seine Lage, betete den Brief herunter und die Befehle, die er seinem Gedächtnis anvertraut hatte. Er hatte keine Ahnung, wohin er verschleppt worden war, abgesehen davon, dass dieses Dorf im Gebiet der Germania lag, irgendwo westlich des Visurgis, was bei der Ausdehnung dieser neuen Provinz nicht viel besagte. Ein Teil des Landes befand sich im Aufruhr. Aber es gab zahllose Straßenposten und kleinere Standlager, und einzelne Truppenteile waren an verschiedenen Orten stationiert worden. Die Rebellen konnten nicht überall zugleich sein. Wenn man sich in südwestlicher Richtung durch die Wälder schlug, musste man spätestens an den Ufern des Rhenus auf römische Truppen stoßen. Und selbst wenn die Flucht misslänge, war der Tod von der Hand des Feindes weitaus ehrenvoller als die Gefangenschaft.


  Als der Sturm abflaute, drang Rieses schwerer Atem durch den Vorhang und aus dem Nebenraum das gepresste Schnarchen des Sklaven. Cinna erstarrte, und seine Sinne waren schlagartig von kristallener Klarheit: Wenn sie bei diesem Toben der Winde schliefen, könnte er sich davonstehlen.


  Wenn er nur bis zur Tür gelangte …


  Vorsichtig schob er die Decke beiseite und setzte sich auf, um das mittlerweile arg mitgenommene Hemd über den Kopf zu streifen. Die Schuhe nahm er in die Hand; er durfte jetzt bloß keinen Lärm machen. Gebückt huschte er zur Tür, tastete sich durch den Flur, wo er mit zitternden Händen die Haustür öffnete, unendlich langsam, um jedes Knirschen zu vermeiden. Er schlich durch den Spalt, kaum dass dieser breit genug war, schmiegte sich in den Schatten des Vordachs, wo er endlich durchatmete. Der Hof war vom Mondlicht überflutet und menschenleer.


  Eine Windböe trieb den Geruch der Pferde herüber. Er verdrängte den Gedanken  die Tiere kannten ihn nicht, sie würden ihn nicht an sich heranlassen und ihn durch ihr Wiehern verraten. Mit wenigen, schnellen Schritten erreichte er den Zaun, hastete zum Tor, das nur angelehnt war, und spähte den Weg hinunter. Niemand befand sich draußen, nur vereinzelt döste Vieh auf den Wiesen. Vorsichtig schob er sich am Zaun entlang; als der Mond hinter Wolken verschwand, stieß er sich von den Stangen ab und rannte los.


  Unerwartet bald ragte vor ihm der grasbewachsene Wall mit der Palisade aus dicht stehenden Bohlen auf. Im Schatten eines hohen Zaunes schlüpfte er in die Schuhe und lief auf den Wehrgang. Unter Aufbietung aller Kräfte stemmte er sich an dem roh behauenen Holz hoch, schwang sich hinauf. Einen Augenblick lang blieb er sichernd auf der Brustwehr liegen, ehe er sich vorsichtig auf der anderen Seite hinunterließ. Eine Sehne in seiner Schulter drohte zu reißen, während seine Fußspitzen sich an den Bohlen hinabtasteten, einen vorstehenden Balken fanden. Dort musste die steinerne Mauerverkleidung beginnen. Ein Blick in die Tiefe warnte ihn, doch seine Finger glitten am splittrigen Holz ab, er verlor den Halt und sprang.


  Nasses Gras hatte seinen Aufprall gedämpft. Er kauerte an der klammen Steinmauer, welche die untere Hälfte der Befestigung bildete. Das Laub des Waldes rauschte im Wind, während aus dem Tal das Gurgeln eines Baches heraufdrang; kein schwerer Schritt, kein knackendes Holz. Seine Knöchel schmerzten, aber er war unverletzt. Er hechtete durch den flachen Graben, dann den steilen Hang hinunter, über den weichen Teppich einer Wiese und verschwand im Dunkel des Waldes.


  Als er den Weg erreichte, war er schon weit vorangekommen. Finden würden sie ihn sicher nicht mehr, es gab zu viele Richtungen, die er eingeschlagen haben könnte. Mühsam erstickte er ein Jauchzen, schüttelte die vom rauen Holz aufgeschürften Fäuste, ehe er den Weg kreuzte und wieder in das Unterholz eintauchte. Er tanzte geradezu zwischen den Schlehenbüschen dahin, ohne die reißenden Dornen zu spüren, berauscht und achtlos Fuß vor Fuß setzend, strauchelnd und sich wieder aufraffend, um weiterzulaufen, und tat einen stummen, ausgelassenen Freudensprung.


  Zweige krachten unter seinen Füßen, Laub wirbelte auf, doch da war kein Boden. Er versuchte, Halt für Hände und Füße zu finden, versuchte sich hinaufzuziehen, fühlte sogar einmal zwischen den Fingern nasses Gras. Aber immer wieder glitten die Füße aus, verloren die Hände die Kraft, er riss Erdklumpen mit sich und rutschte in eine blinde Tiefe.


  Es schien unmöglich, aus diesem Loch zu klettern. Vorsichtig tastete er über die feuchtkalte, lehmige Wand seines Gefängnisses und hob den Blick. Der Grassaum des Waldbodens hob sich schwarz gegen die nur wenig helleren Schemen der windgepeitschten Bäume ab, durch die ein paar verirrte Sterne lugten, hoch über ihm. Zwei Mann übereinander reichten kaum hinauf, und die Wände bestanden aus glattem, festgeklopftem Lehm. Es war unmöglich, aus diesem Loch zu klettern.


  Sein Gesicht zuckte. Er lachte, schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der schmutzigen, blutenden Linken durch das Haar und senkte den Kopf. Die Fäuste hieben einmal, zweimal, immer wieder auf den Lehm ein, begleiteten das von wilder Bitterkeit getriebene Lachen. Ein Schluchzen schüttelte ihn, Kälte und Nässe pressten die Kraft aus seinem Körper, dass er zusammensank, und sich erst nach einiger Zeit mit dem Rücken am klammen Lehm kauernd wiederfand, schniefend, die Augen wund. Trotzig schnäuzte er sich, wischte über Wangen und Lider und streifte den Handrücken am hoffnungslos verdreckten Waffenrock ab, während der Blick durch das Dunkel schweifte. Vor ihm ragten im Mondlicht schlank und boshaft scharf zugespitzte Stangen auf.


  Wie durch ein Wunder war er dem Tod entronnen, als er in die Wolfsgrube gestürzt war. Sein Gesicht blutete, Hände, Arme und Unterschenkel waren aufgeschürft, ansonsten war er unverletzt. Still hockte er auf dem Boden, fröstelnd und müde, scharrte schließlich verstreute Zweige zusammen, welche die Falle getarnt hatten, um sich darauf einzurollen. Hier unten erreichte ihn der Wind nicht, der in den Wipfeln spielte. Gleichgültig vor Erschöpfung nagte er an bitterem Holz und erwartete, was das Schicksal für ihn bereithielte.


  Er atmete geradezu auf, als sich Hufschlag näherte. Dann jedoch war er sich nicht mehr sicher, was er mehr fürchtete, die Entdeckung der Falle oder die eigene aussichtslose Lage darin, und verbarg sich unter den mitgerissenen Blättern.


  Unterdrücktes Rufen übertönte schwach das Rauschen der Baumkronen; Sunjas Stimme drang in Fetzen zu ihm hinunter, sie wisse, dass er in der Nähe sei, die Spuren, die er hinterlassen habe, seien deutlich genug, und fügte hinzu, dass er sich niemals zu den seinen durchschlagen könnte. Ein Haufen rauflustiger Cherusker würde nur darauf warten, dass ihnen solch ein Dummkopf in die Hände fiele. Cinna kauerte im Laub und verfluchte sich selbst und das boshafte Schicksal, dass ausgerechnet ein Weib, ein Mädchen, ihn finden sollte.


  Ein Laut des Erstaunens verriet ihm, dass sie die eingebrochene Abdeckung der Fallgrube entdeckt hatte und wusste, welches Tier darin gefangen war. Auf ein Zungenschnalzen hin trabte das Pferd näher, hielt schnaubend am Rand der Grube. Sunjas Füße prallten dumpf auf dem Waldboden auf; dann ringelte sich ein Seil herunter.


  »Eine Wolfsfalle!«, spottete sie. »Komm rauf, du Narr! Oder glaubst du, dass Graubart mit sich verhandeln lässt, wenn er dich im Vorübergehen findet?«


  Ein unterdrückter Fluch ertönte, als er sich weiterhin still verhielt.


  »Ich hole die Männer aus dem Dorf, wenn du dich nicht heraufbequemst. Hraban ist schon auf dem Weg hierher. Ich muss nur laut genug pfeifen, und in Windeseile werden sich alle versammeln, um sich an deiner Schande zu weiden.«


  Diese Warnung überzeugte ihn. Er schlich mit glühendem Gesicht zum Seil und arbeitete sich hinauf. Oben angelangt, klopfte er sich den Schmutz vom Hemd, während sie das Seil einrollte. Fieberhaft arbeitete sein Geist. Wie ein gehetztes Tier beobachtete er Sunja, die sich nach dem Pferd umwandte und ihn leichtsinnig aus den Augen ließ.


  Er langte nach dem Zügel des Rappen, der vor ihm scheute. Das Mädchen schrie ihn an, griff nach ihm, als hätte sie keinerlei Angst, doch er warf sich auf sie, dass sie gegen einen Baumstamm prallte. Er hörte ihr Ächzen, hörte zugleich das ferne Krachen von Zweigen, Hufschlag und Hundegebell. Sie rauben, um sich durchzuschlagen, eine Gefangene zu haben, eine Geisel. Keuchend schlug sie um sich, als er sie am zerreißenden Kleid zu dem zurückscheuenden Pferd schleifte. Ihr schriller Hilferuf alarmierte die Verfolger. Der Hufschlag in der Ferne stoppte, setzte dann jäh wieder ein und kam rasch näher. Fluchend stieß Cinna das Mädchen beiseite, wich vor dem Rappen zurück, der sich wiehernd aufbäumte und nach ihm schlug.


  Blindlings hetzte er zwischen den schwarzen Baumstämmen dahin, ohne Richtung oder Ziel, gejagt von Hufschlag und Gebell. Mechanisch griffen die Beine aus, bahnten ihm einen Pfad. Er schützte das Gesicht mit den Armen vor den peitschenden Zweigen. Die Narbe an der Schulter pulste, der verletzte Schenkel hemmte jeden Schritt. Verzweifelt zog er pfeifenden Atem in die brennenden Lungen, kämpfte mit dem Schwindel und der Angst, eine zweite Falle könnte auf seinem Weg liegen, während das Herz im ganzen Körper pochte.


  Eine Wurzel schnappte nach seinem Fuß, dass er strauchelte und der Länge nach hinfiel. Mit ausgebreiteten Armen lauschte er dem Pumpen des Herzens, rang nach Luft, um nicht ohnmächtig zu werden. Für einen Augenblick schlossen sich die Lider, Dunkelheit senkte sich herab, die Erde tat sich auf. Eine Ameise krabbelte über seine Wange und biss ihn.


  Jäh packte ihn eine Hand und warf ihn herum. Er erkannte schemenhaft Hrabans Gesicht. Zwei Hunde strichen um ihn, schnüffelten und japsten, auch das Mädchen war da, wollte sich wütend auf ihn stürzen, doch der Bursche hielt sie zurück und herrschte sie an. Als Cinna in hilfloser Abwehr die Hand hob, umschloss Hraban diese mit einer warmen, freundlichen Pranke und zog ihn auf die Füße. Zum zweiten Male sah sich Cinna gefangen, zum zweiten Male würde man ihn in das schmutzige Dorf schleppen.


  Hraban führte den Erschöpften zu dem großen Pony, das neben dem Rappen an einem Busch geduldig wartete. Dort hatten sich auch die Hunde wieder aufgepflanzt und hechelten ihnen mit bebenden Flanken entgegen. Das also waren die Heerscharen von Verfolgern, die ihm die Angst vorgegaukelt hatte  ein Mädchen, ein kaum mehr als halbwüchsiger Bursche und zwei magere Hunde. Cinna barg das Gesicht in den Händen und atmete tief durch.


  Hraban schwang sich auf das Pony, half dann dem Gefangenen hinauf, so dass dieser hinter ihm zu sitzen kam. Als ob er ihm vertraue.


  Entmutigt hockte Cinna auf dem Pony, das unter der doppelten Last schwerfällig heimwärts zockelte, obwohl der Reiter es ungeduldig vorwärts trieb. Sunja ritt ihnen voran, zügelte immer wieder den Rappen, um auf sie zu warten und den Bruder zur Eile anzuhalten. Ihr Anblick weckte die Erinnerung an die lebendige Haut, die er einen Augenblick lang unter seinen Händen gefühlt hatte, an den warmen Körper in seinen Armen und den Duft des Nachtlagers, den sie trug wie eine kostbare Salbe.


  Fackelschein blinkte zwischen den Bäumen auf, ferne Rufe hallten durch den Wald. Die Pferde wandten sich dorthin und durchbrachen schließlich das Dickicht am Waldrand, wo sie von Bewohnern des Dorfes in breiter Reihe erwartet wurden. Vor ihnen stand Inguiotar, der schnaufend die Fäuste ballte und sich keine Mühe gab, seinen Groll zu verhehlen. Cinna fühlte sich wie ein Narr, als Hraban ihn vom Rücken des Ponys zog und mit unmissverständlichem Druck vor den Vater schob. Das Summen der zahllosen Stimmen erstarb.


  Ein barscher Ruf traf Cinnas Ohr, dann Hrabans gepresste Warnung, dem Befehl des Herrn Folge zu leisten und zu Boden zu blicken. Trotzig warf Cinna den Kopf in den Nacken, als ihn Rieses Faust mit solcher Wucht traf, dass er wankte. Benommen nahm er wahr, dass jemand ihm Hände und Füße fesselte. Zwei kräftige, junge Kerle hakten sich an seinen Armen ein, zerrten ihn den Hang hinauf ins Dorf, durch das Tor und bogen in einen schmalen Pfad ein, der an Rieses Haus vorbeiführte zu jenem verhassten Verschlag. Wie ein widerspenstiges Kind wurde er hineingestoßen, die niedere Pforte von außen verriegelt, während er mit beiden Füßen dagegenhämmerte und schrille Verwünschungen ausstieß. Er fluchte und schmähte seine Peiniger, bis er bemerkte, dass sie bereits fortgegangen waren, ohne sich weiter um ihn zu kümmern.


  IV


  Der Morgen graute, färbte den östlichen Himmel rosig, und die aufgehende Sonne versprach einen weiteren klaren Tag. Durch die Ritzen der Wand starrte Cinna in das gleißende Licht, während er mit wundem Rücken auf dem Boden des Verschlages kauerte. Die Schultern schmerzten; er hatte den Rest der Nacht durchwacht, was ihm Gelegenheit genug gegeben hatte, darüber nachzudenken, ob diese Verschärfung der Gefangenschaft die einzige Strafe für seine Flucht bleiben oder ob Riese weitere Bosheiten aushecken würde. Wenn Sunja ihrem Vater den Angriff verraten hatte, ging es um Leben und Tod, davon war er überzeugt.


  Fahrig zerrte er an den Riemen, die seine Handgelenke bissen. Seine Versuche, die Fußfesseln zu lösen, waren daran gescheitert, dass die aus den festgezurrten Knoten ragenden Enden der Riemen abgeschnitten worden waren, so dass er sie nicht zu fassen bekam und schließlich aufgab.


  Mittag verging und brachte einen kurzen Regen; noch lange nachdem der Schauer versiegt war, fanden einzelne Tropfen ihren Weg durch das Strohdach. Als die Sonne wieder durch die Wolken brach, beobachtete er durch das dürre Flechtwerk der Wand, von dem der Lehmputz bröselte, die Frauen und Mädchen, die zwischen den Bäumen Leinen spannten und daran Laken und Kleider aufhängten. Sie hielten sich fern von seinem Gefängnis, doch weil sie aus dem Schutz der nassen Wäsche die Hälse reckten, um nach dem Verschlag Ausschau zu halten, argwöhnte Cinna, dass Riese verboten hatte, sich ihm zu nähern.


  Die Frauen verschwanden, der Nachmittag mündete in einen kühlen Abend, und als sich Nacht herabsenkte, hörte er, wie das Vieh auf den Hof getrieben wurde.


  Durst plagte ihn, heftete die Zunge an den Gaumen. Mühsam scharrte er das wenige verstreute Heu und Stroh zusammen und versuchte, sich darauf zu legen, zusammengekrümmt wie ein Hund, doch Rücken und Schultern ließen ihm keine Ruhe, bis er schließlich vor Erschöpfung einnickte.


  


  Ein heftiger Schmerz riss ihn aus der unerquicklichen Ruhe, sein rechter Unterschenkel krampfte sich zusammen, als wolle der Muskel sich selbst zerreißen. Stöhnend versuchte er, den Fuß gegen den glatten Boden zu stemmen oder gegen die Wände des Verschlages, deren Weidengeflecht unter der Ferse knirschte. Endlich beruhigte sich der überanstrengte Muskel. Doch ein Echo des Zerrens hatte sich in seinem Bein eingenistet und hielt die Angst vor einem neuen Krampf wach.


  Endlich kroch Licht durch die Spalten im Wandgeflecht herein und tauchte das Innere des Verschlages in Dämmerung. Nachdem er ebenso angestrengt wie vergeblich versucht hatte, die Riemen zu lösen oder wenigstens zu lockern, welche die Gelenke aufschürften und quetschten, verlegte er sich darauf, den Drang seines Körpers nach Erleichterung zu unterdrücken. Er würde ja nicht auf ewig hier eingesperrt bleiben.


  


  Sachtes Flüstern lockte ihn aus dem Dämmern, in das er sich geflüchtet hatte, als die klamme Empfindung, die den Rock tränkte, ihn aufschrecken ließ und ihm mit schalem, scharfem Geruch seine missliche Lage verdeutlichte: In der Bewusstlosigkeit hatte die Not den Willen besiegt.


  Er erkannte die Stimme des Mädchens, das seine Schülerin war, Saldir; ihre Hände lagen auf dem Geflecht der Wand. Aus dem ernsten Gesicht leuchteten die großen grauen Augen.


  »Vater hat einen Boten geschickt«, begann sie stockend. »Du hättest nicht weglaufen dürfen!«


  »Was haben sie vor mit mir?«, fragte Cinna, heiser vor Aufregung.


  »Du musst bestraft werden, Cai.«


  Dass auch sie ihn so nannte, traf ihn bitter. Die anderen verstümmelten seinen Vornamen, um ihn zu demütigen  sie hätte es besser wissen können.


  »Du musst hart bestraft werden, sagt Vater«, fuhr sie fort. »Du hättest meiner Schwester etwas antun wollen, sagt er. Aber ich glaube das nicht. Ich glaube nicht, dass du jemandem etwas antun könntest.«


  »Ich war Offizier, Saldir.« Es war das erste Mal, dass er ihren Namen aussprach, und er ging ihm schwer von den Lippen. »Ich werde töten, wenn es nötig ist, um hier wegzukommen.«


  Sie war verstummt, verharrte jedoch im rückwärtigen Schatten des Verschlages, wo sie vom Haus her nicht gesehen werden konnte. Nach einer Weile begannen ihre Finger, das schadhafte Geflecht der Wand abzutasten, fanden ein Loch, halb so groß wie eine Kinderfaust, das sie durch flinkes Schaben mit einem Holzstück vergrößerte.


  »Ich habe Brot für dich«, sagte sie leise. »Und Nüsse. Aber niemand darf es erfahren.«


  Durch die Lücke schoben zwei Finger ein Stück von einem groben Getreidefladen. Mühsam robbte Cinna heran. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, als böte sie ihm die köstlichsten Leckereien. Zweimal biss er in den Fladen, ehe er zu kauen begann, ließ sich die Reste in den Mund stopfen, wie sich ein frisch geschlüpfter Vogel von seinen Eltern füttern lässt. Das Mädchen kicherte über seine Gier, streckte ihm weitere Brotstücke entgegen, dazwischen Nüsse und einige getrocknete Apfelscheiben, die er hungrig verschlang. Viel zu früh war ihr Vorrat aufgebraucht, dann lugte sie durch das Loch, versprach, am Abend mehr zu bringen. Die kleine Hand berührte sein Haar, streichelte ihn sacht.


  Ein ferner Ruf schreckte sie auf. Ihr Name scholl über die Wiese. Rasch zog sie ihre Hand zurück, huschte im Schutz des hohen Grases zum Zaun, von wo sie fröhlich antwortete.


  *


  Rasselnder Hufschlag riss Cinna aus dem Schlaf. Schreie durchschnitten die Dämmerung. Die Dorfbewohner rannten lärmend auf dem Hof zusammen, wo eine fremde Stimme krakeelte, bis Riese sie herrisch zum Schweigen brachte. Schritte schleiften durch das hoch stehende Gras, näher. Er fuhr herum, beschämt, den Barbaren schmutzig unter die Augen zu kommen, als jemand die Verriegelung wegriss. In einem Schwall gleißenden Lichtes flog die Türe auf, und der Gefesselte wurde an den Füßen hinausgezerrt, dass sich der Rock bis unter die Achseln aufrollte.


  Mit ungewöhnlich ernstem Gesicht kniete Hraban neben ihm, zog wortlos den Dolch aus dem Gürtel und durchschnitt die Riemen um Cinnas Knöchel, dann die Handfesseln. Hastig umklammerte Cinna abwechselnd die tauben Glieder, knetete die steif gewordenen Finger und Sprunggelenke, ballte und öffnete die Fäuste.


  Auf einen raschen Wink hin packten ihn zwei Männer an den Oberarmen und rissen ihn auf die Beine. Unsanft zerrten sie ihn zum Tor hinaus, den Hang hinunter, dorthin, wohin er schon einmal gebracht worden war, und wo sich nun zum zweiten Mal die Dorfgemeinschaft eingefunden hatte, um ihm blöde entgegenzugaffen.


  Wieder thronte auf dem kostbaren Sessel der leibhaftige Daimon dieses Volkes, bei ihm ein junger Mann, den ein langer, weißer Stab als Boten auswies. Der Blick aus Rieses stechend hellen Augen ließ Cinna zurückprallen, er schien furchterregender denn je. Ein harter Stoß in die Kniekehlen brachte ihn zu Fall.


  Seine Wangen glühten. Er wollte aufbegehren, als sich eine Faust in sein Haar krallte, ihn niederdrückte und gleichzeitig zwang, zu dem entsetzlichen Häuptling der Barbaren aufzublicken. Der Herold verkündete in einem rauen, tierischen Singsang die ihm aufgetragene Botschaft, die von den Umstehenden mit Erstaunen und offensichtlicher Schadenfreude aufgenommen wurde. Nach allem, was er von der kleinen Saldir aufgeschnappt hatte, verstand Cinna nur einzelne Wortfetzen; mühsam reimte er sich zusammen, dass sein Fluchtversuch streng geahndet werden würde. Schließlich verstummte der Bote.


  Über dem aufgeregten Gemurmel erhob sich Riese und gebot mit einer langsamen Bewegung des Armes Schweigen. Hraban übersetzte flüsternd seine Worte, während er davon sprach, dass die Geisel  und dabei deutete er auf Cinna  ihre Bewegungsfreiheit auf das Schimpflichste missbraucht habe. Die Strafe müsse hart ausfallen. Der Gefangene solle als Knecht den Herren des Dorfes Gehorsam zollen. Riese machte eine Pause, dann eine knappe, wegwerfende Handbewegung.


  


  Zusammengekrümmt lag Cinna in der Dunkelheit am Rand seines neuen, dürftigen Strohlagers im anderen Teil des Hauses, weit abgerückt von dem gallischen Sklaven, der zwischen ihm und dem Vorhang lag. Unvorstellbar blieb ihm, dass der friedlich schnarchende Mann, mit dem er in Zukunft diese Nische teilen musste, zu eben den Menschen gehört hatte, die in schallendes Gelächter ausgebrochen waren über sein Zurückscheuen, als ihn die beiden Kerle wieder gepackt hatten. Trotz seines verzweifelten Sträubens war er unter Geschrei zurück in das Dorf geschleift worden, wo sie ihn erneut auf die Knie gezwungen hatten. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, hatte er dulden müssen, dass sie sein wirres, schwarzes Haar mit einem Messer bis auf einen stoppelig kurzen Flor geschoren hatten. Nachdem sie ihm den Rock, letztes kostbares Zeichen seines einstigen Ranges, trotz erbitterten Widerstandes vom Leibe gerissen hatten, hatte ein ungeschlachter Kerl ihm einen Riemen um den Hals geknotet. Dann zerrten sie ihn an einer Leine durch das Dorf, umtanzt von kreischenden Kindern, vorbei an johlenden Wilden, die ihn bespuckten und schlugen, vorbei an Weibern, welche die Demütigung des Feindes schrill bejubelten. Endlich, nachdem sie ihn zurück auf das Anwesen geschafft und dort in eine Schlammlache gestoßen hatten, entfernte sich ihr wildes Hohngebrüll allmählich. Nur die Kinder setzten ihre rasenden Tänze um den nackten Wehrlosen fort, bewarfen ihn mit Lehm und Mist. Diesmal vertrieb sie niemand.


  Jemand durchschnitt die Fesseln und warf eine raue Decke über den geschundenen Körper. Unfähig sich zu rühren, blieb Cinna in der Pfütze liegen und ertrug die seltener werdenden Angriffe der Kinder, die sich zu langweilen begannen. Erst lange nach dem Abmarsch der Gören wagte er vorsichtig herauszulugen. Die Haut spannte sich unter dem getrockneten Schlamm, die Schürfungen gärten, und ihm schwindelte. Niemand beachtete ihn, als wäre der Spießrutenlauf zwischen den Hütten nichts als ein Albtraum gewesen.


  Tief verstört setzte er sich auf, zog die Beine an den Körper und kauerte auf der Erde, von nichts als nasser, schmutziger Wolle geschützt. Er war Sklave des Feindes, sprachbegabtes Werkzeug, verloren, bis vielleicht eines fernen Tages irgendein Heeresteil dieses Dorf erobern würde.


  Den Napf, den die Sklavin in der Nähe auf die Erde stellte, beachtete er nicht; Übelkeit hatte jedes Hungergefühl verdrängt. Als sie zu ihm trat, wich er zurück, ohne aufzuschauen. Langsam ging sie in die Knie, streckte eine Hand nach ihm aus, die er nach langem Zögern nahm. Sie führte ihn zum Haus, in den dunklen, zugigen Flur, in dem die Unfreien hausten, zu einem Strohlager, wo sie ihm nochmals vergeblich das Essen anbot. Dann streifte sie ihm behutsam die Decke vom Kopf, den er auf die Knie gelegt hatte. Wortlos streichelte sie die blutig geschorene Haut, während er die Fingernägel in seine zerkratzten Unterschenkel grub.


  Irgendwann war er zur Seite gekippt und presste die Fäuste auf die Augen. Das Mädchen barg ihn unter den wollenen Decken und verließ leise das Haus.


  *


  Die fremden Gesichter wurden gewohnter, nach und nach vertrauter, die Namen ließen sich merken, selbst die barbarische Kleidung aus Hemd und Hose erwies sich als erträglich. Saldir brachte zu jeder Unterrichtsstunde ein warmes Getränk und Naschwerk mit, Nüsse, gedörrtes Obst und honigsüße Plätzchen. Sie verlor kein einziges Wort über den peinlichen Vorfall, und sie war es auch, die ihm die Familienverhältnisse und die sonderbaren Namen erklärte. Sie wusste zu berichten, dass ihr Vater Inguiotar vor vielen Jahren am Tisch seines Gegners Drusus Nero, dem Bruder des Tiberius Caesar, gespeist und mit ihm verhandelt habe. In jenem Jahr sei ihr Bruder Inguhraban geboren worden, benannt nach seinem tapferen Onkel, der im Kampf gegen eben diesen Drusus gefallen war; und ein Jahr später sei ihre Schwester Sunja zur Welt gekommen. Dann gab es noch einen älteren Bruder. »Liubagastis. Liuba. Er ist ausgezogen, um uns Ehre zu machen.«


  »Sicher«, knurrte Cinna und kratzte sich am Kinn. »Indem er wehrlose Flüchtlinge totschlägt.«


  Befremdet musterte sie ihn, als hätte sie ihn nicht verstanden. Er winkte ab, rieb sich mit beiden Händen die mittlerweile von einem struppigen Bart bedeckten Wangen. Ob es möglich war, diesem lästigen und unwürdigen Zustand ein Ende zu bereiten …


  »Du darfst keine Waffe haben«, sagte sie leise, als hätte sie seine Gedanken erraten.


  Anstelle einer Antwort verwies er sie mit einer Geste auf das rechtwinklige Dreieck, das er mit einem Zweig in den Sand gezeichnet hatte.


  Was immer ihn geritten haben mochte, als er anfing, seine mathematischen Kenntnisse an sie weiterzugeben  nein, es war anders gewesen: Sie hatte ihn beobachtet, sooft er geistesabwesend geometrische Figuren in den Staub gekritzelt hatte, und schließlich hatte sie ihn mit einem unerwarteten Satz überrumpelt.


  Wer nichts von Geometrie versteht, darf nicht eintreten  woher kannte sie diese Worte? Doch als er sie fragte, versteckte sie kichernd das Gesicht in den Händen und lief davon.


  


  Eines Tages setzte sie sich schwungvoll neben ihn auf die Bank und legte mit einem verschwörerischen Lächeln ein kleines halbmondförmiges Messer auf seine Knie, die Rasierklinge eines Legionärs.


  »Woher hast du das?«


  Aus einem kleinen Beutel förderte sie einige Körnchen Soda, Asche und Bimsstein zutage. »Ich habe Brüder  hast du das vergessen?«


  Die Klinge schnitt in seine Fingerkuppen, als er sie prüfte. Mit dem Daumen presste er das herausquellende Blut zurück und nickte anerkennend. Es würde genügen. Er setzte das Messer dicht beim Ohr an, straffte die Haut und fuhr mit der Klinge über die Wange. Ein feines Knirschen verriet ihm, dass sein Vorgehen Wirkung zeigen würde. Er streifte das Messer an der Hose ab.


  »Bringst du mir Wasser?«


  Im selben Augenblick bereute er seine Frage. Aber sie war bereits aufgesprungen und rannte über den Hof zum Haus.


  Als sie mit einer überschwappenden Schüssel langsam zu ihm zurückkehrte, hatte er schon einen erheblichen Teil des struppigen Bartes entfernt. Er blutete aus mehreren Schnitten. Früher hatte sein Leibsklave allmorgendlich duftende Salben auf seinem Gesicht verteilt, ehe er ihm mit der scharfen Klinge gründlich und behutsam über Kinn und Wangen gefahren war; niemals hatte Cinna selbst zum Rasiermesser greifen müssen.


  Die Mischung aus Asche und Soda schäumte in seinen nassen Händen auf und biss in die frischen Wunden, als er sie auftrug. Aber sie war nützlich, ließ die Klinge rascher gleiten, und zusehends glätteten sich Wangen und Kinn, wie er mit klopfendem Herzen bemerkte.


  Saldir hatte ihre helle Freude daran. »Ich helfe dir mit diesen Dingen, und du bringst mir die Linien, Kreise und Dreiecke bei«, lautete ihr Vorschlag.


  »Ich weiß nicht, ob das gut ist. Du «


  »Ich will es! Hraban hat mir das Handrechnen gezeigt. Aber von diesen Sachen versteht er nichts.«


  Er musterte sie wachsam. »Woher weißt du davon?«


  »Sie haben darüber gesprochen, Hraban und Sunja«, plauderte sie. »Dass du in Athen warst und dort studiert hast. An einer ganz besonderen Schule.«


  »Ja und? Was wissen sie denn schon darüber?«


  »Sie waren …« Rasch schlug sie sich auf den Mund, blickte zu Boden.


  »Sie waren …?«


  Das Mädchen kaute auf den Lippen. »Nichts. Es ist nichts. Sie wissen davon. Das ist alles.«


  »Wovon wissen sie?«


  »Woher soll ich das wissen?« Ihr Kopf fuhr hoch, dass die beiden dunkelblonden Zöpfe um ihre Schultern flogen. »Ich bin neugierig. Das ist alles.«


  Argwöhnisch runzelte Cinna die Stirn.


  »Abgemacht?«, fragte sie mit einem feinen Lächeln im Mundwinkel.


  Er nickte langsam.


  


  Noch am selben Tag wurde ihm klar, dass Saldir das kleine Geschäft nicht ohne Billigung der Familie abgeschlossen hatte. Denn als Hraban bald darauf vorüberging, stutzte er nicht, sondern zwinkerte beifällig und grinste. Auch die übrigen Leute beachteten die Veränderung kaum. Nur die Sklavin, die das Herdfeuer hütete, die, mit der Hraban, wenn er sich unbeobachtet wähnte, Liebkosungen tauschte  sie verhehlte ihr Staunen nicht. Als sie Cinna an diesem Tag das Abendessen brachte, strich sie ihm über die Wange und hätte wohl auch ihr Gesicht an seines gelegt, wenn Hraban nicht in eben diesem Moment aufgetaucht wäre. So schob sie sich wie zufällig an ihm vorbei und eilte davon.


  *


  Eines Morgens überzog die verdorrten Wiesen der silbrige Schimmer des ersten Raureifs, der unter den Sohlen knirschte. Thauris, die Frau des Hofherrn, gestattete Cinna ebenso wie dem anderen Sklaven rohe, lederne Schnürstiefel, an deren strengen Geruch Cinna sich nur schwer gewöhnte. Die klobige Fußbekleidung schmiegte sich keineswegs so weich um die Füße wie die hohen pelzgefütterten Stiefel, die er in Italien getragen hatte, wenn die schneidend kalte Stille seltener Wintertage zu Jagden einlud, wenn Schnee aufspritzte von den Pferdehufen und die Hunde ihr gieriges Belfern ertönen ließen.


  Murrend hatte sich der jüngste Sohn, Inguiomers, schließlich dem Willen seiner Familie gefügt und leistete seiner Schwester dabei Gesellschaft, die Sprache der Römer zu lernen. Wegen der Kälte wurde der Unterricht ins Innere des Hauses verlegt, auf eine der Truhen, die an der Wand zum Flur standen und als Bänke dienten. Neben ihnen hingen Inguiotars Waffen. An den Schäften der Lanzen bemerkte Cinna feine Schnitzereien, und der Wolf starrte aus leeren Augenlöchern auf sie herab.


  Die grimmige Miene des Jungen zeigte deutlich, dass er diese Schule keineswegs freiwillig auf sich nahm. Wenn er nicht trotzig auf einem der Teppiche hockte, das Kinn auf die Knie gelegt, streckte er sich lässig aus und zeichnete sinnlose Muster auf den trockenen Lehmboden. In seiner Gegenwart nagte Saldir an der Unterlippe, stammelte und brachte keinen einzigen vollständigen Satz zusammen. Cinna jedoch beachtete Inguiomers nicht; manchmal gelang es ihm, die Aufmerksamkeit des Mädchens so zu fesseln, dass die Unruhe von ihr abfiel und sie wieder fröhlich in ihre Hände kicherte. Wenn er dann einen raschen Blick auf den Jungen warf, erkannte er ein sonderbares Glänzen auf dem ebenmäßigen Gesicht.


  V


  Schrilles Jauchzen scholl vom Tal herauf, Hufschlag und Hundegebell. Reiter sprengten wild durcheinander den Hang herauf. Mit Spießen und Stangen bewaffnet strömten die Dorfbewohner auf den Wegen zusammen. Cinna hatte eine Mistgabel gepackt; er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen  gegen wen auch immer.


  Doch es gab keinen Kampf, stattdessen Jubelrufe, als Reiter auf den Hof stürmten, üble Gesellen auf schlanken Pferden, die grölend Lanzen und Schilde, Schwerter und Trophäen schwenkten, während von den Hufen Lehm aufspritzte. Sie trugen rote Waffenröcke zu ihren Hosen und Kettenhemden; Helmbüsche hingen an ihren Gürteln, Wehrgehänge römischer Soldaten von mancher Schulter, und der Anführer, das Gesicht unter der versilberten Maske eines Reiterhelms, reckte in der Faust eine Standarte empor. Entsetzt erkannte Cinna die Fahne, die zu einer Einheit der Siebzehnten Legion gehörte. Gehört hatte. Der Mann lenkte sein helles Pferd geradewegs auf Inguiotars Haus zu.


  Unter scharfem Zügelzug stemmte es beide Vorderhufe in den Boden und kam dicht vor der Türe zum Stehen. Betäubt nahm Cinna den Freudentaumel ringsumher wahr; ehe er sich versah, kreisten Schalen und Becher voll schäumenden Bieres unter den Gästen, den Herren und den herbeigelaufenen Leuten ebenso wie unter dem Gesinde. Sie tanzten ausgelassen zwischen den scheuenden Pferden, und die Krieger warfen ihre Waffen in die Luft, um sie geschickt wieder aufzufangen. Der Anführer stieß die Standarte vom Rücken seines Rotschimmels aus über den Eingang seines Vaterhauses in das Reetgeflecht des Daches. Er riss den Helm samt Maske vom Kopf, hängte ihn an das verbogene Feldzeichen und schüttelte sein dunkel verschwitztes Haar. Dann fiel sein Blick auf den Gefangenen.


  Kälte fuhr Cinna in die Glieder, als er das Gesicht sah, und er erstarrte. Es war nicht die hämisch geschürzte Oberlippe, es waren die Augen, die er erkannte. Die Augen des Feindes. Des Feindes, der ihn vom Pferd gerissen und zu Boden geworfen hatte. In diesem Moment schienen sich alle seiner zu entsinnen; das Fest kam zum Stillstand, die Krieger verstummten und starrten ihn an.


  Während er in zerlumptem Hemd mit einer Mistgabel in den Händen dastand, lenkte der Anführer seinen Rotschimmel im gemächlichen Trab auf ihn zu. Cinna würde keinen Fingerbreit zurückweichen. Das Pferd blieb dicht vor ihm stehen; das mächtige Haupt berührte beinahe seine Brust. Es schüttelte sich, dass die bronzebeschlagenen Lederriemen an seinem Halfter klirrend mit Mähnenhaar und weißen Schaumflocken um die Wette flogen. Cinna wich nicht zurück. Er starrte in die Züge des Feindes, dessen harten, schmallippigen Mund ein kaum merkliches Grinsen umspielte.


  Plötzlich drehte sich der Krieger im Sattel um. »Meine Mutter ist eine große Heilerin!«, rief er triumphierend.


  Mit elegantem Schwung glitt er vom Pferd, trat auf den Gefangenen zu, den er um fast einen Kopf überragte. Cinna nahm Haltung an und reckte das Kinn, als könne er so darüber hinwegtäuschen, dass der andere auf ihn herabgrinste. Beinahe wohlwollend schlug ihm der Krieger auf den Oberarm. »Hast du keinen Willkommensgruß für deinen Herrn?«


  Cinna schwieg, ohne den Blick abzuwenden. Noch immer krampften sich seine Finger um die Mistgabel. Der Krieger packte den Stiel und entriss ihm die nutzlose Waffe, als wäre er ein widerspenstiges Kind. Ein Fausthieb traf ihn an der Schulter, kein ernst gemeinter Schlag, doch hart genug, um wehzutun und ihn zu einem Ausfallschritt zu zwingen. Als Cinna mit einem Ächzen nach der Narbe griff, grinste der Krieger breit.


  »Das ist ein kleines Andenken von mir«, tönte er beifällig nickend. »Trag es wie eine Auszeichnung!«


  Er wandte sich ab und schritt davon, ließ sein Pferd einfach stehen, als solle es den Gefangenen bewachen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Krieger von ihm erwartete, das erschöpfte Tier abzuzäumen und zu versorgen. Langsam glitt Cinnas Hand an seinem Arm herab. Erst jetzt spürte er, dass er zitterte. Er strich dem Pferd über die Stirn und ging davon.


  


  Cinna verbrachte den Tag weit entfernt von dem Haus, in dem Inguiotars Familie, die rauen Gäste und Leute aus dem Dorf um die gedeckte Tafel saßen und die Heimkehr von Inguiotars ältestem Sohn Liuba feierten. Manchmal drang der Nachhall ihres Gelächters bis zu ihm und zog das Band um seine Brust enger und enger.


  Nacht hatte sich herabgesenkt. Angestrengt schaute Cinna in den gestirnten Himmel, unter dem dicke Wolken dahinflogen, und schlang die Arme um den Körper, um sich zu wärmen, während die aus der Erde kriechende Kälte an seinem Rückgrat emporkletterte. Das feine Haar im Nacken stellte sich auf, und bei jedem Luftzug kräuselte sich die Haut unter den beiden Hemden.


  Gedämpfte Schritte ließen ihn aufhorchen. Im fahlen Restlicht erkannte er Hraban, der das Bündel, das er trug, zu einem Umhang entfaltete und dem Gefangenen um die Schultern legte.


  »Es gibt Neuigkeiten. Kein römischer Soldat steht mehr diesseits des Rhenus. Die Straßenposten und Lager sind gestürmt. Und euer Legat Asprenas hat neue Truppen angefordert. Er ist mit der Ersten und der Fünften Legion in Eilmärschen von Mogontiacum nach Norden unterwegs. Sie bleiben allerdings in der Nähe des Stromes.«


  Cinna fröstelte, als ihm in den Sinn kam, dass auch er sich jetzt mit der Ersten Legion auf dem Marsch befunden hätte, wenn nicht …


  »Woher wisst ihr das?«


  »Späher. Informanten. Spione.« Hraban zuckte die Achseln. »Die Marser und Brukterer haben bei Vetera ein paar Trupps über den Rhein geschickt. Aber solange die Chatten sich an ihre Verträge mit euren Leuten halten, muss Lucius Asprenas Mogontiacum nicht sichern und kann sich um den Norden kümmern.«


  Asprenas. Dieser wortkarge Kriegsmann, der sich bei den Legionären großer Hochachtung erfreute. Er schenkte niemandem etwas, auch nicht sich selbst, doch wenn er Belohnungen und Auszeichnungen verlieh, dann wusste man, dass es eine verdiente Ehre war. Wohin hatte er Calpurnia in diesen unsicheren Tagen geschickt?


  Hraban förderte einen Becher zutage, aus dem es fad roch. »Hier. Das kommt von Mutter.«


  Cinna widerstand der Versuchung, das Bier einfach wegzuschütten; er nippte an dem Becher, und ehe er sich versah, leerte er ihn in einem tiefen Zug. Er gewöhnte sich daran.


  


  Für seine Männer, von denen einige Bewohner des Dorfes waren, die zu ihren Familien zurückkehrten, andere als Gäste im Dorf einquartiert wurden, ließ der heimgekehrte Sohn Inguiotars anderntags ein weiteres Festmahl auftischen. Ein Schwein wurde geschlachtet, Bier, Met und sogar Wein ausgeschenkt. Schwer hing die Luft in dem Haus, in dem sich die Menschen um drei eilig zusammengestellte Tafeln drängten. Cinna wurde vor den Tisch geführt, wo sich Liuba an Inguiotars rechter Seite lümmelte und beim Anblick des Gefangenen leise mit der Zunge schnalzte.


  »Ihr habt euch beschwert, dass ich euch etwas vorenthalten habe«, begann er, ohne den Blick von dem Gefangenen zu wenden. »Ich wollte Nanthawulfs nicht der Ehre berauben, unser kleines Abenteuer mit einem Lied zu preisen.«


  Einer der Krieger erhob sich von seinem Platz auf der Bank und griff nach einem sonderbar geformten Saiteninstrument. Jemand stellte einen Schemel auf den Tisch, auf dem er sich niederließ. Das Instrument auf dem Schoß zupfte er an den Saiten, spannte sie wie die einer griechischen Lyra; dann versank er in Reglosigkeit. Im Haus wurde es still.


  Als er nach einer kleinen einleitenden Weise zu singen begann, stellte Cinna fest, dass dieser Mann ein ausgezeichneter Sänger war, der mit seiner klaren und kraftvollen Stimme mühelos den Raum füllte. Cinna verstand nur ein paar Brocken der kunstvollen Sprache, aber aus dem Wenigen konnte er den Inhalt des Liedes erschließen. Sechs Helden, die ausgezogen waren, um eine weit überlegene Reiterschar zu besiegen. Die Anwesenden hingen an den Lippen des Sängers, der mit geschlossenen Augen die Tat rühmte und eine fremdartige Weise erklingen ließ. Todesverachtend hatten sich die Helden auf den Feind geworfen, ihre Speere geschleudert, die ihre Ziele nicht verfehlten. Deutlich spürte Cinna das Ziehen der Narbe auf seinem Oberschenkel. Der zuvorderst reitende Feind sei unter dem Beil eines Helden gefallen, und das Traumbild des gespaltenen Helmes, des weithin spritzenden Blutes bekam eine neue Bedeutung. Gesenkten Hauptes ballte Cinna die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten, als der Sänger berichtete, wie der Tapferste der Tapferen den hoch dekorierten Offizier stellte. Wie er ihn mit einem Schwerthieb von seinem Pferd warf und mit der bloßen Faust überwältigte. Wie er einen Soldaten, der ihn wütend angriff, mit dem Schwert seines Herrn durchbohrte. Wie er den Schimmel einfing und zu Ehren eines Gottes niederstach.


  Als der Sänger verstummt war, brauste Beifall auf, und die Fäuste trommelten auf den Tischen. Liubas schmale, helle Augen ruhten auf dem Gefangenen, und seine Lippen formten ein grimmiges Lächeln. Sein Vater erhob sich, winkte Sunja, die mit einem Krug um den Tisch ging, und ließ sie das ausgehöhlte, mit Silber eingefasste Stierhorn, das er zu diesem feierlichen Anlass als Trinkgefäß benutzte, füllen. Langsam umrundete er seinen Ältesten, näherte sich dem Sänger, der stumm auf dem Schemel verharrte, und reichte ihm das Horn. Während die Umsitzenden in neuen Beifall ausbrachen, bedankte sich der Sänger mit einer artigen Verbeugung und leerte es in einem Zug.


  Jemand zupfte an Cinnas Ärmel. Hinter ihm stand Saldir, sie hielt einen Napf, in dem sich ein Stück Brot befand, darunter ragte das Ende eines Knochens heraus. Sein Blick sprang zu ihrer Mutter Thauris, und das leise Zucken ihrer Mundwinkel war wie ein aufforderndes Nicken. Er streckte die Hand danach aus, doch er griff ins Leere. Ohne hinzusehen, hatte Liuba Saldir den Napf aus den Händen geschlagen. Sofort schnappten die Hunde den kostbaren Brocken, und sprangen zurück unter den Tisch, um ihn unter Bellen und Knurren einander abzujagen, bis Tritte und Flüche sie dort hinaustrieben. Liubas Finger wies auf den im Staub zerbrochenen Brotfladen.


  »Hebs auf und iss!«


  Cinna warf den Kopf zurück, doch einer der Männer hatte ihn von hinten gepackt und drückte ihn mit ungeheurer Kraft auf die Knie. Kalter Schweiß rann Cinna über Stirn und Schläfen, als er sich gegen den übermächtigen Druck stemmte, während um ihn Gelächter dröhnte. Der Mann verpasste ihm einen Fußtritt, der ihn von den Beinen riss, und stieß ihn mit dem Gesicht in den Schmutz, dicht neben das hingeworfene Brot.


  Sichtbar genoss Liuba die Demütigung des gefangenen und versklavten Feindes, dem der Sand scharfe Male in die Wange presste. Der Krieger hatte das Brot aufgehoben und hielt es Cinna vor die fest aufeinander gebissenen Kiefer. Niemand würde ihn zwingen, Dreck zu essen. Er hörte Thauris Stimme, die den Sohn zügeln wollte, hörte Liubas spöttische Erwiderung, den Knecht doch das Brot essen zu lassen, denn niemand verwehre ihm, Liubagastis, Inguiotars Sohn und Enkel des tapfersten aller Cherusker, die Freude, einen edlen Römer zu Gast an seiner Tafel zu haben.


  Ein Schatten fiel über Cinna; der Peiniger hob zögernd seinen Fuß, während leises Murren aufquoll. Hrabans Hand umschloss Cinnas Arm und zog ihn auf die Füße.


  »Nur du, mein Bruder, wagst es, mir eine Freude zu verderben?«, fauchte Liuba.


  Ohne den Zorn in Liubas Stimme zu beachten, schob Hraban Cinna vom Tisch weg.


  »Er ist ein Unfreier, Liuba«, sagte er sehr ruhig. »Er soll arbeiten auf diesem Hof, nicht dir als Spielzeug dienen. Befiehl ihm, wenn du eine Aufgabe für ihn hast, aber nicht, um dich an deinem Sieg zu weiden!«


  Zögernd schickte Cinna sich an, sich zu entfernen, da fuhr Liuba ihn an. »Wer hat dir gestattet zu gehen?«


  Der Blick des Gefangenen ließ den blonden Hercules erstarren. Es war sehr still. Die beiden Männer, die sich unterschieden wie Tag und Nacht, rührten sich nicht. Giftige Luft schwebte zwischen den Brüdern. Langsam hob Liuba den Becher. »Er soll mir «


  »Es ist genug, mein Sohn.« Inguiotar hob die Hand und Hraban nutzte die Gelegenheit, um Cinna fortzuzerren.


  


  Auf dem Hof umfing sie die nächtliche Kälte und ließ die Haut leise prickeln. Cinna atmete schwer, den Blick gen Himmel richtend, wo ihm die Sterne in ewig gleicher Ordnung entgegenblinkten, teilnahmslose Zeugen aus einer anderen Welt. Er stieß den Atem zwischen den Zähnen hervor. Das Gelächter der Festgesellschaft schwappte in die Nacht hinaus.


  »Ich werde ihn töten.«


  »Vergiss nicht, dass er mein Bruder ist«, knurrte Hraban. »Ich schlage vor, dass du dich von ihm fern hältst.«


  »Wie denn? Er scheint überall zu sein! Ich kann mich nicht einmal um mich selbst drehen, ohne diese hässliche Fratze «


  »Vergiss nicht, dass er mein Bruder ist!«


  »Soll ich vergessen, dass er mein Leben vernichtet hat? Dass er sich auch noch darüber lustig macht?«


  Wieder dröhnte das Lachen der Männer herüber. Cinna atmete tief durch; Zorn glühte in seiner Brust, zwang ihn, die Augen zu schließen, durchzuatmen, als könnte die kalte Luft sich wie ein Tuch auf die Lohe legen und sie ersticken. Hraban zog ihn weiter, über den Hof zur Pferdekoppel.


  »Hüte deine Zunge in meiner Gegenwart, in der meiner Geschwister und Eltern. Und gegenüber dem Gesinde solltest du sowieso den Mund halten!«


  Zwei Gestalten huschten näher. Das Licht einer Lampe schälte Sunjas makelloses Gesicht aus dem Schatten des Mantels. Sie hielt Saldirs Hand. »Was macht ihr hier?«


  »Da fragst du noch?«, zischte Hraban. »Hast du nicht gesehen, was Liuba treibt?«


  Sunja hob die Schultern, ließ sie wieder fallen.


  Wieder zupfte jemand an Cinnas Ärmel, diesmal sachter, und er fühlte, wie eine warme, weiche Kinderhand in seine glitt und seine Finger sanft drückte. Sie stand dicht neben ihm, blass, aber mit einem Leuchten in den Augen.


  »Ich bringe Saldir ins Dorf. Sie muss schlafen  aber nicht in dieser … Taberna!« Sunjas Daumen wies auf das Elternhaus zurück, aus dem immer noch Wellen von Geschrei und Gelächter strömten.


  »Ich will noch nicht schlafen!«, protestierte das Mädchen.


  Mit einem Seufzer drehte sich Sunja nach ihr um; Hraban grinste. »Das hättest du dir denken können.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Sunja ratlos. »In diese Taberna gehe ich heute Nacht nicht mehr.«


  Saldir ruckte an der Hand ihrer Schwester. »Was ist mit der Linde? Wir machen ein Feuer und erzählen uns Geschichten.«


  Warm presste sie Cinnas Hand, wie eine Bitte um Beistand, als er bemerkte, dass Hrabans Blick an ihm herabwanderte, verharrte, ihm wieder ins Gesicht schaute. Er spreizte die Finger, um Saldirs festen Griff zu lösen, spürte, wie sie losließ, als auf Hrabans Lippen ein feines Lächeln erschien. »Das machen wir.«


  Das letzte Wort war noch nicht ausgesprochen, als das Mädchen sich losmachte und auf die weit ausladende Linde zurannte, die neben der Koppel stand. Hraban schob Cinna vor sich her. Das Schnauben der Pferde, die Saldir geweckt hatte, begrüßte sie. Von weitem sahen sie, wie das Mädchen auf der unteren Stange des Zaunes stehend versuchte, Liubas großem Rotschimmel die Nase zu streicheln. Ein leichter Stoß traf Cinnas Schulter; er wandte sich um und sah Hrabans Grinsen. »Sie mag dich.«


  


  Thauris gesellte sich zu ihnen und schlug Funken mit Feuerstein und Erz, die sie stets in einem Beutel am Gürtel trug. Als die Flammen munter zwischen den Scheiten prasselten, sah sie nach ihrer Jüngsten, stopfte die Decke fester um sie und schenkte Cinna, der dicht neben dem Kind kauerte, ein freundliches, wissendes Lächeln. Lange hatte das Kind neben ihm gesessen, in den Himmel geblickt und ihn nach den Sternen gefragt. Sie hatte ihm eine Geschichte nach der anderen abgenötigt, vor allem die Erzählungen von der schönen Andromeda, welcher der Stolz der Mutter beinahe zum Verhängnis geworden wäre, wenn nicht Perseus gekommen wäre, Iuppiters Sohn, um das Meerungeheuer zu töten, dem sie zum Fraß vorgeworfen worden war. Unverwandt hatte das Mädchen in den Himmel gestarrt, an den noch immer die äthiopische Königstochter gekettet war, auf ewig in diesen Moment gebannt, und das ganze Menschengeschlecht war zu Zeugen geworden.


  Saldir hatte in der Betrachtung der Gestirne ihren Kopf auf Cinnas Knie gelegt, und so war sie schließlich eingeschlafen bei dem prasselnden, knisternden Feuer, während der geduldige Lehrer sich leise mit ihrem Bruder unterhielt. Dann, als er sie behutsam auf den Boden bettete, fing er einen aufmerksamen Blick Sunjas ein, der rasch unter den dunklen Wimpern erlosch.


  Hraban starrte stumm in die kleinen blauen Flammen über der weißen Glut; seine Schwester hatte sich auf der anderen Seite des Feuers niedergelegt. Swintha, die Magd, gesellte sich zu ihnen, sie war nur zum Schlafen gekommen, und während das Feuer allmählich in sich zusammensank, fiel es auch Cinna immer schwerer, wach zu bleiben. Schließlich rollte er sich in die Decke ein, die Sunja ihm gegeben hatte, raue, dicht gewebte Wolle. In der schwelenden Glut tanzten Erinnerungen an nächtliche Strohfeuer auf den abgeernteten Äckern rings um Perusia, an einen raubeinigen Verwalter, der über einen schier unerschöpflichen Schatz an Schelmengeschichten verfügte, und an den schwirrenden Teppich, den die Zikaden im Gras webten.


  *


  Als Cinna blinzelnd die Augen aufschlug, waren zwei Stiefel das Erste, was er sah. Der harte Boden drückte ihn, und die Dämmerung schwebte in feinen, weißen Nebelschwaden über dem Hof. Steif rappelte er sich auf, stützte sich auf die Unterarme. Die Glut war schon lange erloschen, Frost war in die Decken gekrochen und hatte ihn ausgekühlt. Eine dumpfe Ahnung warnte ihn, wessen Beine in diesen Stiefeln steckten; vorsichtig hob er den Blick und sah sich nicht getäuscht. Die Fäuste in die Seiten gestemmt, starrte Liuba auf ihn herunter. Was immer sich hinter dieser Stirn abspielte, es war nichts Wohlwollendes.


  Schweigend richtete Cinna sich auf.


  »Dir hat wohl noch niemand beigebracht, wie man seinen Herrn grüßt?«, sagte Liuba kalt und packte ihn am Arm. »Bleib stehen, wenn ich mit dir rede!«


  Ohne ihn zu beachten, schüttelte Cinna seinen Griff ab und wandte sich ab; er wollte die Decke um seine Schultern werfen, als ihn Liubas Hand nochmals bremste.


  »Bleib stehen!«


  Cinna stieß den Atem zwischen den Zähnen aus und rührte sich nicht. »Was willst du?«


  Ein flammender Blick traf ihn. »Du sprichst nur, wenn ich es dir erlaube  ist das klar?« Liuba verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du hältst dich von meinen Schwestern fern. Mit diesem Unsinn ist jetzt Schluss!«


  »Mit welchem Un«


  Der Stoß ließ Cinna straucheln. »Du wirst arbeiten! Von heute an wirst du wirklich und wahrhaftig arbeiten.«


  Cinna schnaubte. Als ob es nicht ausreichte, dass er Kinder unterrichten musste. Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihm Saldir, die sich verwirrt den Schlaf aus den Augen rieb. Stumm flehte er sie an, still zu bleiben, doch sie sprang flink auf, rannte zu ihrem Bruder.


  »Was tust du, Liuba?«


  »Ich sorge für Gerechtigkeit«, knurrte dieser. »Er schleicht sich in eure Herzen. Das muss aufhören.«


  »Wovon redest du?«


  Er wandte sich ihr zu. »Wozu solltest du es nötig haben, seine Sprache zu lernen? Die Sitten seines Volkes zu kennen oder dessen Märchen, Lesen, Schreiben  wozu soll das gut sein?«


  Blass geworden blickte Saldir zu ihm auf, während er seine Hand hob und ihr über den Kopf streichelte. Dabei sank er auf die Knie, was ihn ein bisschen kleiner machte als sie. »Das war Hrabans oder Sunjas Idee. Sie haben dir diesen Floh ins Ohr gesetzt. Das bist nicht du, Schwesterchen. Du bist die Tochter eines Fürsten. Du musst unsere Sitten kennen. Sonst nichts.«


  Als entsinne er sich unversehens wieder seiner eigentlichen Absicht, erhob er sich und drehte sich um. »Ich habe Arbeit für dich gefunden, Römerlein.«


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Gefangenen, schubste ihn mit kleinen Stößen rückwärts vor sich her, dass Cinna Mühe hatte, nicht zu stolpern. Aber sich umzudrehen wäre ihm als Eingeständnis der Niederlage erschienen; also hielt er sich tapfer auf den Beinen und heftete den Blick fest auf das harte Gesicht des Feindes.


  Ein knapper Griff entledigte Cinna des schützenden Umhangs, ein weiterer Stoß hätte ihn fast zu Boden geworfen. Er fing den Schwung ab, musste dazu jedoch Liuba den Rücken zukehren.


  »Lass ihn in Ruhe!«, schrillte Saldirs helle Stimme hinter ihm. »Warum tust du das?«


  Liuba blieb stehen. »Hast du jemals gesehen, was Legionäre ihren Gefangenen antun, Kleines?«


  Heiß brannte die Scham auf Cinnas Wangen. Er wollte einwenden, dass er nie Legionär gewesen war, dass man ihm nicht vorwerfen dürfe, was … man konnte es ihm vorwerfen. Er hätte einschreiten können, wenn Legionäre beim Verhör mit den Fäusten, den eisenbeschlagenen Stiefeln oder anderen geeigneten Werkzeugen nachhalfen. Doch warum hätte er das tun sollen? Etwa weil es ihm selbst einmal zustoßen könnte? Wer hätte das vorhersehen können?


  »Das gibt dir nicht das Recht …« Ihr Kinderfuß stampfte auf der Erde auf.


  »Kleines, ich werde ihm schon nichts antun. Ich werde ihm ein bisschen gutes Betragen beibringen, ihm den Hochmut austreiben, damit er sich nützlich macht und nicht faul herumlungert.«


  »Vater wird «


  »Vater ist für eine Weile fort, Kleines. Und solange er nicht hier ist, werde ich bestimmen, was mit dem Gefangenen passiert, den ich euch gebracht habe.«


  Liubas Hand schloss sich fest um Cinnas Oberarm, eine Hand so groß, dass sie jeden Widerstand leicht brechen konnte, und er schob ihn unnachgiebig vorwärts, zum Tor hinaus, den Weg hinunter bis zum letzten kleinen Hof vor der Mauer. Im Garten waren Netze zum Trocknen aufgespannt. Im Schatten der Hütte kauerte ein alter Mann, der eine Reuse flickte und ihnen entgegensah.


  »Godareths!«, rief Liuba ihn an.


  Der Mann erhob sich mühsam und humpelte mit gesenktem Kopf auf sie zu, während Liuba den Gefangenen in das Gelände führte, das Garten und Weide zugleich war. In der Nähe war eine magere Kuh angepflockt, deren winziges Euter wenig Nahrung verhieß.


  »Seine Leute haben deinen Sohn getötet  also soll er dir bei der Arbeit helfen.«


  Der Alte hob den Kopf. »Der Lehrer deiner Schwester?«, schnarrte er.


  »Sie braucht ihn nicht. Er kann arbeiten.«


  Prüfend presste der Alte den Oberarm des Gefangenen, knuffte seine Schulter, stieß ihm das Knie in den Oberschenkel, und da Cinna nicht zu Fall kam, nickte er beifällig. »Wie heißt er?«


  Liuba zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mein Vater nennt ihn Cai.«


  »Das genügt«, brummte der Alte. »Ich danke dir, Herr.«


  »Schick ihn zurück, wenn er fertig ist. Es gibt auf dem Hof auch noch ein paar Aufgaben für ihn. Und …« Warnend beugte er sich zu dem Alten. »Lass ihn nicht in die Nähe deiner Frau. Die sind wie Hunde.«


  Mit einem letzten Stoß, der deutlich machte, dass Ungehorsam schwere Konsequenzen nach sich ziehen würde, verabschiedete Liuba sich.


  


  Kurz darauf trottete Cinna, einen hölzernen Kübel in der Rechten, hinter dem Alten ins Tal hinunter. Auf einem ausgetretenen Pfad, der den breiten, am Dorf entlang führenden Weg kreuzte, folgte er ihm durch den Wald, bis plötzlich der glatte Spiegel eines Sees vor ihnen lag. Schwer von gelb und rot verfärbtem Laub hingen die Zweige ins Wasser, Reisig und Halme hatten sich darin verfangen, und verschrumpelte braune Blätter trieben dahin. Am unterspülten Ufer schaukelte ein Rindenkahn. Der Alte zog den Knoten auf, der das Boot an einer dicken Wurzel befestigte, streifte die Schuhe ab und stieg ins Wasser. Cinna tat es ihm nach. Die Kälte fraß sich bis in die Knochen, aber er presste nur die Lippen etwas fester aufeinander. Er begriff, dass er den schwankenden Kahn festhalten sollte, damit der Alte hineinklettern konnte, spielte mit dem Gedanken, ihm einen Stoß zu versetzen, verbiss sich das Grinsen bei der Vorstellung, wie der Greis mit den Armen das Wasser durchwühlen und nach Luft schnappen würde. Er würde es ja nicht sehen, wenn er an Land hechtete, in den Wald rannte.


  Er käme nicht weit.


  Der See maß etwa hundert Doppelschritte in der Breite und annähernd das Zweifache in der Länge. Auf dem glatten Spiegel wippten die Schwimmhölzchen, ein Anblick, der ein schiefes Lächeln in die Mundwinkel des Alten lockte. Er lehnte sich geschickt über den Rand des Bootes und holte das Netz ein. Die Hände griffen abwechselnd in das dunkle Grün des Sees, fassten ein paar Maschen und zogen sie hinauf. Eine knappe Kopfbewegung wies Cinna an, es ihm gleichzutun. Der kühle Wind, dessen Berührung die Härchen auf Cinnas Unterarmen aufstellte, trug das leise, helle Wiehern eines Pferdes über das Wasser. Mit einem kurzen Blick erkannte er den Reiter, der am Ufer wartete und beobachtete, was auf dem Wasser geschah. Aus dem Augenwinkel sah er den Alten ehrfurchtsvoll grüßen und fing sich für seine Respektlosigkeit einen kraftlosen Tritt ein, den er wortlos hinnahm, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. Die silbernen Fischleiber, die sich im Garn verfangen hatten, klatschten in den Eimer, wo sie eine Weile schillernd zappelten, während die Lagen des Netzes allmählich den Boden des Kahns bedeckten.


  *


  Liuba fand ausreichend Beschäftigung für den Gefangenen. Nicht nur, dass er in aller Frühe und in der Abenddämmerung mit dem alten Fischer auf den See hinausgeschickt wurde; keine Arbeit war zu niedrig, gleichgültig, ob es galt, eines der Reetdächer auszubessern, ob Lederzeug geflickt oder die Latrine ausgehoben werden musste.


  Anfangs hatte Cinna Anzeichen von Widerstand gezeigt. Doch dieser leise Trotz erregte nur den Spott des hoch gewachsenen Kriegers. Zwar war es vorgekommen, dass ein böses Funkeln in Liubas Augen aufflackerte und dunkle Flecken auf seinen bärtigen Wangen den Zorn verrieten, doch nur ein einziges Mal hatte er Cinna mit der Waffe bedroht und ihm nach kurzem Stutzen die flache Seite der Klinge gegen den Oberarm geschlagen.


  »Wenn du glaubst, dass ich mich dazu herablassen würde, dich zu töten, irrst du«, hatte er von oben herab gerufen. »Ich kann dich noch brauchen  und du wirst früh genug erfahren wozu.«


  


  Schlaflosigkeit quälte Cinna. Die Haut war von Kälte und harter Arbeit rissig, die Knöchel aufgeschürft, die Hände schmerzten, und zum ersten Mal in seinem Leben litt er Hunger. Liuba ahndete Widerspenstigkeit mit einer straffen Kürzung der Rationen. Da half es nicht viel, dass Saldir oder Swintha, die Magd, ihm immer wieder etwas zusteckten, dass sogar Sunja ihm einmal wortlos einen Fladen reichte. Es war nicht der Hunger nach Nahrung, der ihn peinigte.


  Die strengen Worte eines Wanderpredigers, eines stoischen Meisters, hallten in seinem Kopf wider, der letzte Ausweg, der gesucht werden müsse, wenn ein Leben in Würde unmöglich sei, Worte, ausgesprochen auf der Agora, dem Marktplatz von Athen, über dem die Hitze flirrte. Auf den Stufen einer Wandelhalle, der Stoá Poikíle, saß ein alter, kurz geschorener, bartloser Mann in schlichter Kleidung und belehrte einige kaum dem Knabenalter entwachsene Jünglinge über den würdevollen Tod des Weisen. Sie waren stehen geblieben, Cinna und sein Freund, sein schöner, feingliedriger Freund Androkleos. Sie hatten sich viel sagende Blicke zugeworfen, um die Worte des Greises zu kommentieren  als Akademiker waren sie Gegner der stoischen Schule. Androkleos, Sohn einer altadligen Familie, Lehrer für die Grundlagen der Logik, hatte seinen Arm um Cinnas Taille gelegt, als plötzlich der harte Blick des Weisen auf sie fiel. »Sag, Alter, warum lebst du dann noch?«, hatte Cinna ihm zugerufen, bevor sie lachend davongeeilt waren in das Getümmel der Agora.


  Wie verheißungsvoll klang jetzt diese Rede in seiner mürben Erinnerung. Kaum konnte die sanfte Argumentation seines liebsten Lehrers dagegenhalten. Dass die Götter einem jeden mit dem Leben auch eine Aufgabe zugewiesen hatten, die es bis zur Abberufung durchzuhalten galt. Bis zum bitteren Ende. Die Götter seien Hirten, die Menschen ihre Herden, und niemand sei seinem Vieh darüber Rechenschaft schuldig, was er mit ihm vorhabe.


  Schöne Worte, ungeprüft.


  *


  Genüsslich streckte Liuba sich im Heck des schlanken Bootes aus, das unter seinem Gewicht zu sinken drohte. Das herbstliche Abendlicht malte Muster in die Falten seines weißen Hemdes. Er verschränkte die riesigen Hände im Nacken, ohne den Gefangenen eines Blickes zu würdigen, wohl wissend, dass er ihn damit beleidigte. Mit dem achtlosen, fühllosen Fischer konnte Cinna sich stumm verständigen, die notwendigen Handgriffe fanden sich, flossen ineinander, ergänzten sich, obwohl der triefäugige Alte den unerfahrenen Helfer mürrisch anraunzte, sooft dieser eine falsche Regung, einen Laut tat. Liuba hingegen machte keinerlei Anstalten, auch nur einen Finger zu rühren, sondem genoss den kühlen Abendhauch, während der Unfreie die Netze auslegte.


  Das erste Netz blähte sich in der trägen Strömung; Cinna nahm den langen Stecken, verdrängte den Gedanken, den müßigen Kerl damit zu erschlagen, und steuerte das sanft abgleitende Fahrzeug dorthin, wo das zweite Netz auszulegen war. Bemüht, das Boot reglos zu halten, beugte er sich vorsichtig über dessen Rand. Prüfend ließ er die Maschen durch die Finger gleiten und versenkte das Netz gewissenhaft Handbreit für Handbreit in der grünbraunen Tiefe, wo der alte Fischer den Weg der Forellen, Äschen und Schleie wusste.


  »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass man aus einem stolzen Herrn einen gefügigen Knecht machen kann.«


  Liubas Worte, welche die Stille über dem See zerrissen, waren schwer von Hohn, doch Cinna unterdrückte den aufflackernden Zorn und setzte die einem Senatorenspross höchst unwürdige Arbeit ohne Unterbrechung fort.


  »Aber es ist eine herrliche Genugtuung, einen von euch elenden Blutsaugern tüchtig schuften zu sehen«, fügte Liuba hinzu. »Besser als der kurze Spaß des Totschiagens  obwohl deine Jungs aus einem härteren Holz geschnitzt waren. Da brauchte es mehrere Treffer, um einen zu erledigen.«


  Winzige Wellen schwappten über das aus der Tiefe steigende Bild eines Decurio mit geborstenem Helm. Wild spritzte hellrotes Blut, während ein Schwimmhölzchen nach dem anderen zitternd wieder auftauchte, den krausen Spiegel beruhigte, neue Sicht freigab auf lautlos brüllende Münder. Die geübte Kampfmaschine einer Zelle des römischen Heeres probte die Flucht nach vorn  keine Zeit für Angst , die Pferde preschten in die Bedrohung, jäh zurückprallend vor einer Salve schlanker Wurfspieße. Wie ein Blitzstrahl traf Cinna der Schmerz im Oberschenkel. Er verlor die Herrschaft über seinen Schimmel, der sich in panischem Entsetzen zur Seite warf. Er griff nach dem Schwert an seiner Seite.


  »Mach weiter!«


  Mit einem Tritt trieb Liuba den Unfreien zur Arbeit, in der dieser innegehalten hatte, mit der Hand an der Stirn in die Tiefe starrend, überwältigt von der Sicht, die das aufgebrochene Tor bot.


  »Mach weiter!«, herrschte Liuba ihn an.


  Erregt fuhr Cinna herum, packte den ausholenden Unterschenkel des Peinigers.


  »Rühr mich nicht an!«, stieß er hervor.


  Verdutzt hielt Liuba inne; dann entriss er dem anmaßenden Knecht das Bein und verpasste ihm einen Tritt, der ihn über den Rand des Kahns schleuderte.


  Kalt schlug Wasser über ihm zusammen, drang in Mund und Nase. Er kämpfte sich aufwärts. Er hustete, nieste, geplagt von jähem Kopfweh, und schwamm zum Boot zurück. Er bekam den Rand zu fassen, als Liuba ihm grinsend auf die Finger trat, so dass er das splitternde Holz loslassen musste, um dem scharfen, knirschenden Schmerz zu entkommen. Die durchtränkte Wolle zog ihn bleiern in die Tiefe, als er nochmals versuchte, den rettenden Halt zu greifen. Wieder quetschten Liubas schwere Stiefel das Blut unter den Nägeln hervor, der Stecken, mit dem Liuba nach ihm stieß, traf seine Schulter, verfehlte knapp das Gesicht. Cinna tauchte unter dem Boot weg. Die Kälte kroch erbarmungslos unter seine Haut. Für Liuba, der im Boot kniete, schien das Ganze ein Spiel zu sein; er verfolgte den von den schweren, nassen Kleidern behinderten Gefangenen, bedrohte ihn mit dem Stecken und wich ihm aus, wenn er dem Boot nahe kam.


  Rasend vor Zorn gelang es Cinna endlich, den Riemen, der ihm als Gürtel diente, zu lösen und sich der Hose und des Kittels zu entledigen, was Liuba, der enger werdende Kreise um ihn zog, wachsam beobachtete. Pfeilschnell schoss Cinnas bis zu den Fußspitzen gespannter Körper durch die Fluten, und seine Arme pflügten den stillen Spiegel. Liuba verfolgte ihn, er kam mit dem leichten Boot schnell voran und stellte ihn.


  Doch Cinna hielt unbeirrt auf sein Ziel zu, tauchte in das bräunliche Wasser, zwischen Lichtschlieren und funkelnden Blasen, die zur ölig trägen Oberfläche aufstiegen und seinen Weg verrieten, bis er prustend wieder auftauchte. Wo der kiesige Grund des seichter werdenden Ufers ihm die Knie schürfte, sprang er auf die Füße und stolperte zum schützenden Dickicht, als der Stecken ihn fällte.


  Noch einmal rappelte er sich auf, taumelte über den Kies. Die Beine versagten den Dienst, als er die Böschung erreichte. Er strauchelte, rutschte und fiel in das knöcheltiefe Wasser.


  Drohendes Ersticken zwang ihn, den Kopf zu heben, er rang nach Luft, als ein Schatten über ihn glitt. Eine unerbittliche Faust umschloss seinen Oberarm, schleifte ihn ungeachtet weiterer Verletzungen aufs Trockene, um ihn dort fallen zu lassen.


  »Steh auf!«


  Der Schmerz breitete sich in Wellen von der Flanke aus, wo ihn Liubas Stiefel mehr achtlos als brutal getroffen hatte. Ein zweiter Tritt, ein zweiter barscher Befehl, doch selbst unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm nur, sich auf Hände und Knie zu stemmen. Die schlotternden Muskeln versagten den Dienst, in den Schläfen hämmerte der Puls. Liuba schrie mit sich überschlagender Stimme, drohte, ihn auf die Füße zu prügeln. Unter einem weiteren Stoß brach Cinna zusammen.


  Tief in der Hülle, die Liuba zuerst mit den Fäusten, dann mit den Füßen misshandelte, verbarg er sich, geflohen vor Schmerz und Hilflosigkeit, vor Licht und Demütigung, wachsam und stumm, Sinne und Gedanken nur auf die Hoffnung gerichtet, irgendetwas möge diesem Wahnsinn ein Ende machen, und glitt langsam in jenen Zustand, in dem er das verzweifelte, allmählich nachlassende Winden des Körpers, um dem Gegner auszuweichen, das Stöhnen und Wimmern und die Übelkeit beobachtete wie den Todeskampf eines Tieres tief unten im Staub der Arena. Durch finstere Nebel nahm er wahr, dass Liuba von ihm abgelassen hatte, ahnte wütendes Streiten und die Geräusche eines Kampfes, bis etwas Großes, Schweres in der Nähe auf den weichen Waldboden plumpste.


  Leichte Schläge klatschten auf seine Wangen. Ein kalter Guss riss ihn aus der Tiefe. Mühsam durchdrangen die Blicke den Schleier, trafen Hrabans Gesicht, ein Trugbild, das zu versinken begann. Angestrengt lauschte er der fernen, eindringlichen Stimme, während er sich behutsam auf den Rücken gerollt fühlte, sich ein Arm unter seine Achseln schob.


  »Hoch mit dir, Cai!«, maulte der aus dem Dunst auftauchende Hraban. »Ich werde dich stützen, aber nicht tragen!«


  Feuer toste durch Cinnas Glieder, als Hraban ihn auf die Füße zog, zwang ihn, die Augen zu öffnen und den zermürbten Sinnen zu trauen. Die Muskeln versagten, und der Boden raste ihm entgegen.


  Hraban riss ihn zurück, und wie die mit Flachsresten gefüllte Stoffpuppe, die Saldir nach sich zog, hing Cinna in seinem Arm. Er hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten, geschweige denn die, die er gebraucht hätte, um sich bis zum Dorf zu schleppen. Unwillig löste Hraban den Mantel von der Schulter und legte ihn dem Verletzten um, bevor er nach seinem Pferd pfiff. Der Fuchs tänzelte zwischen den Baumstämmen heran wie ein gut abgerichteter Hund, um neben seinem Herrn stehen zu bleiben, der es ihm mit einer freundlichen Zärtlichkeit lohnte. Als Hraban auf das Pferd deutete, wich Cinna zurück. Sein Unterleib krampfte sich zusammen, und er wünschte sich nichts mehr, als den Körper zusammenzufalten und still liegen zu bleiben, bis der Schmerz verging.


  »Ich werde versuchen zu gehen«, lallte er.


  Von Oberlippe und Kinn tropfte eine warme, klebrige Flüssigkeit; er wischte vorsichtig mit dem Handrücken darüber, der sich dunkelrot färbte. An dem zunächst unversehrt erscheinenden Leib entdeckte er zahlreiche dunkle Male, Quetschungen und Blutergüsse und eine verschmutzte Schürfung an der Seite, die der Stecken verursacht haben musste und die jede Berührung übel nahm. Der Magen blähte sich kalt in ihm. Mühsam bekämpfte Cinna den Brechreiz und verschluckte das sauer aufgestoßene Wasser zwischen dem Husten.


  Nach einem tiefen Atemzug nickte er, und sie setzten sich in Bewegung, das Pferd trottete hinterher. Ziellos tappte Cinna über Wurzeln und kriechendes Gewächs, das die Füße zerschnitt. Er erinnerte sich an die Schuhe, die säuberlich nebeneinander aufgereiht in der kleinen Bucht warteten, die versunkenen Kleider, den Schemen eines gemeuchelten Decurios und den Wurfspieß, der unter dem Kettenhemd aufragte, und an Liubas Fausthieb. Den Fluch, den Hraban ausstieß, hörte er noch, als der Bursche den erschlafften Körper auf seine Arme nahm, um ihn zum väterlichen Anwesen hinaufzutragen.


  Sie erreichten bei Einbruch der Nacht den Hof, wo die Menschen, alarmiert von Hrabans Ruf, zusammenliefen. Schwach spürte Cinna, wie der Knecht den erschöpften und fluchenden Hraban um die Hälfte seiner Last erleichterte. Thauris knappen Anordnungen folgend, trugen sie ihn ins Haus, wo sie ihn vorsichtig neben den Herd betteten.


  Die Herrin untersuchte die Wunden, Saldir brachte Salben und Verbandszeug und kauerte sich an die Seite des Verletzten, streichelte ihm liebevoll das Gesicht, was ein Lächeln auf Thauris Antlitz zauberte.


  Ein würziger Duft stieg von dem Tiegel auf, mit dessen Inhalt die Herrin die Verletzungen versorgte, nachdem sie die Platzwunde gereinigt hatte. Ihre von Salbe geschmeidigen Hände nahmen dem Schmerz die Schärfe, ihr Atem, sanft über die Verletzung geblasen, spendete frische Kraft, und der leise gemurmelte Wundsegen verbannte das Übel. Schließlich war er in der Lage, sich aufzusetzen, und Swintha versorgte ihn mit frischer Kleidung.


  »Bring ihn zu seinem Lager«, wies Thauris ihren Sohn an.


  »Wozu soll das gut sein, Mutter? Du siehst doch, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann.«


  Sie blickte ihn eindringlich an. »Und was wird geschehen, wenn Liuba heimkommt? Willst du dich dann ein weiteres Mal mit ihm schlagen?«


  Hraban richtete sich auf, doch sie legte beschwichtigend ihre Hand auf seine Brust. »Es ist manchmal klüger, einen Schritt zurückzuweichen.«


  VI


  Nebelschwaden lagen über dem Hof, und im ersten Frühlicht schienen die Häuser darin zu schwimmen, als Cinna den Weg zum Haus des Fischers einschlug. Er fröstelte, die zerschlagenen Glieder peinigten ihn, und noch immer fühlte er sich benommen, doch als die Hüterin des Feuers, Swintha, ihn vor Tagesanbruch leise, aber drängend geweckt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass er den Weckruf nicht straflos überhören würde. Solange Inguiotar auf Reisen war, herrschte sein Ältester über dieses Dorf.


  Hinter ihm ertönte ein zischender Laut, der wohl ein Pfiff sein sollte. Cinna blieb mit hängenden Schultern stehen, ohne sich umzudrehen, und schloss die Augen. Die Schritte, die sich ihm näherten, waren jedoch leichtfüßiger als Liubas schwerer Gang, den er befürchtet hatte. Langsam wandte er den Kopf und bemerkte Hraban aus dem Augenwinkel.


  »Komm zurück!«, stieß dieser halblaut hervor. »Ich habe Margio schon hinuntergeschickt!«


  Bis Hraban ihn erreichte, rührte Cinna sich nicht von der Stelle.


  »Wir sollten uns heute beide von meinem Bruder fern halten. Er ist ein schlechter Verlierer  und gestern Abend hat er auf der ganzen Linie verloren.« Hraban blickte dem Gefangenen prüfend ins Gesicht; als er mit der Hand nach Cinnas geschwollener Lippe tastete, schob dieser ihn weg.


  »Schon gut. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.« Beschwichtigend hob Hraban die Arme. »Ich denke, ich sollte dafür sorgen, dass wir genug Feuerholz haben. Und es wäre klug, wenn du mich begleitest.«


  Es klang wie eine Frage, und Cinna wusste das Angebot sofort zu nutzen, weil es ihn von Liubas Gegenwart befreien würde. Er nickte.


  »Es ist ein Wunder, dass er dir nichts gebrochen hat«, murmelte Hraban. »Hol den Karren!«


  


  Auf den Höhen war der Wald lichter, das Unterholz weniger struppig, und der Boden erwiderte nicht jeden Schritt mit einem satten Schmatzen. Mit durchnässten Stiefeln streiften Hraban und Cinna zwischen den Bäumen umher, sammelten dürres Holz und Äste und schichteten alles auf den Karren, während die Zugpferde sich am letzten saftigen Gras gütlich taten. Bis zum Mittag war der Wagen zur Hälfte beladen, als sich die matte Sonne verhüllte und kalte Tropfen herabfielen, vor denen die entlaubten Kronen sie nicht schützen konnten. Bald waren Mäntel und Hemden getränkt und hingen schwer von ihren Schultern. Hraban warf unwillige Blicke gen Himmel und blieb schließlich beim Wagen stehen, wo er auf seinen Gehilfen wartete.


  »Ich werde nachsehen, ob der Weg noch befahrbar ist. Und du rührst dich nicht von der Stelle.« Er stieß Cinna spaßhaft mit dem Zeigefinger. »Du würdest ohnehin nicht weit kommen  das weißt du ja inzwischen.«


  Dann trottete er mit leichten Schritten den Hang hinunter, bis er zwischen den Holunderbüschen oberhalb des Weges verschwand.


  Cinna schwang sich auf die Ladefläche des Karrens und schlang die Arme um die Knie, um sich zu wärmen. Er hasste Hraban für das Vertrauen, mit dem er ihn hier allein und unbewacht zurückließ. Erbittert nagte er an einem abgebrochenen Fingernagel, spuckte das abgebissene Stück auf den Boden und bearbeitete den nächsten Nagel mit den Zähnen.


  Ein schleifendes Geräusch schreckte ihn auf. Vorsichtig lugte Cinna unter der Kapuze hervor und sah einen Wilden, der mit gezücktem Dolch geradewegs auf ihn zuhielt. Er schnellte vor, sprang vom Wagen. Heiß durchzuckte es seine Flanke, und er stolperte in die Hände des Fremden. Die Klinge zeichnete eine kalte Linie über seine Kehle.


  »Keine Angst«, zischte der Fremde. »Wenn du brav bist, geschieht dir nichts.«


  Ein sachter Stoß traf Cinna, wo ihn am Tag zuvor Liubas behelfsmäßiger Speer verletzt hatte, und trieb ihm die Tränen in die Augen. Fieberhaft schielte er den Hang hinunter, Hrabans Spuren nach, aber der war nirgends zu sehen. Stattdessen drohte das Messer mit jedem Atemzug ins Fleisch zu schneiden.


  Ein scharfer Geruch nach Schweiß und feuchtem Leder stach in seine Nase, und er spürte den Körper des Gegners, der ihn an sich zog und ihm den linken Arm nach hinten schraubte. Sein Nackenhaar sträubte sich unter dem heißen Atem des Fremden.


  »Deine Hände  beide!«, flüsterte der Fremde dicht an Cinnas Ohr, und ein Ruck der Klinge verbat jeglichen Widerspruch. Rauer Hanf scheuerte über eines seiner Handgelenke.


  Sein Ellbogen traf den Angreifer empfindlich in die Rippen. Flink hechtete er unter dem hochgerissenen Arm hindurch, rollte sich zur Seite und war schneller wieder auf den Füßen, als er selbst erwartet hatte. Der Fremde rannte mit dem Dolch in der Hand auf ihn zu, jede Deckung vergessend, und ehe er sich versah, warf ihn Cinna mit einem schnellen Tritt zu Boden. Schimmernd lag der Dolch im nassen Laub.


  Cinna atmete schwer und presste die Faust auf die schmerzende Prellung an seiner Seite. Erst jetzt nahm er das Blut wahr, das warm über seinen Arm rann, und sah Hraban den Hang heraufhasten. Der Fremde rappelte sich hustend auf.


  »Verfluchter Sohn einer räudigen Hündin!«, brüllte Hraban atemlos, riss ihn von den Füßen. »Hast du gedacht, du bestiehlst uns und prahlst damit vor deinen Spießgesellen?«


  Er hatte sein Messer gezogen, die Klinge fuhr dem Angreifer über die Stirn und hinterließ einen Schnitt, aus dem rasch Blut quoll. Der Fremde gab keinen Laut von sich, doch seine Augen glühten Hraban aus dem Schutz der Kapuze entgegen.


  »Raus mit der Sprache! Welchem Vater machst du Schande? Welche Burg entehrst du mit deiner Gegenwart?«


  Hraban erhielt keine Antwort. Er zerrte dem Mann die Kapuze herunter und entblößte ein hartes Gesicht und rotblondes Haar, das über dem rechten Ohr zu einem Knoten aufgedreht war. Ein rascher Schnitt zerfetzte die Hemdsärmel und zeigte dicht behaarte Arme.


  »Gut, du redest nicht. Rechtlos bist du nicht, und eigentlich ist es mir gleichgültig, welches finstere Loch dich hervorgebracht hat. Aber das hier«, er riss die Fibel an sich, die den Mantel zusammenhielt, »behalte ich!«


  Vorsichtig beobachtete Cinna sie, während er nach dem Dolch griff. Seine Hand zitterte, als er die Klinge gegen den Fremden erhob, den Hraban achtlos von sich stieß.


  »Gib ihm sein Messer, Cai!«


  Cinna zögerte; leicht und sicher lag die Waffe in seiner Hand, kaum die Länge eines Armes entfernt von dem Angreifer. Mit zwei raschen Schritten war Hraban bei ihm, entwand ihm den Dolch und steckte ihn in den Gürtel des Fremden.


  »Mach, dass du wegkommst! Und lass dich hier nie wieder sehen!«, fauchte er und verpasste ihm einen halbherzigen Fausthieb.


  Der Mann taumelte rückwärts, fing sich in einer raschen Drehung und rannte durch den Regen davon, den Hang hinunter. Als er außer Sichtweite war, wischte Hraban die Nässe von seinem Gesicht.


  »Verstehst du, dass es sinnlos ist, wegzulaufen?«, knurrte er zu Cinna gewandt. »Die Wälder sind voll von solchen Kerlen. Sie würden dich fangen und vielleicht irgendwann gegen ein tüchtiges Lösegeld zurückbringen  aber erst nachdem sie ihren Spaß gehabt haben.«


  Fröstelnd verschränkte Cinna die Arme vor der Brust, drückte dabei einen Ellenbogen gegen die schmerzende Prellung, wo das Hemd auf der Haut klebte. Während Hraban zum Wagen zurückkehrte, ließ er die Blicke suchend über den Boden schweifen.


  »Was heißt das  ihren Spaß?«, rief ihm Cinna nach.


  Hraban blieb stehen. »Hast du dir schon einmal Margios Hände angesehen?«


  Ein paar narbige Fingerkuppen mit verkrüppelten Nägeln kamen Cinna in den Sinn; der stämmige Sklave hatte kaum Gefühl in den Händen und war unfähig, straff gezogene Knoten zu lösen. Dazu hielt er sich inzwischen an Cinna, dem das keine Mühe machte.


  »Sie schnappten ihn auf den Weiden«, berichtete Hraban, als Cinna zu ihm aufgeschlossen hatte. »Drei Kerle, die er dabei erwischte, als sie ein Schwein stahlen. Sie nahmen ihn mit und lieferten ihn ein paar Tage später gegen ein paar Kupfermünzen im Wehrdorf hinter den Feldern ab. Zuerst rissen sie ihm die Nägel aus. Aber das ist nicht das Einzige, was sie mit ihm angestellt haben.«


  Brüsk blieb Cinna stehen. »Warum habt ihr mir das nicht gesagt nach meiner Flucht, anstatt …?«


  »Willst du mir weismachen, das hätte etwas genutzt? Du warst doch völlig versessen darauf wegzulaufen, selbst wenn es dich das Leben gekostet hätte. Als hättest du uns damit etwas beweisen können. Glaub mir, eine tüchtige Abreibung zeigt mehr Wirkung als Worte.«


  Hraban hielt Cinnas Blick stand, obwohl seine Augen flackerten. Dann, als hätte er etwas bemerkt, wandte er sich zur Seite und sah sich nochmals um. Fiel in einen leichten Trott, um plötzlich die Richtung zu ändern. Als er die Hecken erreichte, blieb er stehen und ging in die Hocke. Vorsichtig zog er hinter einem Busch ein dunkles Bündel hervor. Auf seinen Wink hin folgte Cinna ihm.


  Hraban hielt eine geräumige Ledertasche in den Händen, öffnete die Schnalle und klappte sie auf. Süßer Blutgeruch stieg ihnen in die Nasen. Fluchend griff Hraban mit beiden Händen hinein, um zwei Enten und ein Kaninchen ans Licht zu befördern.


  »Wilderer!«, knurrte er. »Das hätte ich mir denken können. Was sonst hätte der Kerl hier zu suchen gehabt?«


  Er nahm ein leichtes Jagdmesser aus der Tasche, zog es aus der Scheide. In die Klinge waren sonderbare Zeichen eingeritzt, sich windende Schlangen, ein Keiler verknäult mit zwei Hunden. Nachdenklich blickte er auf.


  »Wenigstens weiß ich jetzt, zu wessen Leuten dieser Mistkerl gehört«, murmelte er.


  Cinna sah den Schatten der schlanken Rute als Erster. Er umrundete den Baum, hob den am Stamm lehnenden Bogen auf und den Köcher, der daneben im Laub lag. Geschickt bog er das Holz, befestigte die Sehne und zupfte prüfend daran. Etwa ein Dutzend Pfeile klapperten leise mit ihren metallenen Spitzen, als er sich den Köcher über die Schulter warf.


  »Das wird er in nächster Zeit nicht mehr benötigen.«


  Hraban hatte sich erhoben und trat ihm entgegen, starrte ihn finster an, und ein entschlossener Griff entfernte den Köcher von seiner Schulter.


  »Was ist los?«, fuhr Cinna ihn an. »Fürchtest du dich vor mir?«


  Hraban hatte sich abgewandt und ging wortlos zum Wagen, wo er Tasche und Waffen auf den Holzstoß warf. Dann sah er sich um, und seine Züge waren ungewöhnlich hart. »Wir kehren zurück.«


  *


  »Brüder sind lästig!« Unwillig zog Saldir die Stirn kraus. »Nichts als lästig.«


  Sie saß auf einer Decke, die Füße von sich gestreckt, und lehnte mit dem Rücken an einem der tragenden Pfosten des Schuppens. Auf ihren Oberschenkeln lagen die Wachstäfelchen, die sie mit einem dünnen Riemen wieder zusammengebunden hatte  zwei fehlten bereits. Ärgerlich starrte sie die Spitzen ihrer Schuhe an, ließ die Zehen ein wenig wippen. Ihr Unmut darüber, dass Liuba ihr Schreibgerät aufspürte, wo immer sie es versteckte, amüsierte Cinna. Wenn das Mädchen nicht so hartnäckig auf den Besitz dieser Täfelchen bestehen würde, hätte Liuba sie schon längst vernichtet.


  Unversehens wandte sie ihm ihr Gesicht zu. »Hast du auch Brüder?«


  Cinna stutzte. »Nein, ich hatte nur noch eine Schwester«, murmelte er und rollte einen entrindeten Zweig zwischen den Fingern.


  »Nur noch?«


  Er schleuderte das Hölzchen weit von sich ins Gebüsch. »Meine Brüder sind tot. Lucius wurde krank, und Gnaeus ist im Illyricum gefallen.«


  »Erzähl mir von ihnen  bitte.«


  »Da ist nicht viel zu erzählen. Ich kannte sie kaum. Ich war viel jünger als sie  außerdem wuchs ich in Perusia auf. Als ich nach Rom kam, war Lucius schon im Illyricum im Stabsdienst, und Gnaeus studierte in Syracusae. Bei seinem letzten Besuch hatten wir gerade genug Zeit, um darüber zu streiten, ob ich besser auch nach Syracusae oder nach Rhodos gehen sollte.« Er schmunzelte leicht. »Nicht zuletzt um ihn zu ärgern, reiste ich nach Rhodos.«


  »Warum bist du weggegangen? Was wolltest du so weit weg von daheim?«


  »Auf Rhodos gibt es hervorragende Schulen der Rhetorik. Ich sollte Anwalt werden, und ein Anwalt muss Richter und Geschworene überzeugen, um seinen Klienten freizubekommen.«


  »Anwalt? Meinst du einen Bürgen?«


  »Nicht ganz.« Er lächelte. »Wenn ein Mann vor Gericht angeklagt wird, entscheiden Richter oder Geschworene, ob er schuldig ist. Der Anwalt ist dazu da, den Angeklagten gegen die Vorwürfe der Ankläger zu verteidigen  oder auch selbst eine Anklage gegen jemanden zu führen.«


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Das kenne ich nicht. Als Liuba bei einer Versammlung beschuldigt wurde, einen Mann durch eine Beleidigung entehrt zu haben, ist der Bruder seiner Braut vorgetreten, um dafür zu bürgen, dass es nicht in Liubas Absicht gelegen haben kann, weil er niemals einen freien Mann entehren würde.«


  Cinna presste die Kiefer aufeinander, ballte die Fäuste. »Ich verstehe«, knurrte er. »Bei einem Freien würde er es niemals tun.«


  »Bitte …« Ihre Hand legte sich warm auf seinen Unterarm. »Ich wollte dich nicht verletzen … Es ist nicht richtig, was er dir antut. Auch wenn es aus Zorn geschieht über das, was deine Leute seinen Freunden angetan haben.« Ihr kleiner Daumen streichelte ihn zaghaft. »Erzähl mir von deiner Schwester. Wie sieht sie aus? Wo lebt sie?«


  »Lucilla?« Er starrte ins Leere, um das Bild einer Frau mit schwarzen Locken und ebensolchen Augen aus der Erinnerung zu rufen, einer Frau, die sich bevorzugt in dunkle, wenig geraffte Kleider hüllte, um noch schlanker zu wirken, als sie ohnehin schon war. Die nicht nur ihre Fingernägel auf orientalische Art färbte, sondern sich von einer indischen Zofe Ornamente auf Oberarme, Schultern und Hals zeichnen ließ und, wie Cinna von ihrem überaus erfreuten Mann kurz nach ihrer Hochzeit erfahren hatte, auch auf den Bauch. »Sie hat einen Sohn, der so alt ist wie du.«


  »Ja? Kennst du ihn? Erzähl mir von ihnen!«


  »Ich … ich weiß nicht. Es ist alles … weit weg. Er lebt bei seinem Vater. Lucilla und ihr Mann vertragen sich nicht sehr gut.«


  »Hat er sie verstoßen? Obwohl sie ihm einen Sohn geboren hat?«


  Er sah in ihr ernstes Gesicht, überlegte, ob sie es verstehen würde, dass Lucilla, wie sie ihm noch im Sommer in einem Brief mitgeteilt hatte, sich scheiden lassen würde, entschied dann, dass es vielleicht zu viele Erklärungen erfordern würde, ehe er langsam nickte.


  »Es muss bitter gewesen sein für deine Eltern  nun, da sie ehrlos ist.«


  »So streng wird das bei uns nicht mehr gesehen. Lucilla zog sich auf unser Landgut zurück, so dass es kein Gerede gab.«


  »Eine kluge Frau«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen.


  Cinna fuhr herum; an der Schuppenwand lehnte Hraban mit verschränkten Armen, und Cinna fragte sich, wie lange er schon unbemerkt zugehört haben mochte.


  »Du hast Glück, Cai.« Hraban wies mit dem Daumen hinter sich. »Mein Bruder kam gerade von einer erfolgreichen Jagd und ist sehr gut gelaunt.«


  Saldir erhob sich umständlich. »Ich werde besser gehen …«


  »Bleib ruhig hier«, beschwichtigte Hraban sie. Er setzte sich auf den Boden und zog ein Knie eng an den Körper. »Ich leiste euch ein bisschen Gesellschaft. Mutter meinte, sie könne ihn für eine Weile mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigen.«


  »Hochzeitsvorbereitungen?« Cinnas Blick wechselte von Saldir zu ihrem Bruder.


  »Du weißt nichts davon?«, staunte das Mädchen. »Liuba wird sehr bald heiraten. Die Tochter des Badwareiks.«


  Wieder einer dieser unaussprechlichen Namen. »Wie soll ich es wissen, wenn mir niemand etwas sagt?«, murrte Cinna finster. »Außerdem interessiert es mich nicht.«


  Grinsend nahm Hraban die Schreibtäfelchen von Saldirs Knien, klappte sie zu und auf. »Es wird diesem Wüterich sicher gut tun, eine Frau zu haben.«


  »Die Frage ist, ob es ihr gut tun wird.«


  Hraban unterdrückte das Lachen mit der Hand und wandte sich ab, eine Geste, die Cinnas Aufmerksamkeit weckte. Es war nicht die einzige Geste, die Hraban anders erscheinen ließ als seinen Vater und seine beiden Brüder und die Cinna an eine verlorene Vergangenheit erinnerte.


  *


  Als Inguiotar zurückkehrte, brachte er eine allseits mit freudiger Erleichterung begrüßte Nachricht mit: Die Hochzeit sollte am fünften Tag des neuen Mondes stattfinden. Die Begeisterung wandelte sich schnell in Betriebsamkeit; Haus und Hof waren herzurichten und zu putzen, das Dach sollte geflickt und im ganzen Dorf mussten Vorbereitungen getroffen werden, um Gäste zu beherbergen. Hraban entfloh dem Wirbel wenigstens für einen Tag, als er zu den Weiden aufbrach, um das von Liubas Kumpanen vertilgte Borstenvieh zu ersetzen. Und es erschien Cinna wie ein unverdientes Geschenk der Götter, dass Hraban ihm befahl mitzukommen.


  Cinna genoss den Ausflug, der sie in ein ausgedehntes Tal führte, wo Inguiotars Sippe fruchtbares Land besaß, das für den Anbau von Getreide bestimmt war. Die Weiden lagen einige Meilen entfernt, hinter den jetzt brach liegenden Feldern in lichtem Wald, wo das Vieh im Sommer geschützt vor der Hitze weidete. Inguiomers holte dort gelegentlich Käse und Butter; nur für die tägliche Milch blieben zwei Kühe das ganze Jahr auf dem Hof.


  Hraban, der seinen Fuchs ritt, während Cinna zu Fuß gehen musste, war diesmal wachsam; er gestattete dem Gefangenen, sich frei zu bewegen, und beschäftigte sich vorwiegend damit, die Gegend zu erkunden, als fürchte er weitere unliebsame Besucher wie den Wilderer.


  Das Vieh weidete zwischen jungen Eichen und einzelnen Apfelbäumen, deren zartes Grün die Tiere ebenso gerne fraßen wie das Gras unter ihren Hufen. Der Hirte freute sich maßlos über den Besuch und schwatzte unentwegt und ohne auf eine Antwort zu warten, während sie das größte und fetteste Schwein aus der Herde wählten, das mit einer langen Gerte heimwärts getrieben werden sollte.


  Mit der Wachsamkeit eines gefangenen Tieres gewahrte Cinna jede Regung des Bewachers, der ihn nur um eine Handbreit überragte, also für hiesige Verhältnisse von zierlichem Wuchs war. An Kraft konnte er es mit Hraban nicht aufnehmen, doch er kannte seine wiedergewonnene Geschmeidigkeit und Ausdauer. Wenn es ihm gelang, Hraban zu überrumpeln, sich auf das Pferd zu schwingen und in die Wälder zu fliehen, stünde vielleicht nichts mehr zwischen ihm und der Rückkehr in die Sicherheit der Standlager, nach der sein wild klopfendes Herz in diesem Augenblick dürstete wie schon lange nicht mehr. Er schob den Gedanken an Margios verkrüppelte Fingerkuppen beiseite. Wenn er ein Pferd hätte, ein Pferd und eine Waffe, dachte er. Alles war besser, als in diesem Loch hausen, diesen aufständischen Barbaren dienen zu müssen, ihnen ausgeliefert zu sein. Die Galle brannte in seiner Kehle.


  Das Schwein wühlte hungrig in einem Laubhaufen; Cinna gab vor, es nicht weitertreiben zu können. Hraban lenkte den Fuchs neben ihn, seine Schenkel streiften den Arm des Gefangenen, während er das Schwein mit pfeifenden Hieben aus dem Unterholz scheuchte. Dabei lehnte er sich unvorsichtig weit vornüber, eine Gelegenheit, die Cinna zu nutzen wusste. Ein rascher Stoß brachte den Reiter aus dem Gleichgewicht, und als Hraban stürzte, sprang Cinna auf den Pferderücken, presste die Schenkel um die Flanken des erschrockenen Tieres, das wild davonsetzte.


  Ein Pfiff zerriss die Luft. Der Fuchs warf sich auf der Hinterhand herum, sein Hals prallte gegen Cinnas Nase. Benommen verlor er den Halt auf dem tänzelnden Pferd. Sein Körper prallte gegen einen Baumstamm, was ihm den Atem raubte.


  Hraban heranrennen zu sehen weckte seine Lebensgeister, Angst beflügelte die Kräfte. Er schleuderte den Stärkeren mit einem Fußtritt von sich, wollte fliehen, woran ihn ein knirschender Schmerz im Rücken hinderte. Wieder war Hraban über ihm, presste seine Arme zu Boden, umklammerte seinen Körper mit harten Schenkeln, hockte auf ihm wie ein Raubtier. Vergeblich bäumte sich Cinna gegen Hrabans Gewicht und Stärke auf, bis er erbittert über das Versiegen seiner Kräfte zusammensank.


  Hraban verminderte den Druck; seine Miene wirkte gar nicht beunruhigt, und ein feines Lächeln kräuselte seine Mundwinkel.


  »Was hattest du vor?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fauchte Cinna, dem der Herzschlag in kurzen Stößen schier die Brust sprengte.


  Das Lächeln breitete sich leuchtend über Hrabans Gesicht aus. Langsam erhob er sich, wandte dem Gefangenen kopfschüttelnd den Rücken zu und begab sich zu dem unruhig schnaubenden und umhertänzelnden Pferd, das er mit wenigen sanften Worten beruhigte. Er nahm die Zügel, sprang auf das Pferd, und es schien, als wollte er Cinna zurücklassen. Nur einen kurzen Blick warf er über die Schulter. »Komm schon!«


  Hraban musste diesen Befehl nicht wiederholen, sein Sieg war so vollkommen, dass Cinna widerspruchslos gehorchte.


  *


  Am Vorabend der Hochzeit trafen die ersten Gäste ein, freie Männer jeden Alters, die auf dem Anwesen ihre Zelte auf schlugen. Alle Ankömmlinge empfing Thauris mit einem Willkommenstrunk, den der Gefangene einzuschenken hatte  eine Gelegenheit, den Gästen diesen kostbaren Besitz vorzuführen.


  Bevor die Sonne anderntags über den Hügeln aufstieg, ließ Inguiotar das große Horn holen, dieses prachtvoll mit Bändern aus getriebenem Silber eingefasste, bis auf eine dünne Wand ausgehöhlte Horn eines Stieres, das von alters her im Besitz der Familie war und dem angeblich eine besondere Heiligkeit innewohnte. Während die Männer noch die beiden prachtvoll aufgezäumten Pferde begutachteten, wurde ein großes, in Wolle eingeschlagenes Bündel gebracht und zu ihren Füßen abgelegt. Liuba schlug das dunkle Tuch auseinander und legte seine glänzend geputzten Waffen frei: Schwert, Schild und Lanze, deren Beschaffenheit sogar Cinna Bewunderung abverlangte. Inguiotar winkte den ältesten Sohn zu sich, der sich ein wenig zu hastig mit dem glänzenden Schatz gewappnet hatte. Nachdem der Vater über den Rand des silbergefassten Horns hinweg einen Segen gesprochen und daran genippt hatte, übergab er das Gefäß seinem Sohn, der rasch trank, ehe er es unter den Anwesenden kreisen ließ.


  Sobald der Letzte der Gäste Liuba zugetrunken und seinen Segen gesprochen hatte, rief Inguiotar nach den Pferden, die in den Hof geführt worden waren, und die Männer schwangen sich auf die bunt gezäumten Tiere  sicherlich das Edelste, was eines jeden Stall beherbergte , dann machten sie sich auf den Weg zur Sippe der Braut.


  Schon mit dem ersten Morgengrauen hasteten die Frauen zwischen Herd und Brunnen umher, buken Kuchen und Brot, kochten Säfte und bereiteten das Festmahl vor. Thauris hatte während der vergangenen Tage in einer geweihten Hütte das Brautbier gebraut, eine Aufgabe, bei der keine andere Frau außer ihren Töchtern helfen durfte. Am Hochzeitstag ihres Bruders bestand Sinjas und Saldirs Aufgabe darin, aus getrockneten Kräutern und bunten Bändern Kränze und Gebinde zu flechten, um damit Haus und Hof zu schmücken, insbesondere das Brautbett, das unter glücklichen Vorzeichen stehen sollte und Liubas Nische in den schönsten Winkel des Hauses verwandelte.


  Margio fing die fettesten Gänse, wild aufflatternde, in ihrer Angst unter sich lassende Vögel, die er mit sicherem Griff aus dem Gehege holte. Dann übernahm Swintha die zappelnden Tiere, presste die runden Leiber an sich und drückte den Hals auf den Block, auf dem sonst Feuerholz geschlagen wurde. Langsam hob Margio die kleine Axt, nahm Maß, ehe er die Klinge niedersausen ließ und der Gans den Hals durchtrennte; Swintha musste die enthaupteten Tiere mit aller Kraft festhalten, da sie auch kopflos noch davonfliegen wollten. Die leblosen Körper warf sie Godareths Frau zu Füßen, die sie geradezu zärtlich rupfte, wobei sie mit brüchiger Stimme vor sich hin summte.


  Die Herrin und ihre Töchter hatten sich indessen ins Haus zurückgezogen, um zu baden, die besten Kleider und den schönsten Schmuck anzulegen.


  


  »Sie sind zurück!«


  Margio, der am Tor Ausschau gehalten hatte, stürmte in wilder Aufregung über den Hof und schrie immer wieder die Nachricht vom Kommen der Hochzeitsgesellschaft. Aus allen Winkeln strömten die Dörfler herbei, Frauen und Gesinde. Heftig gestikulierend bedeutete Thauris Cinna, für die neuen Gäste einen Begrüßungstrunk zu beschaffen, ein Befehl, dem er unwillig folgte. Er hasste es, durch seine bloße Anwesenheit Inguiotars Eitelkeit zu dienen, und noch mehr hasste er es, Dienste zu tun, die ihn der von Neid und Feindseligkeit durchtränkten Neugier der Barbaren aussetzten.


  Durch das Tor ritt Inguiotar, flankiert von seinen Söhnen  rechter Hand Liuba, der Mühe hatte, die geschmückte Braut vor sich auf dem Sattel zu halten, ein großes, kräftiges Mädchen, dessen Miene verriet, dass sie der Situation trotz schicksalhafter Unausweichlichkeit nicht gewachsen war. Cinna musterte sie, unsicher, ob ihn Spott oder Mitleid grinsen machte, während er mit Trinkhorn und Krug langsam den übrigen Bewohnern des Hofes folgte. Inguiotar winkte ihn herrisch zu sich, und er ließ sich durch die Menge der Hausgenossen schieben, welche die Reiter in respektvollem Abstand umringte. Die große Hand seines Herrn, der vom Pferd gesprungen war, umschloss seinen Oberarm, zog ihn zu dem von zwei riesigen, gelben Pferden gezogenen Wagen, auf dem sich der Vater der Braut, Badwareiks, erhoben hatte; beim Absteigen half ihm ein junger Gefolgsmann, der den weiten, bunten, mit Borten und Fransen verzierten Mantel so fest um sich geschlungen hatte, dass er sogar seinen Hals bedeckte. Als der edle Herr den Knecht erkannte, der ihm den Begrüßungstrunk reichen sollte, gefroren seine Züge. Erst nach einem tiefen Atemzug, während dessen er den Gefangenen anstarrte  hartnäckig erwiderte Cinna diesen Blick , nahm Thauris das Horn, um es dem Fürsten mit einem feierlichen Segensspruch zu übergeben.


  Badwareiks, ein Bauer von durchschnittlicher Statur, der sich mit Beutestücken geschmückt hatte wie eine vornehme Dame mit Geschmeide, gab ihr das Horn zurück, um sich Liuba zuzuwenden, der abgestiegen war und der Braut vom Pferd half. Da stand sie nun zwischen Bräutigam und Vater, prüfte den Sitz ihres Kranzes aus welkenden Herbstblüten, und während sie ebenso linkisch wie vergeblich ihr weißes Leinenkleid zu glätten versuchte, klapperten die dicken goldenen Armreifen und Glasperlen, die sie trug. Von den Frauen ihrer neuen Familie wurde sie mit einer Umarmung empfangen, aber der verlorene Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb. Ihr Name, Gunthis, war in aller Munde.


  Ganz nebenbei sah Cinna, wie Hraban sich mit einer herausfordernden Geste entbot, Badwareiks Gefolgsmann den schweren Umhang abzunehmen; er zog denselben von den Schultern des Mannes, als dieser das Tuch heftig an sich riss. Belustigt über diese Eitelkeit, wandte Cinna sich ab, da bemerkte er Sunja, die bleich wie der geflügelte Tod unter den Frauen stand, die Augen geweitet. Ihre Hand wollte ihr Gesicht bedecken, und sie schien den Atem anzuhalten. Cinna folgte ihrem Blick und erkannte einen goldfarbenen Ring um den Hals des stolz und ernst dreinschauenden Kriegers, Torques, wie sie gallische Edle trugen, und wie er im römischen Heer als Auszeichnung für besondere Tapferkeit verliehen wurde. Ohne die Bedeutung zu kennen, welche die Barbaren diesem Schmuck beimaßen, ahnte er, dass darin der Grund ihrer Bestürzung lag. Während die Menschen an ihr vorüberströmten, verharrte sie auf der Stelle, den Kopf gesenkt unter dem blauen Tuch.


  Der hintere Teil des Hauses, der sonst als Stauraum diente, war ausgeräumt und eine lange Tafel dort aufgestellt worden, flankiert von roh gezimmerten Bänken, auf denen sich die Männer niederließen, während auf Frauen und Gesinde Arbeit wartete.


  Den Speisen wurde eifrig zugesprochen, die Tafeln aufgehoben und neu aufgetragen. Bier floss in Strömen durch die Kehlen der in dieser Hinsicht völlig hemmungslosen Barbaren. Cinna war ein viel beschäftigter Mundschenk, der von Mann zu Mann eilen und die geleerten Becher füllen musste, voll schadenfroher Ahnung, was das säuerliche Gebräu anrichten würde, unter dessen Einfluss die Feierlichkeit bald an Würde verlor und sich in jenes derbe Treiben verwandelte, das er schon immer von den Barbaren erwartet hatte.


  Draußen tollten Kinder mit einigen zottigen Hunden herum und balgten sich um die süßen Kuchen, die Thauris reichlich verteilen ließ. Die Frauen saßen beim Herd, erzählten Geschichten und sangen Lieder, woran die Braut sich scheu beteiligte. Die Männer ergingen sich derweil in Herausforderungen und Prahlereien, rühmten sich, ihre Söhne und Väter, Brüder und Vettern der ruhmreichsten Taten, die, wenn sie nur zur Hälfte der Wahrheit entsprochen, das gesamte römische Imperium längst gestürzt hätten.


  Hraban hatte ausgerechnet den Mann mit dem Halsreif zum Gegenüber, was ihn offenbar veranlasste, mehr zu trinken, als gut für ihn war. Seine Miene verfinsterte sich zusehends, die beiden steilen Linien gruben sich tiefer in seine Stirn, während der andere einige seiner Abenteuer zum Besten gab; denn auch er wusste seinen Beitrag zur Vernichtung der Legionen des Quinctilius Varus zu rühmen, und endete damit, wie er und seine Männer einen versprengten Trupp Legionäre auf der Flucht in die Zange genommen hatten. Dass er gerade jetzt nach einem frischen Trunk verlangte, war sicher kein Zufall.


  »Harjawakrs weiß seine Taten ins rechte Licht zu setzen«, fiel Hraban dem Erzähler ins Wort und streckte ihm schief grinsend seine Schale entgegen.


  Der Angesprochene starrte ihn feindselig an. »Was hast du dem entgegenzustellen, Inguhraban? Wo warst du, als wir den Feind vertrieben?«


  »Mich hat niemand gefragt  wie so viele andere auch. Ihr werdet eure Gründe gehabt haben. Und jetzt wollen deine Worte aus einer Meuterei eine Heldentat machen.«


  Liubas Miene versteinerte, und er ballte die Fäuste auf der Tischplatte. Langsam beugte er sich vor, um seinem Bruder einen erbosten Blick zuzuwerfen.


  »Hast du nicht als gut bezahlter Centurio mit deinen Leuten gegen die Dalmater gekämpft?«, fuhr Hraban eisig fort. »Mit der lohnenden Aussicht, deiner Familie das römische Bürgerrecht zu verschaffen, Iulius Herivacarus?«


  Knallend zerbarst die Schale auf dem Tisch. Harjawakrs war mit einem Satz auf den Füßen. Seine Hand war an seine Seite gefahren, wo er gewohnt war, Schwert oder Dolch zu finden. Doch Inguiotar hatte zuvor auf den Frieden des Hauses hingewiesen, was alle Gäste verpflichtet hatte, vor der Tür die Waffen abzulegen. Auch Hraban war aufgesprungen und lehnte sich herausfordernd über den Tisch. Das Lärmen erstarb, Geflüster huschte durch die Reihen, dann Stille.


  Langsam erhob Inguiotar sich. Er hatte mit dem Vater der Braut auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten einen Blick gewechselt und schüttelte nun bedächtig den Kopf.


  »Entscheidet euren Streit draußen!«


  Er erhob sich, nahm an der Tür aus Thauris Hand seinen weißen Schwertgurt und trat hinaus, gefolgt von den Gästen, denen sich die Frauen anschlossen. Mitten auf dem Hof zog er mit der Spitze des Schwertes einen weiten, deutlich sichtbaren Kreis im Lehm. Aufgeregt schnatternd drängten die Frauen sich an die undurchdringliche Mauer, welche die Männer um diesen magischen Ring gebildet hatten, während die beiden Kontrahenten sich ihrer Hemden entledigten.


  Kaum hatte Inguiotar den Wettkampf mit einem Wink eröffnet, da warf Hraban sich auf den Widersacher, der wesentlich kräftiger war als er, ein flinker Schatten, der abgeschüttelt wurde, dumpf auf den harten Boden prallte. Sunja stand neben der Mutter, kaum einen Schritt von Cinna entfernt, und umklammerte deren Handgelenk. Ihr Gesicht war unnatürlich bleich und vom zuckenden Licht der Fackeln gespenstisch belebt. Ihre Blicke folgten jeder Bewegung der Streiter, und auf ihren Zügen spiegelte sich Hrabans Kampfglück. Immer wieder musste Cinna den Blick von ihr reißen, und er vermisste die goldene Halskette, die sie zuvor mit so viel Stolz getragen hatte.


  Hraban stürzte ein weiteres Mal, überschlug sich. Abwehrend riss Sunja die Rechte hoch, bedeckte den Mund, als müsse sie einen Schrei unterdrücken. Mühsam rappelte ihr Bruder sich auf, die glitzernden Augen auf den Gegner geheftet, während sie ihre Fingernägel zerbiss. Die jungen Männer belauerten und beschimpften einander. Hraban packte den Gegner beim Gürtel, klammerte sich daran, während dessen Fäuste auf seinen Rücken niedergingen wie Hagelschauer. Sie fielen zu Boden, gefährlich verkeilt, die Umstehenden stöhnten auf. Blut leuchtete auf Hrabans Gesicht.


  Ein Raunen lief durch den Ring. Cinna bemerkte, dass Sunja zitterte, dass sie schnell und stoßweise atmete, während sie den Arm ihrer Mutter ergriff. Weit mehr als der Zweikampf bannte ihn die Nähe der jungen Frau, die Erinnerung an ihre warme, glatte Haut, die noch immer in seinen Händen glühte. Der fremde Krieger traf Hraban mit der Faust, warf sich auf ihn, dass beide erneut stürzten. Er hockte auf Hrabans Brust, in der Faust Haarbüschel des Gegners, der sich nicht mehr wehrte, und ließ dessen Schädel  ein Wunder, dass er noch bei Besinnung war!  wie einen Sack auf den harten Boden prallen.


  Mit einem erstickten Schrei hatte Sunja sich an die Brust ihrer Mutter geflüchtet, die wie gelähmt verharrte, während der Sieger sich von den Anwesenden feiern ließ. Dann schob sie die Tochter in Swinthas Arme und eilte zu ihrem Sohn, sank neben ihm auf die Knie.


  Hraban hatte Mühe, wieder zu sich zu kommen. Auf den Arm gestützt schüttelte er den Kopf, spuckte Blut aus, wischte Blut von der Nase und verschmierte es dabei im Gesicht. Eine der Frauen brachte ein nasses Tuch, mit dem sie ihn reinigten. Doch er wehrte ihre Hände ab, rappelte sich ohne Hilfe der Mutter auf und stolperte zu seinem Widersacher. Die Anerkennung, die er ihm entbot, wurde von Harjawakrs mit abweisender Würde entgegengenommen.


  Die Gäste kehrten ins Haus zurück, wo sie ihre Plätze einnahmen, zu den Schalen griffen und nach dem Mundschenk brüllten. Lärmend erörterten sie den Verlauf des Kampfes, ließen den Sieger hochleben und leerten ihre Becher. Sunja war mit Hraban ins Haus zurückgekehrt, kauerte neben ihm im Gang und sprach leise auf ihn ein, während sie seine Wunden versorgte. Cinna beobachtete jede ihrer Bewegungen, seitdem der Bruder eine Versöhnung beschworen hatte, die wohl mehr der Sitte entsprach als seinem Wesen.


  


  Allmählich tat das Bier seine einschläfernde Wirkung. Das Brautpaar war von Thauris und einem grauhaarigen Mann  wohl einem Priester  gesegnet und unter einem Regen von Anzüglichkeiten für die Nacht verabschiedet worden. Cinna fiel die Arbeit zunehmend schwerer, immer wieder stolperte er über seine wunden Fußknöchel, während er unter den betrunkenen Barbaren umherging; die Sticheleien drangen nur noch gedämpft an seine Ohren. Nach anfänglichem Widerstreben schlürfte er nun gierig das schale Zeug, das Swintha ihm gelegentlich gab, und nach einer Weile achtete er nicht mehr darauf, was er trank und wie viel.


  Auf unsicheren Beinen verließ er das Haus und zog in der frostigen Dunkelheit den Mantel enger um die Schultern. Die kalte Luft verschaffte ihm eine trügerische Klarheit. Wenigstens für kurze Zeit wollte er der lärmenden Festgesellschaft entkommen.


  Ein schnüffelnder Laut und das Rascheln von Leinen ließen ihn aufhorchen; Neugier trieb ihn, dem Geräusch zu folgen. Er bog um die Ecke des Hauses, als er gegen eine Frau prallte, die einen Krug vor dem Leib hielt, das Gleichgewicht verlor, und um nicht zu fallen, ihre Hände in seinen Umhang krallte. Das irdene Gefäß zerplatzte auf einem Stein, und sein Inhalt spritzte umher. Er erkannte Sunjas Augen, nasse, grün schimmernde Sterne, als sie ihm schluchzend um den Hals fiel, ehe er begriff, wie ihm geschah. Verwundert nahm er wahr, dass sie kraftlos an ihm abzugleiten drohte, legte die Arme um sie, hielt sie sanft, spürte sie warm und lebendig, beinahe von Haut zu Haut. Unerwartet und willkommen.


  Sie hielt inne, stand still, als würde ihr bewusst, wer sie da umschlang und an sich drückte. Ihr Rücken straffte sich in frostiger Abwehr, hastig wand sie sich aus seinen Armen, fuhr unwirsch mit einem Zipfel des Schultertuches über ihre Augen. Wie fremde Fingerspitzen fuhr die Kälte unter seinen Mantel, während sie sich wortlos einen Weg an ihm vorbei bahnte, zurück zur Tür.


  *


  In einen klaren, kühlen Morgen hinein erwachte Cinna. Unter dem Bett gingen die Bewohner der Unterwelt ihrem Handwerk nach; riesige Hämmer donnerten auf gewaltige Ambosse im Takt des Blutes, das durch die Schläfen rauschte. Die Beine an den Rumpf gezogen, kauerte er im Stroh, schlang die Decke um die Schultern, bibbernd und von gurgelnder Übelkeit geplagt, und presste die Fingerspitzen an die Stirn. Die Frauen rumorten, ließen Töpfe und Geschirr scheppern, dass es ihm ordentlich wehtat. Ein zwischen Wut und Verzweiflung tönender Fluch tröstete ihn, dass er nicht allein unter den Folgen des vergangenen Abends zu leiden hatte. Tapfer rappelte er sich auf, widerstand dem schwarzen Schleier, der über ihn fiel, und dem Würgen, als er hinaustaumelte. Im Hof hatten sich die Männer der beiden jetzt verschwägerten Sippen versammelt, um sich zu verabschieden.


  Vor dem Haus hockte Margio, das Gesicht in den schaufeigroßen Händen vergraben, ein Schatten seiner selbst. Cinna, der sich müde am Hinterkopf kratzte, berührte seine Schulter, und erntete ein mattes Grinsen.


  Ein letztes Mal kreiste das heilige Horn, bevor die Männer sich trennten und in alle Himmelsrichtungen aufbrachen. Die angenehme Wärme der vergangenen Tage war über Nacht trübkalten Nebelschwaden gewichen. Als der Dunst endlich aufzusteigen begann, hieß Inguiotar Margio und Cinna die Pferde zum See zu bringen und dort zu tränken und zu weiden.


  Bald darauf führte Cinna Liubas Hengst den Hang hinab, gefolgt von Margio, der die übrigen Pferde hütete; er hatte sich an den wortkargen und etwas tumb wirkenden Kerl gewöhnt, der ihn anfangs misstrauisch, dann mit wachsender Verbundenheit als Schicksalsgefährten angenommen hatte und ihm nun wie ein Hund mit freundlicher Anhänglichkeit folgte. Gemeinsam schlugen sie den Pfad zum See ein, wo sie die Pferde laufen ließen.


  Am Ufer entledigte sich Cinna seiner Kleidung und stieg in das Wasser des Sees. Auch wenn die prickelnde Kälte seine Haut rau werden ließ, ging er weiter, bis es ihm an die Hüften reichte, blickte sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass Liuba nicht in der Nähe war, ehe er sich vom Boden abstieß und eintauchte in das erfrischende Nass. Margio, der unter den Weiden zurückgeblieben war, schüttelte gelegentlich den Kopf, während er Cinna dabei beobachtete, wie er mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen den See durchpflügte.


  Vergeblich hatte Cinna Margio ermuntert, ins Wasser zu kommen, bevor er aus dessen Gesten erkannte, dass der Knecht nicht schwimmen konnte. Kopfschmerz und Übelkeit waren wie weggeblasen und das Blut strömte warm unter der Haut, als er schließlich zum Ufer zurückkehrte, wo Margio zwischen den eigenwillig aus dem Boden ragenden Wurzeln einer uralten Weide hockte und döste.


  Während die Pferde am Ufer grasten, genoss Cinna die Wärme der Sonnenstrahlen auf dem baufälligen Steg, bis leise Stimmen seine Aufmerksamkeit erregten. Er richtete sich auf und lauschte. Die dicht stehenden Bäume konnten Sunjas geübte Stimme nicht dämpfen; sie sang eine der endlosen Balladen, welche die Taten eines Helden preisen, doch der zitternde Unterton trug die trotzige Freude der Worte nicht.


  Mit einem sachten Stoß vergewisserte sich Cinna, dass Margio schlief, schlüpfte durch das Dickicht und folgte dem Gesang, der erstarb, bevor er das Mädchen erreichte. Dann hörte er Thauris sprechen, ruhig, beschwichtigend, begleitet von unterdrücktem Schluchzen. Sunja lehnte mit hängenden Schultern an einem Baumstamm, neben ihr Thauris, die einen Arm um sie gelegt hatte. Mühsam reimte sich Cinna zusammen, was Thauris zu ihrer Tochter sagte, dass der Kummer ihre Seele schwäche, dass sie sie nicht trösten dürfe, weil Trost sie noch mehr in ihrem unseligen Jammer verschließen würde. Zögernd folgte Sunja der Hand der Mutter, die sie dazu brachte, sich auf dem weichen Waldboden niederzulassen.


  »Warum hat er sich dem Wolfsbund geweiht?«, würgte das Mädchen hervor. »Warum er?«


  »Vielleicht hat er die Zeichen nicht erkannt«, sagte Thauris so leise, dass der heimliche Lauscher sie kaum verstand. Sie machte eine lange Pause, in der sie das im Herbstlicht goldglänzende Haar der Tochter streichelte. »Solche Dinge geschehen.«


  Hinter seinem Busch hielt Cinna den Atem an, sah Sunja den Kopf heben und ihr verstörtes Gesicht der Mutter zuwenden.


  »Wie hat er das übersehen können? Wir sprachen schon von gemeinsamen Tagen!«


  »Vielleicht hielt er es nicht für ernsthaft genug?« Und die Tochter zärtlich umschlingend, fügte sie hinzu: »Es ist nicht deshalb geschehen, weil du etwas Falsches getan hast, sondern weil ein anderer Wunsch in ihm stärker war. Harjawakrs liebt die Ehre mehr als dich. Er kann nicht leben, ohne zu kämpfen.«


  Das Mädchen schwieg trotzig.


  »Sunja  mein Kind, es ist gut so, wie es ist.« Thauris liebkoste das Mädchen, das steif und mit hochgezogenen Schultern auf dem Moosteppich kauerte und die Knie umschlungen hatte mit den Armen, die Cinna am vergangenen Abend unverhofft an seinem Hals und um seine Schultern gespürt hatte. Er glaubte, wieder die Wärme ihrer Haut zu fühlen, und schloss einen Atemzug lang die Augen.


  Nachdem Sunja sich lange nicht gerührt und vor sich hin gestarrt hatte, nickte sie ergeben. Zerstreut nagte Cinna an seiner Unterlippe, während er beobachtete, wie Thauris sich aufrichtete und ihrer Tochter die Hand reichte, damit sie es ihr gleichtue. Vielleicht könnte es gelingen, die Lücke, die dieser stolze Krieger in ihrer Seele hinterlassen hatte, zu füllen  falls er einen Weg zu ihr fand.


  Ein Rascheln zerstörte seine Überlegungen, herumfahrend erkannte er Margios Züge, ungewohnt finster. Er wedelte abwehrend mit beiden Händen, doch Margio stürzte sich auf ihn, warf ihn rücklings ins Gestrüpp, wo sich das Gewicht des Sklaven auszahlte, als er Cinna festhielt wie ein bösartiges Kind.


  »Auseinander!«


  Thauris sich vor Wut überschlagende Stimme ließ die beiden Streithähne sofort innehalten. Margio erhob sich und wich zurück, als Thauris, die Fäuste in die Seiten gestemmt, sie abwechselnd anfunkelte.


  »Es ist nichts«, murmelte er. »Wir haben gerauft  nichts weiter.«


  In den Augen der Herrin blitzte Argwohn auf, als sie sie auf Cinna richtete, der schwer atmend und mit heißen Wangen im Dickicht kauerte.


  »Ich will dir glauben, Margio. Jetzt macht, dass ihr an die Arbeit kommt!«


  Sich abwendend, ergriff sie den Arm ihrer Tochter und schob sie mit sich fort. Ohne die Augen von dem schlanken Rücken zu lassen, über den ein langer, dicker, weizengelber Zopf fiel, richtete Cinna sich auf, klopfte den Schmutz von Hemd und Hose, als das Mädchen einen Blick über die Schulter zurückwarf, einen unsicheren, einen beunruhigten Blick.


  VII


  Gunthis Gegenwart schien eine Wandlung in Liubas Herzen zu bewirken. Sein sonst so straffer Gang wurde leichter, federnder, und das Schmunzeln wich nicht aus seinen Mundwinkeln. Dennoch hielt Cinna sich geflissentlich von ihm fern; als er einige Tage nach der Hochzeit beinahe mit dem flüsternden Paar zusammengestoßen wäre, hatte er schnell und unbemerkt das Weite gesucht.


  »Mein lieber Bruder hat es gut getroffen«, meinte Hraban, als er später an diesem Tag von einem Ritt zurückkehrte und Cinna die Zügel seines Fuchses ergriff, ehe er etwas sagen musste. »Hoffen wir, dass es auf der Versammlung keine neuen Überraschungen geben wird.«


  Cinna schoss ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich vergesse immer wieder, dass dir niemand sagt, was vor sich geht«, murmelte Hraban entschuldigend, schwang das Bein über den Hals des Pferdes und glitt auf den Boden. Cinna nahm dem Fuchs das Halfter ab und warf es sich über die Schulter.


  »In zwölf Tagen werden sich einige Fürsten hier einfinden, um über das weitere Vorgehen zu beraten«, berichtete Hraban mit vor der Brust verschränkten Armen. »Badwareiks hat Vater seine Stimme übertragen. Das ist gut, denn es wird unseren Einfluss stärken.«


  Cinna löste den Gurt, der den Sattel festhielt, und zog diesen von dem schweißnassen Pferderücken. Doch anstatt die Sachen über das Gatter zu hängen, verharrte er reglos und sah Hraban schweigend an.


  »Die Fürsten sind sich uneins, wie sie weitermachen sollen«, fuhr Hraban fort. »Es werden neue Legionen in den Standlagern am Rhenus erwartet. Die Chatten im Süden halten Ruhe, aber Marser und Brukterer wollen den Kampf im Frühjahr fortsetzen und über den …« Er stockte. »Verdammt!«


  Cinna verzog das Gesicht zu einem dünnen Grinsen. »Hast du Angst, ich könnte etwas verraten?«


  Hraban zögerte, dann erwiderte er das Lächeln. Cinna warf ihm Sattel und Halfter zu, bevor sich wortlos abwandte und den Fuchs an der Mähne in die Koppel führte.


  Er hatte etwa zehn Schritte zwischen sich und Hraban gelegt, als dieser hinter ihm losprustete; Cinna blieb stehen, um sich langsam umzudrehen. Hraban war ein Stück in Richtung des Hauses gegangen, Sattel und Halfter über den Armen  nun stand er da und schüttelte lachend den Kopf.


  »Du abgefeimter Sohn einer Wölfin!«, rief er und schüttelte das Halfter in der Faust. »Du hast mich reingelegt. Das ist deine Arbeit!«


  Cinna hob leicht die Schultern und ließ sie wieder fallen, ehe er sich umdrehte. Hinter ihm entfernte sich Hrabans Lachen.


  *


  Die ersten der angekündigten Gäste fanden sich schon nach zehn Tagen auf Inguiotars Hof ein; ein junger, stolzer Krieger erschien mit einem kleinen Gefolge aus dem Tal, wurde überschwänglich begrüßt und schlug ein großes Lederzelt am Rande des Hofes auf. Mit scheinbar teilnahmslosem Interesse verfolgte der Fremde die Wege des Gefangenen, dem unter diesem Blick schlagartig klar wurde, dass er als Geisel angesehen wurde, als Faustpfand. Auch wenn die Heeresleitung bislang alle Verhandlungen abgelehnt hatte, waren sie sich offenbar sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Feind einlenken würde. Schließlich versorgte die lange Haft den Gefangenen mit Kenntnissen, die für die Legaten und Tribunen auf der anderen Seite des Rhenus von wachsendem Wert waren.


  Eben diese Gefahr schien Inguiotar durchaus bewusst zu sein, denn Cinna sah sich beständig von Haus und Hof fern gehalten, beschäftigt mit allerlei Arbeit außerhalb des Dorfes, so dass ihm diese Wege sehr bald vertrauter wurden, als ihm lieb war.


  Die Zahl der mit Lanzen, Speeren und Schilden geschmückten Zelte wuchs. Die Herren trafen sich zu Beratungen auf Inguiotars Ratsplatz unter der Esche und in seinem Haus. Cinna wurde im Haus des Fischers Godareths untergebracht, dessen Frau ihn mit unverhohlener Feindseligkeit behandelte. Der Wachposten, der sich vor dem Haus aufpflanzte, strafte jede Hoffnung Lügen, den scheelen Blicken des alten Weibes zu entkommen. Die Tischabfälle, mit denen sie den unerwünschten Gast trotz der Ermahnungen ihres Mannes abspeiste, verfütterte Cinna heimlich an ihr mageres Schwein.


  


  Am dritten Tag brachten ihn zwei wortkarge Krieger zu Inguiotars Anwesen zurück, wo sie sich mit ihm in der Nähe der Haustür aufstellten, kaum zwei Schritte entfernt von den Waffen der Gäste, die vor dem Haus niedergelegt worden waren. Ein Rundschild mit bronzenem Buckel, um den sich ein von Spießen durchbohrter Hirsch im Todeskampf krümmte, fesselte Cinnas Aufmerksamkeit; während die Stimmen der Versammelten gedämpft aus dem Haus drangen, verfolgte er die verschlungenen Linien des Bildes. Schließlich traten Inguiotar und seine Söhne heraus, gefolgt von weiteren prachtvoll gewandeten Herren, die Cinna die Sicht versperrten. Der letzte Mann, der das Haus verließ, blieb fast unsichtbar für ihn, und da er nicht übermäßig neugierig wirken wollte, erhaschte er nur flüchtige Blicke auf rötlich schimmerndes Haar, das dieser Mann kurz trug wie ein Römer, und einen sorgfältig gestutzten Bart.


  Inguiotar begegnete diesem Mann weitaus respektvoller als allen anderen. Die Splitter dessen, was er sah und hörte, wollten sich zu einem Mosaik formen, eine Ahnung stieg in Cinna auf, Zuversicht. Sie hatten ihn nicht gefesselt. Sie hatten ihn in ihre Reihen geholt. Sie schienen es nicht darauf abgesehen zu haben, ihn zu drangsalieren. Übermütig reckte er den Hals und erkannte das Gesicht des Mannes. Er war ihm vor vielen Monaten begegnet, zu Beginn des Frühjahrs, in dem Haus, in dem Publius Quinctilius Varus im vergangenen Winter Hof gehalten hatte. Der Legat des Augustus selbst hatte ihm den rothaarigen Offizier vorgestellt, Iulius Arminius, wenn er sich recht erinnerte; im Rang eines Tribunen befehligte er eine Ala cheruskischer Reiter, eine unter Tiberius ausgehobene Hilfstruppe. Cherusker von Geburt, doch als Geisel in römischem Gewahrsam erzogen, hatte Arminius sich, wie schon sein Vater, als treuer Gefolgsmann erwiesen, war als römischer Bürger zum Offizier aufgestiegen. Unter Tiberius Befehl hatte er Aufstände zerschlagen und Dörfer niedergebrannt, Ackerland verwüstet und gegnerische Stellungen dem Erdboden gleichgemacht und so nicht nur in den Provinzen das Vertrauen der Heeresleitung bis in die höchsten Ränge erworben; eine ansehnliche Kriegsbeute hatte ihm sogar den Aufstieg in den Ritterstand ermöglicht. So vertraut, wie Varus mit ihm umging, war er dessen Freund und besonderer Schützling gewesen, und auch diese barbarischen Edlen zollten dem Mann in ihrer Mitte höchste Ehrerbietung.


  Ein jäher Stoß warf Cinna auf Knie und Hände. Ein Fuß in seinem Genick zwang ihn, in dieser Haltung zu verharren. Angestrengt versuchte er, den Blick zu dem Offizierskollegen zu heben, vor dem die übrigen Männer zur Seite wichen. Ohne Begreifen vertraute Cinna darauf, dass dies zu irgendwelchen barbarischen Gepflogenheiten gehören müsse, das Vorspiel zu seiner Befreiung, vertraute darauf, der Mann, der nun vor ihm stand und die Daumen unter den Gürtel schob, würde ihm im nächsten Augenblick die Hand reichen, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein.


  »Deine Frau ist eine tüchtige Heilerin«, sagte der Mann anerkennend. »Ich hörte, dass nicht viel von ihm übrig war, als dein Sohn ihn hierher brachte.«


  Während Inguiotar für die Empfehlung dankte, stemmte Cinna sich gegen den Fuß, der ihn zu Boden drückte, erzwang einen Blick auf das teilnahmslos erscheinende Gesicht des Mannes, der ihn aus erschreckend wachen Augen musterte. Ungläubiges Staunen lähmte Cinna, als Arminius nach der Verfassung des Gefangenen fragte; denn nicht er war der Angesprochene, wie der Griff in seinen Nacken verriet, sondern Inguiotar.


  »Stark ist er nicht«, erwiderte dieser, »aber zäh.«


  Ein grausames Spiel schienen die Barbaren ausgeheckt zu haben, als wollten sie ihm ihre Macht verdeutlichen, ohne darüber nachzudenken, was ein einziges Wort von ihm an richtiger Stelle bewirken konnte. Sie würden ihm eine stattliche Wiedergutmachung bieten müssen, das hochgewachsene Mädchen mit dem goldglänzenden Haar, das er fordern würde, beizeiten, im rechten Augenblick, sobald er wieder im Vollbesitz von Bürgerrecht und Amt wäre. Und Arminius würde er diesen schlechten Scherz schon noch heimzahlen.


  Es war ein flüchtiger, achtloser Wink, der das Hochgefühl auslöschte. Der römische Ritter Arminius drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ gemeinsam mit den übrigen Gästen den Platz. Inguiotar und seine älteren Söhne folgten ihm, während Cinna von seinen Bewachern gepackt und quer über den Hof geschleift wurde.


  Die Kerle brachten ihn hinunter zu Inguiotars Ratsplatz unter der weit ausladenden Esche, aus deren Schatten ihm die versammelten Edlen entgegenblickten, Herren in weißen Hosen und Hemden, bunt gesäumten weißen Mänteln, die sie um ihre Arme geschlungen oder lose um den Leib gelegt hatten. Jetzt standen zwei Sessel im Schatten des Baumes, das schöne Sitzmöbel, von dem Cinna inzwischen wusste, dass Inguiotar es vor vielen Jahren von einem Raubzug aus der Gallia mitgebracht hatte, und ein schlichteres Exemplar, te hier nicht hergehörte, zweifellos italische Ware, sicherlich aus römischen Heeresbeständen stammend.


  Die Dorfbewohner, Männer, Frauen und Kinder, die gerade jetzt alle in der näheren Umgebung zu tun hatten, hielten bei ihren Tätigkeiten inne oder strichen in gebührendem Abstand um den Platz herum. Cinna erkannte Inguiotar und dessen Söhne, während sich der hohe Gast auf dem einfacheren Sessel niederließ und den Kopf wie sinnend auf die Faust stützte. Er musterte den Gefangenen und rieb dabei mit dem Zeigefinger die schmalen Lippen. Schließlich wandte er sich zu Inguiotar, der neben ihm auf seinem Sessel Platz genommen hatte.


  »Gestattest du, dass ich den Gefangenen befrage?«


  Inguiotar nickte zögernd. Ohne eine Miene zu verziehen, schweifte Arminius Blick langsam über die Menge, bis er auf Cinnas Gesicht zur Ruhe kam.


  Noch ehe Arminius mit zwei Fingern den Wächtern einen Wink gab, hatte Cinna bereits begriffen, dass er in einer Falle saß, aus der es kein Entrinnen gab. Als die beiden Krieger ihn wieder packten, sah er, wie Inguiotars Züge sich verfinsterten, wie Hraban herumfuhr und sein Vater dessen Arm nahm und hart drückte. Hraban hatte den Mund schon geöffnet, schien nach Worten zu ringen, während der Gefangene unter den Baum geführt wurde. Dort knoteten die Bewacher rauen Hanf um Cinnas Handgelenke und warfen die Stricke über den untersten, armdicken Ast, der fast waagerecht aus dem Stamm ragte. Sie strafften die Fesseln dergestalt, dass er, den Zuschauern das Gesicht zuwendend, mit erhobenen, weit auseinander gezogenen Armen aus eigener Kraft stehen bleiben musste. Verstört und betäubt von der teilnahmslosen Geschäftigkeit seiner Umgebung, nahm er die lange, dünne Lederpeitsche in der Hand eines der stämmigen Kerle kaum wahr.


  Schweiß hüllte ihn in einen eisigen Mantel, zugleich drang ihm heiß ins Bewusstsein, was die illustre Schar der Edlen beabsichtigte. Mit einiger Anstrengung, aber leidenschaftslos wurden Kittel und Hemd zerrissen und ihm samt der Hose vom Leib gezerrt. Vergeblich kämpfte er gegen das Zittern, beobachtete mit der fieberhaften Wachsamkeit einer gefangenen Beute die gleichgültigen Zeugen seiner Schmach. Er hörte ein Raunen und Flüstern und sah Hraban, der als Einziger den Blick auf sein Gesicht heftete und in hilflosem Zorn an der Unterlippe nagte, und Inguiotar, dessen grimmige Züge keine Deutung zuließen.


  Als vor ihm Arminius auftauchte, der am Tisch des Varus eine weitaus freundlichere Miene zur Schau gestellt hatte, brodelte ohnmächtige Wut in Cinna auf. Deutlich ahnte er die siegesgewisse Ruhe des Verräters, der vor ihm stand und ihn prüfend betrachtete, bis er dem hinter Cinna wartenden Schergen einen aufflammenden Blick zuwarf.


  In der Stille glaubte Cinna zu hören, wie der massige Krieger das geflochtene Leder langsam über die Schulter zurückführte, ausholte. Kalte Luft zog er in die Lungen und sandte Stoßgebete zu den Göttern, sie mögen ihm die Kraft geben, komme, was wolle, nicht zu schreien.


  Scharf traf ihn der Hieb, bei dessen Heranpfeifen er unwillkürlich die Lider gesenkt hatte, der ihn nach vorn schleuderte, Augen und Mund erschrocken aufsperrend, als die Haut unter dem Aufschlag des Leders erbebte, Lauffeuer ihn durchrasten, die Muskeln sich jäh spannten und seinen Körper schüttelten wie eine losgelassene Bogensehne. Die Zähne knirschten unter der Gewalt des Schmerzes, und in den Ohren dröhnte das Echo eines tierischen Stöhnens. Nach Atem ringend, schaukelte er an den quietschenden Stricken.


  Keinen Schritt war Arminius zurückgetreten, als er gleichgültig anmerkte, dies sei ja wohl die Art, wie Römer ihre Gefangenen befragten. Cinna focht mit Zorn und Angst. Befragen. Was immer dieser Verräter erfahren wollte, er war nicht gewillt, es ihm zu sagen. Aus dem Augenwinkel verfolgte er den Schatten der Peitsche, die ihr grinsender Träger pendeln ließ. Arminius fragte nach den schweren Waffen der Ersten und Fünften Legion. An den Rändern der glühenden Linie, die der Riemen über seine Schulterblätter gezogen hatte, sprang die Haut auf wie eine morsche Naht. Kein Schrei würde ihm über die Lippen kommen, kein Wort.


  Zugleich mit dem zweiten Schlag traf ihn der Schock, als das Leder klatschend auf ihn niederfuhr, um dicht neben dem ersten einen neuen langen, dünnen, brennenden Strich zu ziehen. Das hinter dem Gaumen zerplatzende Stöhnen sprengte schier den Schädel. Er presste die Kiefer aufeinander, die sich unter der Wucht des Aufpralls getrennt hatten, gegen seinen Willen, den er mühsam unter den Trümmern der Erschütterung sammelte. Nicht schreien. Er würde nicht schreien. Sich nicht diese Blöße geben vor den Barbaren. Sein Körper zog sich in der Umhüllung des Schmerzes zusammen. Er atmete flach und schnell. Erst nach einer Ewigkeit fuhr der Riemen zum dritten Male auf seinen Rücken nieder.


  Der Scherge zögerte die Schläge hinaus, bis Cinna glaubte, ihn darum anflehen zu müssen, um der unerträglichen Angst und Anspannung zu entkommen. Manchmal zuckte er unter einem kurzen, trockenen Knall zusammen, ohne berührt zu werden. Doch unter jedem Treffer ächzte er klagender, verschwanden die stummen Beobachter mehr und mehr hinter blutgesprenkeltem Nebel, bis die Schwaden sich allmählich absetzten und ihnen eine kühlende Nacht folgte.


  Sein Kopf wurde am Nackenhaar geschüttelt. Über ihm befand sich, von Licht umrahmt, der hoch gewachsene rothaarige Stammesfürst, dessen Lippen sich zu bewegen schienen, doch seine Worte wurden übertönt vom Tosen des Blutes in Cinnas Ohren. Er war in einen warmen, klebrigen Mantel gehüllt, unter dem der pulsierende Schmerz zu stocken begann. Ein salziges Gemisch aus Tränen, Schleim und Schweiß brannte in seinen Augen und rann über Wangen und Kinn.


  Ein frostiger Guss schlug auf seinem Gesicht auf. Im flackernden Blinzeln erkannte er Arminius, der vor ihm stand, und hörte die scharfe Frage nach Anzahl und Stärke der schweren Waffen, nach taktischen Plänen. Cinna war nicht in der Lage zu antworten. Seine Wangen bebten unter dem unwillkürlichen Zucken der Kiefermuskeln. Der zermürbte Verstand versperrte den Zugang zur Erinnerung. Der Schemen verschwand in der Dunkelheit.


  Eisig prallte es auf seinem zerschlagenen Rücken auf, dann auf seinen Schenkeln. Die Striemen, deren leises Sirren aufgehört hatte, ihn zu foltern, loderten auf. Ein schriller Ton sauste in seinen Ohren. Während er keuchend nach Luft rang, schwemmte jemand den Schmutz weg, dessen sich der Körper unter den Hieben der Peitsche entledigt hatte. Wieder ergoss sich Wasser über ihn, spülte ihn an eine gleißende Oberfläche, wo ihn außer dem Schmerz die Angst vor neuen Schlägen erwartete und das Bewusstsein der schmachvollen Figur, die er abgab. Arminius wiederholte seine Fragen, ohne einen Anflug von Verärgerung. Die irrenden Augen, von deren Wimpern Tropfen perlten, suchten Hraban unter den Beobachtern, doch der war verschwunden. Inguiotar hielt den Kopf gesenkt.


  Die Berührung des Lederriemens, als dieser sacht seinen Rücken hinabglitt wie eine Schlange, die sich aus ihrem Hinterhalt in dichtem Laub auf ihre Beute fallen ließ, schleuderte einen Entsetzensschrei aus seiner Brust. Wieder sprach Arminius, leise und geduldig wie zu einem störrischen Kind. Wieder ringelte sich das Leder an ihm herab, spielte der Scherge mit der Angst und dem Entsetzen, der Schmach und dem zerbrechenden Stolz des Opfers. Der Hieb, der die Oberschenkel traf, knickte die Knie.


  Nun vermied der Peiniger die Pausen. In kurzen Abständen wechselten taubes Knallen und die Aufschläge des Riemens, weniger kraftvoll als die ersten Hiebe. Obwohl Cinna sich danach sehnte, das Bewusstsein zu verlieren, weckte ihn jeder zuckende Striemen, jedes Bersten der geschundenen Haut, jeder Biss der Zähne, der die eigene Zunge strafte. Sein Geist klammerte sich an den einst auswendig gelernten Homer, seine Lippen formten die Worte, tonlos, fast lautlos, er ließ Hephaistos den prächtigen Schild schmieden, der Achilleus in der Schlacht schützen sollte, ließ ihn den Himmel darauf erschaffen und die Erde, die Menschenwelt einer Stadt mit Hochzeit, Versammlung und Krieg vor den Toren, immer wieder unterbrochen von den Schnitten, die den ganzen Körper durchjagten. Die ihn an den knirschenden Riemen herumwarfen wie einen Getreidesack. Die ihn Verse vergessen ließen, diesen einzigen Halt, den er hatte, während die Schar der Zeugen unter einen Schleier tauchte, verschmolz mit den Herden und Hirten, den Brachfeldern und Weingärten, umgrenzt vom Okeanos.


  Dann spürte er das dünne, zitternde Lachen, das die Brust durchflatterte und das Zwerchfell erschütterte, stockte wie das Belfern eines Welpen und sich in ein lang gezogenes Winseln verwandelte, als er durch die zugeschnürte Kehle nach Atem rang. Halb besinnungslos hatte er die Fingernägel in die Handflächen gekrallt, spürte das feine, heiße Züngeln durch die Kälte, das Blut, das über den Rücken rieselte, das er in dem rostfarbenen Schimmer vor seinen Augen zu erkennen glaubte. Das Tosen im Schädel schwoll an. Die trüben Schleier versanken in Finsternis.


  Du musst ruhig atmen, langsam und ruhig. Der Schmerz hat keine Macht über dich, wenn du ruhig atmest.  Die Worte erreichten ihn aus einer Ferne, die zu überwinden er nicht zu hoffen gewagt hatte, ließen Blut und Brand an ihm herabrinnen, hüllten ihn in Nebel, die mit jedem Hieb zu grellem Licht aufrissen. Das Echo einer süßen Stimme füllte seinen Kopf und küsste das Wimmern von den zerbissenen Lippen. Aus dem Gleißen lösten sich schlanke Arme, weiß wie der erste Schnee des Winters, und ein schmales, weißes Gesicht, die Augen leuchtend, der Mund verheißungsvoll geöffnet. Er fühlte ihren Namen auf Zunge und Lippen, fühlte ihre kühle Haut lebendig auf seiner, ihre Glieder wie Wellen, die ihn umwanden und wiegten in erlösender Kälte, die alle Feuer auf seinem Körper löschte und ihn in einen Strudel zog.


  Ein Ruck riss ihn von den Füßen, der haltlos zusammensackende Körper prallte hart auf den Erdboden. Ohrenbetäubend brandete der Puls durch die Adern, und er rang um seine Sinne, die in wildem Aufruhr waren.


  Die Hände wurden ihm auf den Rücken gefesselt, streiften peinigend die Striemen, dass er mit einem pfeifenden Laut Luft in die wunden Lungen zog. Jemand legte feine Riemen um seine Finger, zog die Schlingen derart fest zu, dass das Blut in den gequetschten Gliedern pochte. Sie würden ihm die Finger brechen, jene tückische Methode, welche die Erkenntnis einer tödlichen Gefahr erwachen ließ: Niemand braucht einen Sklaven, der seine Hände nicht benutzen kann.


  Unversehens hörte er flinke Füße über den Sand eilen, hörte Rufe nach dem edlen Ermanamers, eine Stimme, die ihn in seiner Ohnmacht gefunden hatte. Noch bevor Arminius seine Frage nach dem Mädchen beenden konnte, fiel sie ihm gellend ins Wort.


  »Was immer du vorzubringen hast, Ermanamers  ich bin eine derer, die den verwundeten Gefangenen pflegten. Unter meinen Händen genas er, und meiner Mutter Kunst wehrte den eisigen Hauch des Todes ab. Ich werde nicht zulassen, dass du das Gesetz meines Volkes brichst, noch dass du mich und meine Familie zwingst, es zu brechen. Hätte dieser Mann dich verletzt oder entehrt, wäre es rechtens, wenn du mit deinen eigenen Händen Rache nimmst. Doch auf meines Vaters Ratsplatz durch die Hände eines Schergen zu foltern, um Nachrichten zu erpressen, ist Unrecht. Lass die Römer so handeln, von denen du uns ja befreien willst  wir dürfen uns nicht die Sitten des Feindes aneignen, die unseren eigenen widersprechen.«


  Wie Wellen, die einen Strand hinaufströmen, verrinnen und zurückebben, um im Gurgeln des nachströmenden Wassers verschluckt zu werden, zerteilten Cinnas keuchende Atemzüge die Stille. Die Schnüre lockerten sich um seine Finger, durch die sogleich kribbelnd das Blut rauschte. Vorsichtig versuchte er, sie zu regen. Erst jetzt öffnete er die verklebten Augen und erkannte den blauen Saum des Leinenkleides neben sich. Sie trug ein langes Unterkleid aus dünner ungebleichter Wolle, und Staub bedeckte die weißen Schuhe, die klein und zierlich waren zwischen denen der Männer. Der Schwindel zwang ihn, die Lider zu senken. Sie stand zwischen ihm und Arminius.


  »Inguiotar, sage deiner Tochter, dass der Gefangene keine gewöhnliche Geisel ist. Er war Offizier, ein senatorischer Legionstribun, der mit den Gepflogenheiten der römischen Streitmacht bestens vertraut ist. Sage ihr, dass wir um diese Gepflogenheiten und Besonderheiten wissen müssen, wenn unser Volk das Joch der Knechtschaft abschütteln soll. Sage ihr, dass es einer Frau nicht ansteht, sich in die Angelegenheiten von Männern zu mischen, die sie vor der Ungerechtigkeit und Grausamkeit des Feindes schützen wollen!«


  »Es steht einer Frau nicht an, solange die Männer nicht die Sitten des eigenen Volkes beugen und brechen und solange sie sich nicht die Ungerechtigkeit und Grausamkeit des Feindes zu eigen machen«, fuhr sie ihn an, ohne auf eine Antwort ihre Vaters zu warten. »Es ist mein Recht und meine Pflicht, die Wahrung der Sitte einzufordern.« Sie machte eine Atempause, ehe ihre Empörung erneut laut wurde: »Dass einem Mann, frei oder unfrei, der unter unserem Dach lebt, von einem anderen auf unserem Boden Unrecht und Schmerz zugefügt wird, darf und wird der Herr des Hauses nicht dulden.«


  Die anschwellende Stille ließ seine Sinne schweben. Ihre Knöchel waren weiß und zart, wo der Knochen ein wenig vorstand, von einem rosigen Schimmer überzogen, und die Haut bedeckte feiner, heller Flaum.


  Ein verächtliches Knurren schreckte ihn auf. Eine raue Decke wurde über ihn geworfen. Fast stampfend entfernte sich der schwere Schritt des Arminius und mit ihm die der anderen Stammesfürsten. Immer noch verharrte Sunja regungslos, als sich jemand zu ihr gesellte.


  »Das wird er nicht auf sich sitzen lassen«, murmelte Hraban.


  Sie schwieg.


  »Was machen wir jetzt? In unserem Haus ist er nicht sicher.«


  »Was meint Vater?«


  »Eine Auslieferung kommt nicht in Frage.«


  »Aber das hier hat er zugelassen?« Sie schnaubte vernehmlich. »Bring ihn zu Ahtareths! Das Haus eines Priesters ist ein heiliger Ort.«


  


  Eine Hand zerriss den Nebel. Der traumlose Schlummer, in den sich sein Verstand gerettet hatte, zersprang unter der Berührung. Er lag auf dem Bauch, auf dem von Glut durchrieselten Rücken eine leichte, weiche Decke. Neben ihm kauerte ein Schemen, umhüllt von einem hellen Mantel. Cinna spürte angenehm kühle Finger, die seine Hand umfasst hielten. Es war ein sanfter Griff, und wenn dies der Tod war, dann war der Tod kühl und sanft.


  »Verzeih meine Feigheit!«, stieß der Schemen hervor.


  Cinna erkannte Hrabans Stimme und wäre beinahe wieder in das stumme Dämmern zurückgesunken. »Ich habe Durst«, keuchte er mühsam.


  Der Schemen wandte sich zur Seite. Cinna hörte Wasser in eine irdene Schale plätschern.


  »Ich hasse diesen Kerl!«, zischte Hraban. »Er rühmt sich damit, tausende erschlagen zu haben. Kein Wunder  er hat nicht einmal vor wehrlosen Kindern, Frauen und Greisen im Tross und in den Lagerdörfern Halt gemacht. Dauernd vergleicht er das mit seinen Heldentaten im Illyricum.«


  Eine Hand legte sich unter seine Wange. Er spürte den nassen Rand der Schale, das Wasser, das an die gesprungenen Lippen schwappte, in den Mund rann, und er versuchte zu schlucken, als könne er so die Hitze lindern, die ihn durchglühte. Am Rücken spannte sich die Haut, wollte die kaum verschorften Wunden sprengen. Kalt lief es über sein Kinn und seinen Hals und tränkte die Decke, auf der er lag. Viel zu früh war der Quell versiegt; doch er fühlte sich wacher und klarer.


  »Im Illyricum gab es damals ein fürchterliches Durcheinander«, murmelte er und tätschelte begütigend die Finger, welche die Schale hielten.


  »Er ist ein Ungeheuer!«, knurrte Hraban. »Niemand darf eine Geisel foltern! Geiseln genießen Gastrecht. Meine Schwester musste kommen, dieses Recht für dich einzufordern, weil mein Vater und ich zu feige waren.«


  »Ist er fort?«


  »Arminius?« Hraban zögerte. »Leider nicht. Er wird erst morgen Früh mit seinen Männern aufbrechen.«


  »Danke, dass ihr mir das hier erspart habt.« Obwohl die geringste Bewegung in den Wunden lodernde Flammen weckte, streckte Cinna Hraban die zerschundenen Hände entgegen.


  »Bleib still liegen«, stieß dieser hervor. »Du musst dich schonen. Sie werden bald abreisen  in den nächsten Tagen, vielleicht übermorgen. Dann wirst du in unser Haus zurückkehren, und Mutter wird dich gesund pflegen.« Er schluckte schwer. »Es wird niemals wieder geschehen! Vater wird eine solche Verletzung des Gastrechtes, eine solche Schmähung niemals wieder zulassen.«


  Cinnas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Was habe ich … gesagt?«


  »Verse«, erwiderte Hraban. »Verse  du hast gestöhnt und geschrien unter der Gewalt, aber alles, was wir verstehen konnten, waren Verse. Griechische Verse. Homer.«


  »Woher weißt du «


  »Genug jetzt! Du musst schlafen.«


  Cinnas Gedanken schwirrten umher wie ein Mückenschwarm; vergeblich versuchte er, wenigstens einen davon festzuhalten, und nahm kaum wahr, dass Hraban sich entfernt hatte. Er lag in einem anderen Haus. Sie versteckten ihn, vielleicht bewachten sie ihn sogar, damit Arminius ihn nicht heimlich verschleppen konnte. Er erinnerte sich an einen Namen. Ahtareths. Ein Priester. Er hörte Holz im Feuer knistern, das Schleifen von schwerer Wolle. Flüsternde Stimmen. Eine davon gehörte Hraban. Er war beschützt. Er konnte schlafen. Er würde genesen.


  VIII


  Der Flur lag im Dunkeln. Cinna schob sich an der Wand entlang und erkannte im Zwielicht die Traubengirlanden, die ihn in Richtung des Atriums führen würden. Kühler Wind strich ihm über die Wangen, er trug einen Hauch von frischem Brot, Geräuchertem und Kuchen und wehte die Stimme seines Vaters an sein Ohr. Cinna wollte rufen, aber er brachte keinen Ton hervor. Dies war das Landhaus in Perusia, und er konnte nicht hier sein. Ein böser Geist hatte diesen Traum geschickt. Angestrengt versuchte Cinna, das Gespinst zu zerreißen, das ihn gefangen hielt, bis er einen Vogelruf hörte, Stroh und grobe Wolle unter seiner Wange spürte und ohne die Augen zu öffnen den Atem mit einem lang gezogenen Seufzen entließ.


  Der Duft war geblieben.


  Cinna blinzelte und erblickte im Halbdunkel Saldirs Gesicht. Sie kniete neben dem Lager und hatte ein Bündel vor sich abgelegt.


  »Sei still! Ich will nicht hören, dass es dir Leid tut«, murmelte er und senkte die Lider. »Es war nicht zu verhindern  jedenfalls nicht, ohne das Gesicht zu verlieren. Ihr habt getan, was ihr konntet. Du musst es mir nicht noch einmal erklären.«


  Sie schniefte leise, und als er einen Blick auf ihr Gesicht warf, funkelte etwas auf ihrer Wange, glitt daran herunter. Vorsichtig stemmte er sich auf seine Unterarme, doch sofort schlugen zahllose Tiere ihre Klauen in Schultern und Rücken. Er verbiss sich jeden Laut, so dass seine Lippen brannten, als die Zähne sich lösten. »Schon gut … Dir kann man gar nicht böse sein.«


  Der sanfte Welpenblick hellte sich auf.


  »Sei lieb, Saldir, bring mir bitte etwas Wasser.«


  Ohne zu zögern rannte sie quer durch den Raum zum Herd, wo sie einen Becher füllte. Langsam setzte er sich auf, ließ eine Hand vorsichtig über den Rücken gleiten und betastete die geschwollenen Striemen. Die meisten Wunden schienen trocken verkrustet, hatten begonnen sich zu schließen, ohne dass sich Entzündungen bildeten. Als Saldir zurückkehrte, alle zehn Finger um den Becher krampfend, den sie ihm anbot, schaute sie ihn aus hellgrauen Augen von unten her an, was ein Lächeln auf sein Gesicht lockte. Langsam schob er eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, dann nahm er den Becher und leerte ihn in einem Zug. Als er das Gefäß abstellte, wies sie vor sich auf den Boden, auf ein Bündel von Häuten, das er als Felldecke erkannte.


  »Das schickt dir Hraban, und …«, sie zog einen kleinen tönernen Tiegel aus den Falten ihres Kleides hervor, »… von Sunja soll ich dir dies hier geben.«


  Als sie die Decke auseinander faltete und ein darin verborgenes Päckchen öffnete, lagen darin Brot, Speck und Käse in ungewohnter Menge. Kopfschüttelnd betrachtete er die Geschenke, die niemals ohne Thauris Wissen das Haus hätten verlassen können.


  »Steh auf«, sagte sie rasch, und kaum hatte er sich erhoben, fegte sie flink das mit Flecken übersäte Laken vom Bett und breitete stattdessen die Felldecke sorgfältig darüber aus. In ihrer Miene las er, dass sie sich das Ganze weitaus schwieriger vorgestellt hatte.


  »Was soll das alles?«


  Er drehte den Tiegel in der Hand, löste dann die Schnur, die den Deckel hielt. Ein feiner Duft quoll heraus.


  »Das ist für die Wunden«, murmelte sie. »Es beschleunigt die Heilung.«


  Einladend klopfte sie mit der flachen Hand auf das Fell. Weiches, weißes Lammfell. Er folgte ihrer Aufforderung, nicht so sehr aus Gehorsam, sondern weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.


  »Bitte erkläre mir, was hier geschieht.«


  Anstelle einer Antwort wollte sie ihm das Tuch mit dem Essen auf den Schoß legen, da hob er abwehrend die Hände. Sein eindringlicher Blick zwang sie, die Augen zu senken.


  »Sprich mit Hraban darüber, nicht mit mir.«


  »Hraban ist nicht hier. Wen soll ich also fragen?«


  »Ich … ich darf dir nicht antworten«


  Für einen Augenblick hielt er den Atem an. »Ich soll weg von hier?«


  Ihr Kopf flog hoch und mit ihm die Zöpfe. »Nein! Nein, das wagt er nicht! Vater wird das nicht zulassen!«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Er hat das Gastrecht schon viel zu sehr missbraucht  auch wenn Liuba es ihm erlaubt hat. Aber das hätte er nie tun dürfen. Das «


  »Halt, Halt«, unterbrach er sie sanft. »Wer ist er? Und was bedeutet das alles?«


  Sie hatte die Hände vor dem Kinn verschränkt und versuchte sichtlich, ihre Unruhe zu beherrschen. »Liuba hat Ermanamers dieses … dieses Verhör gestattet  nicht Vater. Vater hätte es nie zugelassen, aber sie haben … sie haben ihn getäuscht. Ihm nur gesagt, Ermanamers wolle dich sehen, dir ein paar Fragen stellen. Was dann geschah …«


  Stumm starrte er sie an.


  »Hraban kam ins Haus gerannt und konnte kaum erklären, was … was Ermanamers befohlen hatte, da ist Sunja auch schon losgelaufen. Ehe Mutter etwas tun konnte. Sie ist einfach losgelaufen.«


  »Sunja?«, flüsterte er heiser.


  »Sie grüßt diesen Mann nicht einmal mehr«, fuhr die Kleine fort. »Sie geht an ihm vorbei, als wäre er Luft. So kenne ich sie gar nicht.«


  »Meinetwegen?«, stammelte er.


  »Wo denkst du hin?« Saldir grinste breit. »Nein, wir sind sehr, sehr zornig, weil Ermanamers sich erdreistet hat, einen, der unter unserem Schutz steht, ungefragt zu foltern.«


  »Schutz?«


  »Du bist eine Geisel, und als solche gehörst du uns. Und was einem gehört, das schützt man. Ist das bei euch anders?«


  Wortlos verneinte er und griff nach dem Brot; als er den zähen Speck ein wenig anhob, bemerkte er das kleine scharfe Messer, das darunter lag. Er verstand die Botschaft. Es bot ihm einen letzten Ausweg und die Illusion von Schutz, Verteidigung oder schnellen Tod. Zerstreut schnitt er eine dünne Scheibe herunter, stopfte sich Brot und Speck in den Mund und kaute.


  »Ich muss wieder nach Hause. Die anderen Herren dürfen nicht wissen, wo ich gerade bin.«


  Flink huschte sie zum Eingang, wo sie ein bereitliegendes Strohbündel in eine Decke wickelte.


  »Saldir, warte!« Cinna war aufgesprungen, ihr nach, doch sie machte eine abwehrende Geste und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Ich weiß nicht, ob es dreist ist«, begann er leise, »aber sag deinen Leuten … sag ihnen, dass ich ihnen danke.«


  Ein Lächeln flog über ihr Gesicht, sie nickte und schlüpfte hinaus.


  *


  Hraban brachte Cinna am vierten Tag nach jenem Verhör zurück in sein Vaterhaus. Er führte ihn nicht wie ein Tier, sondern ging neben ihm den Weg hinauf. Als sie das Tor durchschritten, sah Cinna Saldir, die vor dem Haus wartete und unruhig an ihrem Daumen nagte. Warm legte sich Hrabans Hand auf seine Schulter. Bevor sie Ahtareths Haus verlassen hatten, hatte Cinna ihm die schwere Lammfelldecke zurückgeben wollen, doch Hraban hatte ihm das kostbare Stück wortlos wieder in die Arme gedrückt.


  Als Cinna zögerte, Inguiotars Haus zu betreten, zog Saldir ihn rasch hinein. Sunja war nicht da. Unauffällig sah er sich im Haus um, konnte sie aber nirgends erblicken, was ihn insgeheim aufatmen ließ. Er wollte ihr nicht begegnen. Jetzt nicht. Was sie an jenem Tag, als sie Arminius in den Arm gefallen war, gesehen und gehört hatte, hätte sie niemals sehen und hören dürfen.


  Am Herd begrüßte Thauris ihn mit einem warmen Getränk; er hatte den bitteren Kräutersud erwartet, den sie immer mit viel zu viel Honig genießbar zu machen versuchte, doch statt dessen drang ihm der Duft von erhitztem und gesüßtem Wein in die Nase. Mit geschlossenen Augen hielt er sich den Becher vors Gesicht und genoss die Wärme und den Duft, bevor er vorsichtig daran nippte.


  Wenig später saß er neben Saldir auf einer der Truhen, den neu gefüllten Becher in der Hand, und das Mädchen spann gehorsam Wolle, denn das war Thauris Bedingung, damit sie lernen durfte. Er zitierte einige Gedichte des Horatius Flaccus aus dem Gedächtnis, ließ dem Pan Zicklein opfern und den Dichter unter dem Gelöbnis, ein reines Leben geführt zu haben, an den Altar des Apollon treten. Das Mädchen versuchte, die Verse nachzusprechen, verhaspelte sich, stotterte, starrte hilflos ins Leere, während die Spindel unbemerkt zu Boden sank, und dann kicherte sie über ihre eigene Ungeschicklichkeit.


  Ein heller Ruf drang von draußen an sein Ohr, Sunjas Lachen, und als sich die Tür öffnete, versagten Cinna zugleich Gedächtnis und Stimme.


  Sie rauschte herein, fröhlich strahlend, öffnete den Mund, als ihre suchend umherschweifenden Blicke auf Cinna fielen. Sofort schlug sie die Augen nieder, schien in den Flur zurückweichen zu wollen, kramte in den Falten ihres Kleides und fand etwas, das sie Saldir zuwarf, eine gesplitterte Wachstafel. Saldir jauchzte auf und drückte den Schatz an ihre Brust, da war Sunja bereits wieder verschwunden, und die Tür fiel knarrend hinter ihr zu.


  


  Obwohl Liuba protestiert hatte, war Cinna für die nächste Zeit davon befreit worden, dem alten Fischer bei der Arbeit zu helfen. Während des Aufenthaltes in Ahtareths zugigem Haus hatte er sich einen lästigen Husten eingefangen. Als er am folgenden Morgen von Swinthas Geschäftigkeit geweckt wurde, spürte er ein feines Pochen zwischen den Schulterblättern. Vorsichtig schob er die Hand unter das Hemd, um die wunde Stelle zu berühren, doch das Tuch klebte auf der Haut. Als er versuchte, den Stoff abzulösen, benetzte eine zähe Feuchtigkeit die Fingerkuppen. Swintha hielt in ihrer Arbeit inne und sah ihn an. Ihre Hand legte sich beruhigend auf seinen Arm; dann erhob sie sich rasch und schlüpfte in die Nische ihrer Herrin.


  Er hatte den Stoff von der aufgebrochenen Wunde gerissen, ehe Thauris zu ihm trat, und folgte ihrem Wink, sich umzudrehen. Ihre Finger huschten über seinen wunden Rücken, sachkundig wie die eines Arztes.


  »Es ist nicht schlimm«, murmelte sie. »Dein Husten macht mir mehr Sorgen, jetzt, so kurz vor dem Winter.«


  Sie tupfte die Entzündung behutsam mit einem Tuch ab, das mit heißem Wasser getränkt war, trocknete sie und trug eine kühle Salbe auf.


  »Du sollst den Sud trinken, wie ich dir geraten habe«, sagte sie, als er sich räusperte. »Ich weiß, dass er nicht besonders gut schmeckt, aber er hilft.«


  Langsam erhob sie sich, ging zu den Banktruhen, die an der Stirnseite des Hauses aufgereiht waren. Nacheinander förderte sie verschiedene Kleidungsstücke aus derberem Tuch zutage, die sie Swintha mit einem raschen Wink übergab.


  Noch bevor Cinna den warmen Kittel über den Kopf gezogen hatte, betrat Hraban den Raum, wechselte ein paar geflüsterte Worte mit der Mutter und winkte Cinna zu sich. Draußen hielt er kurz Ausschau und nahm dann den Weg zum Tor. Schweigend folgte Cinna ihm, verließ sich darauf, dass Hraban wusste, was er tat, und dass Liuba anderweitig beschäftigt war. Sein Atem verwandelte sich in dünnen weißen Dampf, während er den Umhang unter den Armen feststopfte. Er bemühte sich, das leichte Humpeln, das ihm von Arminius Behandlung geblieben war, zu verheimlichen, doch der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich zusehends. Nachdem sie das äußere Tor hinter sich gelassen hatten, ging Hraban langsamer, so dass sie die Straße im Tal gemeinsam erreichten.


  Eine zarte Eisschicht, die von winzigen Rissen durchzogen war, bedeckte die zahllosen Pfützen. Erbarmungslos kroch die Kälte in die Ärmel der beiden Hemden, die Cinna übereinander trug. Mühsam rang er den Hustenreiz nieder.


  Hraban folgte der Straße bis zu der Stelle, wo sie auf den kleinen Fluss stieß, der den See speiste. Die aus roh behauenen Bohlen gezimmerte Brücke wirkte wenig Vertrauen erweckend; sie mit einem Wagen zu befahren, wäre ein äußerst kühnes Unterfangen gewesen. Es war nicht mehr als ein breiter, schwankender Steg, den sie möglichst rasch hinter sich brachten. Unter ihnen sprang das Wasser über runde Steine, und glasige Eishäute ragten aus dem unterspülten Ufer.


  Wenige Schritte hinter der Brücke zweigte ein breiter Weg in Richtung Norden ab, den Hraban einschlug, ohne sich umzusehen. Sie passierten eine Wiese, deren Gras bereits vergilbt war und hinter der sich Brachland erstreckte, bevor sich ein weiterer Wald um sie schloss und der schmaler werdende Pfad sie zum Seeufer führte.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir einiges erklärst«, brach Cinna das Schweigen.


  Hraban warf einen Blick zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist.«


  »Ich würde wirklich gerne wissen, wie groß die Gefahr ist, in der ich mich befinde, und ob überhaupt noch eine Möglichkeit besteht, dass ich jemals wieder herauskomme.«


  Unentschlossen trottete Hraban weiter.


  »Was genau willst du wissen?«, murmelte er vorsichtig.


  »Alles. Von Anfang an.«


  »Alles? Glaubst du, ich weiß alles?«


  »Es würde mir schon genügen, wenn ich wenigstens so viel wüsste wie du.«


  Der Wald wurde dichter; ein brauner Nadelteppich dämpfte ihre Schritte. Kleine Wellen leckten ein Stück weit neben dem Pfad am Ufer und an den dünnen Eisschollen, die sich im Schatten zahlreich gebildet hatten.


  »Wo ist dieser Aufstand entstanden?«


  »Aufstand ist vermutlich das falsche Wort für das, was geschehen ist«, begann Hraban zaghaft. »Immerhin waren es eure eigenen Hilfstruppen, die sich gegen euch erhoben haben. Versprochene Belohnungen waren nicht geleistet worden. Hinzu kam, dass Varus durch die Lande zog und überall kleine Gerichtshöfe einrichtete «


  »Die eifrig in Anspruch genommen wurden«, unterbrach Cinna ihn. »Das ist nichts Neues.«


  Hraban sah ihn warnend an. »Damit hat er viele Edle brüskiert. In den Stämmen sprechen die Edlen Recht über die einfachen Leute, kein fremder Richter.«


  »Und warum haben die Leute Varus Gerichte geradezu überrannt mit ihren Streitereien?«


  Eine umgestürzte Tanne, die weit auf die spiegelnde Wasserfläche hinausragte, versperrte den Weg und bot Hraban offenbar Gelegenheit, nicht sofort zu antworten. Behände sprang er über den Stamm und wartete auf Cinna, der sich schwer tat, dieses Hindernis zu überklettern.


  »Weil sie sich etwas davon erhofften«, brummte er, als Cinna erwartungsvoll die Brauen hob. »Die Stämme sind zerstritten. Viele haben den Wohlstand begrüßt, der mit euch kam -vor allem die einfachen Leute. Denn die Macht der Edlen war auf einmal beschnitten, konnte umgangen werden.«


  »Ich verstehe. Die Edlen waren unzufrieden  und ihre Söhne leisteten Dienst in unseren Hilfstruppen.«


  »Und Arminius ist schließlich der Sohn des mächtigsten Fürsten der Cherusker. Bevor er zu einem eurer Offiziere ernannt wurde, war er bereits der Anführer des stärksten Kriegerbundes.«


  Hraban wandte sich ab und setzte seinen Weg fort.


  »Also war es ein Fehler, einen Rechtsgelehrten wie Varus zum Statthalter zu machen?«


  »Wenn ihr eure Truppen vereinbarungsgemäß bezahlt hättet, vielleicht nicht. Vielleicht hättet ihr es tatsächlich geschafft, die Macht der Edlen zu verringern, wie es euch schon in den gallischen Provinzen gelungen ist. Aber ihr habt die Schlange an der eigenen Brust genährt. Habt die, die ihr schwächen wolltet, zugleich mit euren eigenen Waffen und Techniken versorgt.«


  »Wenn wir das Volk auf unserer Seite hatten «


  »Nein, das Volk war nicht auf eurer Seite. Zumindest nicht alle Stämme. Dazu waren die Abgaben zu hoch, und eure Urteile erfüllten nicht die Hoffungen, welche die Bauern in sie gesetzt hatten.«


  Der Pfad führte dicht ans Ufer und verschwand in der kiesigen Mündung eines Baches, die sie überspringen mussten. Mühelos gelangte Hraban ans andere Ufer, die dicken Brocken, die als Tritthilfe dienten, kaum berührend. Cinna hingegen rutschte vom zweiten Stein ab und musste sich mit einem beherzten Satz retten. Eisig tränkte das Wasser seine Stiefel. Er hustete krampfhaft in den Ärmel, was jeden einzelnen der wunden Striemen aufflammen ließ.


  »Was ist es, was Arminius antreibt?«, krächzte er, als er sich wieder aufrichtete.


  »Ehrgeiz«, versetzte Hraban. »Was hätte denn aus ihm noch werden können? Er ist vier Winter älter als Liuba und konnte in römischen Diensten nicht mehr weiter aufsteigen: Er war in den Ritterstand erhoben worden, hatte eine tausend Mann starke Ala geführt  doch danach ist für einen Mann ohne römische Vorfahren Schluss, nicht wahr?«


  »Du meinst, er hat eine Gelegenheit erkannt …«


  »… und alles auf einen Wurf gesetzt? Ja, das glaube ich. Er hatte die Macht dazu und das bedingungslose Vertrauen des Statthalters.« Kopfschüttelnd blieb Hraban stehen. »Um den Sieg zu erzwingen, weihte er in einer heimlichen Opferzeremonie mit seinen Mitverschwörern alle lebenden Wesen, die den drei Legionen des Varus angehörten, den Göttern des Krieges und des Kampfes, Teiwas und Wodanas. Wenn du nicht einer anderen Legion angehört hättest, wärst du getötet worden.«


  »Vermutlich wäre das besser für mich gewesen«, knurrte Cinna und schritt an Hraban vorüber.


  »Das sehe ich anders.« Schnell folgte ihm Hraban; seine Hand legte sich zwischen Cinnas wunde Schulterblätter und glitt von da aus um seinen Oberarm. »Ich für meinen Teil bin nicht unglücklich darüber, dass du überlebt hast.«


  Als Cinna sich ihm nach kurzem Zögern zuwandte, blickte er in ein Lächeln. Hraban schubste ihn leicht vorwärts, und hintereinander setzten sie ihren Weg auf dem Saumpfad fort.


  »Arminius plant für das nächste Jahr, den Krieg fortzusetzen, so wie er ihn begonnen hat  abwarten, und wenn der Feind ins Land rückt, Wetter und Gelände ausnutzend, den Heereszug auf dem Marsch immer wieder aus dem Hinterhalt angreifen.« Er hielt inne. »Aber es gibt auch andere Meinungen.«


  »Welche?«


  »Mehrere Fürsten wollen den Krieg nicht. Die Chatten, unter ihnen der Bruder meiner Mutter, standen im letzten Jahr zwei hochgerüsteten Legionen und einigen Hilfstruppen gegenüber, die aus Gallien gut versorgt werden. Die lassen sich nicht so einfach überrennen. Und nicht nur diese Fürsten suchen Verhandlungen  es gibt viele, die so denken. Die einfachen Leute wollen nicht kämpfen. Die meisten befürchten, dass dieser Krieg nur dazu dient, die alten Zustände wieder einzuführen.«


  »Und was weißt du über … die andere Seite?«


  »Die römische Verwaltung in der Belgica?« Hraban seufzte. »So gut wie nichts. Unsere Spione und Kundschafter brachten kaum etwas in Erfahrung  außer dass ein riesiges Heer zusammengezogen wird: sieben oder acht Legionen.«


  »Wer führt das Kommando?«


  »Lucius Asprenas  er residiert in Vetera.«


  »Ich kenne ihn. Er ist bestens im Bilde über die Lage. Selbst wenn die germanischen Hilfstruppen weitgehend geschlossen übergelaufen sind, wird es Spitzel unter ihnen geben.« Abrupt blieb Cinna stehen, so dass Hraban gegen ihn prallte, und drehte sich um. »Er wird die Grenze befestigen und abwarten. Caesar Augustus wird Tiberius schicken. Und den werden vermutlich die alten Kämpen Marcus Vinicius und Aulus Caecina begleiten. Vielleicht auch Sentius Saturninus, der die Markomannen in die Zange genommen hat.«


  »Vinicius …?«, murmelte Hraban. »Und was bedeutet das?«


  »Tiberius ist zwar der Mann, von dem Augustus erwartet, dass er seinen Platz einnehmen wird, doch das Volk kann ihn nicht leiden. Er benötigt Erfolge, einen Triumph, er muss Spiele ausrichten, um die Leute auf seine Seite zu bringen.« Den Kopf senkend, ging Cinna weiter. »Er ist ein hervorragender Feldherr. Auch wenn ihn der Pöbel nicht mag, die Soldaten lieben ihn. Er ist sich nicht zu schade, sich unter seine Männer zu mischen  und er holt sich keine Rekruten ins Bett«, fügte er grimmig hinzu, und als er Hrabans bestürzte Miene sah, schnaubte er abfällig. »Alles schon vorgekommen.«


  Als der Wald sich lichtete, lag vor ihnen eine Bucht. Wo Cinna dem Uferrand auswich, zerbröselte der spröde gefrorene Schlamm. Am Scheitelpunkt der Bucht hingen von einem Ast die Fetzen einer verschossenen, ehemals wohl dunkelroten Tuchbahn schwer in das Wasser. Aus dem glatten Wasserspiegel ragte eine armdicke Stange, gekrönt von einem ausgeblichenen Pferdeschädel. Überall steckten hölzerne Statuen unterschiedlicher Größe im erstarrten Morast, unbeholfen geschnitzte menschenähnliche Figuren. Er blieb stehen.


  »Was ist das?«


  Anstelle einer Antwort legte Hraban einen Finger auf seine Lippen und ging an ihm vorüber, näherte sich einem hüfthohen Felsbrocken. In die Oberfläche des Felsens waren kleine Mulden geschliffen, und erdige Überreste und Scherben bedeckten die umgebende Erde.


  Aufmerksam musterte Hraban den Stein, prüfte den Mulch darauf zwischen den Fingern und mit der Nase und ließ die Blicke über den Boden schweifen.


  »Was suchst du?«


  Hraban sah auf. »Das ist unser wichtigster Opferstein. Immerhin hätte Arminius jemanden schicken können, ihn zu zerstören oder zumindest zu beschädigen, um uns zu schwächen.«


  »Hat er das?«


  Langsam kehrte Hraban zurück; noch immer blickte er argwöhnisch umher. Als er dicht an Cinna vorbeiging, steckte er ihm einen Dolch in den Gürtel.


  »Es scheint niemand hier gewesen zu sein«, wisperte er. »Aber ich traue ihm nicht. Er hat mehr als einmal gelogen.«


  Cinna unterzog die Umgebung einer eingehenden Musterung, ohne zu wissen, worauf er achten sollte. Nirgendwo fand er an diesem verwilderten Flecken Zeugnisse für die Gegenwart von Menschen, nur die in den Boden gerammten schmucklosen Figuren, der Saumpfad, der zu dem Felsbrocken führte, und der ringsum sichtbare, niedrige Zaun verrieten, dass hier eine ordnende Hand am Werk gewesen war. Zögernd setzte er sich in Bewegung, näherte sich dem Felsen, in dem er einen Altar vermutete. Der Mulch auf dessen Oberfläche enthielt Tonscherben, kleine Knochen und Reste von Getreidekörnern.


  »Hier verehrt ihr die Götter?«


  Vor ihm öffnete sich die Bucht, gab den Blick frei über die weite Fläche des Sees, auf das Dorf, das über dem Wald aufragte, und auf die weiten Hügel dahinter, an deren Hängen Felder angelegt waren, während Wald die Kuppen bedeckte. Seine Brust krampfte sich zusammen, und er hätte viel darum gegeben, diese dunklen Buckel sich in die von Licht überfluteten Hügel Umbriens verwandeln zu sehen, bedeckt von silbrig schimmernden Olivenhainen, durchbrochen von sanft rauschenden Pinien und schwarzen Zypressen.


  »Nicht alle«, erwiderte Hraban. »Dies ist der Hain, der Thunaras und Teiwas geweiht ist.«


  Seine Hand wies durch die breite Schneise, welche die Bucht gen Süden geschlagen hatte, und Cinnas Blick folgte der Linie, die Hrabans Arm beschrieb, dorthin, wo sich die weiße Sonnenscheibe hinter den Wolken abzeichnete, nicht der pulsierende, kreiselnde Feuerkreis, der im Sommer hoch über seines Vaters Villa stand. Hraban wandte sich ab und kehrte zu dem Weg zurück, der sie hergeführt hatte.


  Glasklar hallten Saldirs Worte in Cinnas Erinnerung wider, ihre vorschnelle Antwort, als er ihre neugierigen Fragen nach den Namen der Götter beantwortet hatte, als er ihr von Iuppiter erzählt hatte, und sie lachend »Thunaras! Das ist Thunaras!« gerufen hatte. Zerstreut krempelte er einen Ärmel hoch und streckte den Arm aus; er zog den Dolch aus dem Gürtel und setzte die spitze Klinge auf die weiche Haut an der Innenseite des Unterarmes. Es war ein sprachloses, inbrünstiges Stoßgebet, das er der blassen Sonnenscheibe entgegenschickte, eine stumme Bitte um Rettung, Befreiung, Erlösung oder Tod  weg, nur weg von hier! , ehe er mit einem Ruck die Klinge in seinen Arm schneiden ließ.


  Der jähe Schmerz überraschte ihn; er stieß den Atem zwischen den Zähnen aus und zog den Dolch zu sich her. Blut quoll unter den Wundrändern hervor, sammelte sich zu einem Tropfen, der warm und zäh über seinen Arm rann, sich wieder sammelte, bevor er auf den unbehauenen Altar fiel. Er ließ das Messer los und quetschte mehr Blut aus der Wunde.


  »Cai!«


  Alarmiert vom Klirren der Klinge rannte Hraban zum Altar zurück, packte Cinna an den Schultern; er konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass sich eine Blutspur mit den modrigen Resten früherer Opfer mischte.


  »Wenn das ein Fluch war …«


  »Kein Fluch«, presste Cinna hervor. »Ich habe nichts anderes.«


  »Warum sagst du nichts? Warum dieser Unsinn? Ich hätte dir «


  »Nein, das geht nicht! Es muss etwas von mir sein.« Cinna drückte die Hand auf den Schnitt, um die Blutung zu stillen.


  »Dummkopf!«, raunzte Hraban, riss einen Streifen Stoff von seinem Unterhemd und wickelte die eine Hälfte zu einem dicken Knäuel auf.


  Vorsichtig bewegte Cinna die Finger und atmete erleichtert auf. Muskel und Sehnen schienen unverletzt.


  »Dummkopf!«, wiederholte Hraban ärgerlich.


  Er zog Cinnas verletzten Arm zu sich her, schob die Hand weg und bedeckte die Wunde mit dem Knäuel.


  »Halts fest!«, murrte er. »Ich weiß, dass du nach Hause willst  wir alle wissen das. Aber es ist nicht möglich. Vielleicht eines Tages, wenn deine Leute gesprächsbereit sind. Du wirst Geduld haben müssen.«


  Er wickelte unbeholfen einen Verband um Cinnas rechten Unterarm.


  »Das wird reichen, bis wir zuhause sind. Mutter wird es sich ansehen.« Und als Cinna trotzig den Kopf zurückwarf: »Keine Widerrede! Du bist immer noch sehr wertvoll für uns  auch wenn eure Legaten nicht verhandeln wollen.«


  


  Sie waren noch vor Mittag zum Anwesen zurückgekehrt. Im Haus entfernte Thauris den Verband und winkte ab, nachdem sie den Schnitt betrachtet hatte. Die Blutung war bereits versiegt, die Wunde erforderte keine Behandlung. Sorgfältig legte Thauris einen neuen Verband an.


  »Damit kein Schmutz hineingerät«, murmelte sie und hatte den Satz noch nicht beendet, als Liuba eintrat und sich mit wenigen großen Schritten zu ihnen gesellte.


  »Hat sich das kleine Mädchen weh getan?«, höhnte er.


  Da er keine Antwort erhielt, baute er sich mit einem leeren Becher zwischen seiner Mutter und Swintha auf; die Magd huschte mit dem Gefäß zum Herd, um es mit Beerensud aus dem Kessel zu füllen. Liuba zupfte grob an dem Verband.


  »Ist das nötig, Mutter? Er ist ein Unfreier und keines deiner Kinder.«


  »Du weißt, dass ich in diesem Haus alle gleich behandle, Liuba«, erwiderte Thauris, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen.


  »Gut, dann wird er jetzt mein Pferd abzäumen. Und außerdem …« Er wies auf den Dolch in Cinnas Gürtel. »Was ist das?«


  Rasch trat Hraban zu ihnen, nahm die Waffe an sich. »Ich habe ihn mitgenommen, als ich zum Hain ging.«


  »Und was sollte er dort mit einem Messer?«, versetzte Liuba. »Du siehst doch, dass er sich damit nur weh tut.«


  Cinna fühlte den Zorn auf seinen Wangen glühen; er riss sich von Thauris los und wollte zur Tür hinaus, doch Liuba packte seinen Arm und krallte die Finger schmerzhaft um die frische Wunde.


  »Die Geisel wird nur noch ein einziges Mal diesen Hof verlassen«, knurrte er hart. »Und das wird sehr bald sein!«


  »Das wird nie sein!«, rief Hraban aufgebracht.


  In diesem Moment schob sich Thauris zwischen sie. »Ruhe! Ihr werdet den Frieden eures Vaterhauses nicht brechen.«


  »Friede?« Liubas Stimme drohte zu kippen. »Du wünschst dir Frieden und erträgst eine wilde Bestie unter deinem Dach?«


  »Du hast ihn hierher gebracht  jetzt ertrage du seine Gegenwart, mein Sohn. Dann wird es gut sein.«


  »Es wird niemals gut sein! Nicht bevor der letzte dieser Bastarde und Mörder ins Meer oder über die Gebirge gejagt ist  oder tot zu meinen Füßen liegt!«


  Schwer atmend stand Liuba vor seinem Bruder, die Wangen fleckig und die Augen nass schimmernd, die Fäuste krampfhaft geballt. Als Thauris sanft die Schultern ihres Ältesten umfasste und ihn zurückschob, gab er unvermutet dem Druck nach und seine Finger lösten sich von Cinnas Arm.


  Hraban schob Cinna hinaus.


  »Was ist mit ihm?«


  »Nichts«, knurrte Hraban und führte ihn über den Hof weg vom Haus.


  Brüsk schüttelte Cinna Hrabans Hand ab. »Was ist mit ihm?«, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend.


  »Es geht dich nichts an!«


  »Du meinst, ich habe kein Recht darauf zu erfahren, warum er so … aufgebracht ist?«


  Hraban blieb stehen, wischte sich über das Gesicht, dann verharrte seine Hand auf seiner Brust.


  »Er wird dafür sorgen, dass ich in Arminius Fänge gerate  und du weißt, was das bedeutet.«


  »Er wird es nicht wagen.« Hrabans Augen waren dunkel. »Wir werden es verhindern.«


  *


  Gunthis, die kundige Weberin, hatte sich Saldirs angenommen, und so saß das Mädchen in seinen dicken Winterkleidern hinter dem Webrahmen und zog ein mürrisches Gesicht, während es sich mit Wolle, Schiffchen, Kette und Schuss und den klappernden Wirtein plagte. Es war das, was Liuba wollte, nicht ihr Wunsch, er drängte darauf, dass sie sich mit krumpeligen Stoffen und schiefen Mustern plagte, für die sie von ihrer Mutter sanfte Nasenstüber erhielt. So rieb sie sich oft die frostrote Nase und wischte dabei heimliche Tränen von ihren Wimpern.


  Über dem Dorf bebte erwartungsvolle Unruhe. Ungünstige Zeichen, Scharen von Kormoranen waren von Süden und Westen über das Tal hinweggezogen; Krähen hatten ihre misstönenden Versammlungen im nahen Wald abgehalten. Inguiotar rief Ahtareths zu sich, den Priester des Wodanas, der summend und murmelnd aus einem Eschenscheit seine Hölzchen schnitzte, sie mit Zauberzeichen zierte und in einem ledernen Beutel sammelte. Er füllte eine Tonschale mit Glut und verbrannte darin getrocknete Kräuter, deren scharfer Geruch Cinna Kopfschmerzen machte, so dass er sich bis in den zugigen Flur zurückzog. Lange wiegte Ahtareths seine mit sonderbaren Symbolen tätowierten Schultern im Rhythmus seiner tonlosen Gebete. Die Augen verloren ihr Licht, das Gesicht die Farbe. Unversehens warf er den Kopf zurück und stierte in das Dachgestühl, schleuderte die Hölzer über das gestraffte weiße Tuch, auf dem er saß, und fischte blind drei Stäbchen aus dem Kreis, den er mit dem eigenen Blut gezogen hatte.


  Seine Weissagungen waren unverständlich hingemurmelte Verse, sibyllinische Lieder, denen Inguiotars Leute atemlos lauschten, bis die heisere Stimme des Mannes erstarb und er in sich zusammensank. Langsam erhob sich Thauris und trat hinaus in die Nacht, den Blick zum Himmel gerichtet, als erwarte sie eine Deutung von dort.


  IX


  Hraban traf Cinna am nächsten Morgen im Haus an. Liuba war vor Tagesanbruch mit mehreren Männern aus dem Dorf zur Jagd aufgebrochen, so dass Cinna sich auf eine ruhige Zeit freute. Thauris bittere Medizin wollte er möglichst früh schlucken, und während er die letzten Reste der heißen Flüssigkeit hinunterwürgte, berührte Hraban seine Schulter.


  »Mutter schickt Sunja zum Quellheiligtum. Ich soll sie begleiten, weil es nicht ungefährlich ist. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, werde ich dich mitnehmen.«


  Cinna nahm den Becher Wasser, den Swintha ihm reichte, und spülte den Brechreiz erregenden Geschmack hinunter, bevor er nickte. Ihm war nicht wohl bei der Sache.


  »Der kleine Wagen ist schon angespannt«, fügte Hraban hinzu. »Du brauchst nur noch deinen Mantel.«


  Erstaunt fuhr Cinna herum. Das wäre seine Aufgabe gewesen, und nun hielt Hraban auch noch den Umhang über dem Arm. Eilig legte er sich das schwere Tuch um und heftete es an der Schulter zusammen, als er erkannte, dass die Fibel, die im Stoff steckte, nicht das schmucklose, abgenutzte Ding war, das er gewohnt war, sondern eine neue Nadel aus blanker Bronze; der im Sprung überstreckte Leib eines Hundes schmückte die Halterung. Er stutzte, dann wollte er das schöne Stück Hraban geben, doch der schob seine Hand mit einem Lächeln zurück.


  »Beeil dich. Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein.«


  


  Nach langem Marsch auf dem Weg, der sie den Fluss entlang geführt hatte, waren sie auf einen schmaleren Pfad abgebogen. Hraban musste absitzen, weil die Räder sich in den schweren Waldboden fraßen. Nur mühsam ließ sich der Wagen vorwärts bewegen, so dass sie schließlich das Zugpferd ausspannten und es mit den leeren Krügen und Beuteln bepackten, die auf der Ladefläche gestanden hatten. Hraban half seiner Schwester aufs Pferd; wie eine Dame saß sie seitwärts im Sattel, während er es den schmalen Weg hinaufführte.


  Schon von fern bemerkte Cinna die Palisade aus den schlanken Stämmen junger Eschen zwischen den Bäumen. Dort entsprang das Rinnsal, das den Pfad ins Tal begleitete. Kein Tempel, kein Priester weit und breit; auch dieses Heiligtum war nichts als ein winziger, von einem Knüppelzaun umgebener Hain am Hang eines abgelegenen Berges; grob geschnitzte Holzfiguren waren hier und dort in den Boden gerammt, alles Übrige unberührt wie in einem verwilderten Garten. Faulendes Laub und zerfallenes Schilf bedeckten als schuppige Haut die schwarze Erde. Den einzigen Unterschied zum Opferplatz am See schien der Quellteich zu bilden, der sich inmitten des eingezäunten Geländes befand.


  Die Geschwister ließen Cinna bei den Pferden zurück und betraten den Hain auf morastigen Bohlenwegen. Aus Hrabans Andeutungen hatte er schließen können, dass ihre Aufgabe längere Zeit in Anspruch nehmen würde. Die mitgeführte Decke rollte er zu einem notdürftigen Sitzpolster zusammen, bevor er sich neben einer Buche niederließ und in dem Versuch, die Zeit zu verdösen, den Mantel enger um sich schlang.


  


  Leichte Schritte ließen ihn aufmerken. Kaum die Augen öffnend, sah er Sunja näher kommen; ihr Gang war beschwingt, und das Kleid floss schwer um ihre Beine. Auf ihren Zügen schimmerte ein feines Lächeln, kaum mehr als eine Andeutung. Er richtete sich langsam auf. In den Augen eines Römers war sie mit ihren siebzehn oder achtzehn Jahren eigentlich schon eine alte Jungfer; ihr fehlte das Hilflose, Niedliche, Rührende, das Bräute auszeichnete. Sie bebte und zitterte nicht wie diese zarten Blümchen, wie seine arme Marcia. Auch nicht wie das andere Ding, das sein Vater in seiner Abwesenheit für ihn ausgesucht hatte, um den Ehegesetzen des Augustus Genüge zu tun. Sunja besaß die Anmut einer Rose, sie hatte ihren eigenen Kopf, einen schönen Kopf mit eigenen Gedanken. Es würde schwierig werden, sie an die Gepflogenheiten in einem anderen Haus zu gewöhnen. Doch ihr zukünftiger Mann würde nicht warten müssen, bis die Knospe erstmals die spröden Kelchblätter sprengen würde; diese Rose prangte bereits in erster Blüte und verströmte kühlen, tauigen Duft.


  Als sie an den Schnüren der mitgebrachten Beutel nestelte, trat er zu ihr. Einen Augenblick lang atmete er diesen Duft und berührte ihre Finger, als er ihr die harten Riemen entzog. Nur zögernd wich sie zur Seite, vielleicht ohne zu bemerken, dass er seine Hand unnötig lange auf ihrer hatte liegen lassen. Er löste den schweren Beutel vom Trageriemen, öffnete ihn und hielt ihn ihr hin. Sie dankte mit einem Blinzeln, bevor sie sich darüber beugte und darin kramte, wobei zwischen den beiden dicken Zöpfen der Nacken leuchtete und sich in dem Schatten verlor, den der Kragen des Kleides auf ihre Haut warf. Schnell richtete er den Blick auf einen der umstehenden Weißdornbüsche, dessen Zweige mit spitzen Dornen bewehrt waren.


  Sie fand, was sie gesucht hatte, einen winzigen Gegenstand, den sie in der Linken verbarg. Ihre Hand drückte leicht seine, dann kehrte sie zurück in den umzäunten Hain.


  


  Die Sonne neigte sich bereits gen Westen, als sie sich auf den Rückweg machten. Auf dem Karren standen zwei große Krüge, bis zum Rand gefüllt mit geweihtem Wasser aus der heiligen Quelle; Haus und Versammlungsplatz sollten damit gereinigt werden. Weit entfernt vom Dorf, wo der Wald dicht und dunkel stand, schritt Hraban auf dem schmalen Weg neben seinem Pferd voran. Er schien völlig sorglos, obwohl ihn der schroffe Abschied des Arminius und die unheilvollen Zeichen  Saldir hatte Cinna alles zugetragen, was sie gehört hatte  zutiefst beunruhigt haben mussten. Schließlich hatte Cinna am eigenen Leib erfahren, dass es genügend umherziehende Strolche und Banden gab, welche die Belohnung für die Geisel gerne einstreichen würden. Sunja kauerte fröstelnd auf dem Karren und hatte ein Auge auf die beiden Krüge, während Cinna das Zugpferd führte.


  Als sich der Wald hinter einer Wegbiegung öffnete, erblickte Cinna eine Gestalt, eine Frau im weiten Rock, die ihnen winkend entgegenrannte. Swintha. Hraban stutzte, doch als er den Ausdruck in ihren Zügen sah, erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht, und er eilte zu ihr.


  In einiger Entfernung blieb das Mädchen stehen und wartete. Als Hraban sie erreichte, knurrte er sie halbherzig an, doch sie fiel ihm nur stürmisch um den Hals, drückte ihm herzhafte Küsse auf die Wangen, bis er die Umarmung erwiderte, lachte und sie wiederküsste.


  Hraban und Swintha bummelten mit dem Fuchs weit hinter dem Karren her, die Hände fest verschränkt, die Köpfe zusammengesteckt, und flüsterten. Das Mädchen sonnte sich in Hrabans Gegenwart, ihre Wangen erblühten.


  Sunja war vom Wagen gesprungen, Fetzen von Laub und dünne Zweige in den Falten von Umhang und Rock, im Arm einen Korb, so schlenderte sie den holprigen Weg entlang, roch an späten Kräutern und Blumen, die sie unterwegs pflückte, und zog deren Duft wie einen Schleier hinter sich her. Cinna folgte ihr, und da Hraban nicht da war, ihn abzulenken, schweiften seine Gedanken frei umher, gerieten in das Gespinst dieses Schleiers und verfingen sich darin. Er mochte den Blick starr vor sich auf den unebenen Boden richten, doch sooft er aufschaute, sah er sie vor sich, ihren leichten Gang, die wippenden, lose geflochtenen Zöpfe, die ihr den halben Rücken hinunterfielen, den biegsamen Körper. Und er hörte, wie sie leise und zufrieden vor sich hinsummte. Seine Sinne waren geschärft wie die eines Kindes, das eine Strafe befürchten muss, und zugleich fühlte er sich dem, was er wahrnahm, hilflos ausgeliefert.


  Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, um auf das nachfolgende Paar zu warten, das nach einer Weile gar nicht mehr auftauchte. Sie hatte aufgehört zu summen, zog die Schultern hoch, und ihre Miene verhärtete sich.


  »Wir müssen auf sie warten«, murmelte sie schließlich, ohne ihn anzusehen.


  Verdrossen senkte Cinna den Kopf, und seine Beine griffen weiter aus als notwendig.


  »Halt! Wo willst du hin? Ich sagte, wir müssen auf sie warten!«


  Er verlangsamte seine Schritte widerwillig, drehte sich schließlich nach ihr um. Sie war stehen geblieben, blickte zurück und hatte den Kopf lauschend schräg gelegt. Als er seinem Unmut mit einem leisen Schnaufen Ausdruck verlieh, sah sie ihn fragend an.


  »Sie kennen den Weg«, murrte er. »Komm schon! Es wird bald dunkel.«


  Doch anstatt sich von der Stelle zu rühren, ließ sie den Blick schweifen, legte den Kopf in den Nacken und schaute stumm in das durchbrochene Gewölbe des Waldes, stand ganz still da, angespannt, als wollte sie sich auf die Zehenspitzen erheben. Dann tat sie einen einzelnen kleinen, tänzelnden Schritt, rückwärts, achtete nicht auf ihre Füße, sondern betrachtete das kahle Astgewirr und den kaltblauen Himmel darüber. Befremdet musterte Cinna sie, als sie an seine Seite trat und auf die Baumkronen wies, die sich über ihnen wölbten. »Schau, solche Hallen können Menschen nicht bauen …«


  Er wollte widersprechen, wollte vom Tempel aller Götter erzählen, den Marcus Agrippa in Rom hatte errichten lassen, vom Parthenon in Athen, von Delphi, Ephesos, Paestum. Stattdessen sah er sie nur verstohlen an, während sie dicht bei ihm stand, so dicht, dass sie ihn beinahe berührte, und in die sich sanft wiegenden Zweige blickte, während die Sonne ihr letztes Licht über den Wipfeln verströmte. Er wagte kaum zu atmen.


  Als sie unwillkürlich seinen Arm streifte, schrak sie zusammen, und in seine Augen fiel ein sonderbar zerstreuter Blick. Hastig entfernte sie sich ein, zwei Schritte, schaute den Weg hinauf und hinab. Ihre Finger krampften sich um den Griff des Dolches, den sie am Gürtel trug. Welcher Leichtsinn mochte Hraban veranlasst haben, seine Schwester mit ihm allein zu lassen? Er hatte sie schon einmal niedergeschlagen, er könnte es wieder tun, sie entwaffnen …


  Was würde er erreichen? Flucht. Flucht durch Wälder, in denen tausende von Augenpaaren nach ihm Ausschau hielten. Hraban hatte den Fuchs und er nur diese alte Mähre. Und er war in keiner guten Verfassung. Wortlos drehte er sich um und setzte seinen Weg fort.


  Wo der Wald sich lichtete, wuchsen am Wegrand einige verkümmerte Apfelbäume, in deren Kronen sich struppige Kugeln festgekrallt hatten, grün mit weißen Beeren. Misteln. Cinna brachte das Zugpferd zum Stehen. Noch immer verharrte Sunja, wo er sie zurückgelassen hatte, und hielt nach ihrem saumseligen Bruder Ausschau. Eilends kletterte Cinna auf den Karren, stellte einen Fuß in die unterste Astgabel des nächststehenden Apfelbaums, und reckte sich nach einem Frucht tragenden Mistelzweig. Hinter ihm ertönten schnelle Schritte und ein unterdrückter Ruf. Er erreichte mühsam den äußersten Zipfel eines der Büschel voll paariger weißer Beeren, zog ihn näher und pflückte einen Zweig von diesem letzten Grün des Winters.


  »Was machst du da? Was soll das?«, schimpfte Sunja, und als er nicht antwortete, sie nicht beachtete: »Komm sofort herunter!«


  Flugs sprang er vom Wagen, um ihr den winzigen Zweig zu reichen, und seine Lippen umspielte ein verschwörerisches Lächeln. Sie wollte sich umdrehen, doch er hielt sie fest, befestigte den Zweig an ihrer Mantelfibel und legte einen Finger auf die Lippen, um verständlich zu machen, dass dieses kleine Geschenk ein Geheimnis bleiben sollte. Unversehens stob sie davon, umrundete das Pferd und blieb erst in der Sicherheit stehen, die das zwischen ihnen stehende Tier bot.


  »Ich schulde dir Dank«, sagte er leise, ohne sie anzusehen.


  Sie schwieg, und er wusste, dass sie keinen weiteren Schritt tun würde, bis Hraban und Swintha zu ihnen aufgeschlossen hätten.


  Er rückte das Zaumzeug zurecht und strich dem Pferd über die Nase. Ihre Aufmerksamkeit fühlte er wie eine warme Berührung. Langsam drehte er sich um, bemerkte, dass sie hastig den Kopf senkte, beide Arme vor der Brust verschränkt. Wieder sah sie ihn an mit einem Ausdruck, den er kannte, betont gelassen und ein wenig starr, die Augen schimmernd. Er beherrschte dieses Spiel gut, die Andeutung eines Lächelns, ein flüchtig hingeworfener Blick, während er den Sitz des Geschirrs überprüfte. Langsam strich seine Hand über die Brust des Pferdes, tätschelte sanft den Hals, ordnete die Mähne. Da sie sich nicht von der Stelle rührte, kam er ihr mit jeder Bewegung näher, scheinbar unbeabsichtigt, zufällig. Als er an ihr vorüberging, so dicht, dass er sie leicht streifte, fuhr sie zusammen. Er zog die Riemen um den Leib des Pferdes nach und berührte dabei fast ihre Arme.


  Er hielt inne, wandte sich ab und brachte einige Schritte Abstand zwischen sie und sich selbst. Sein pochendes Herz warnte ihn, dass er Gefahr lief, sich in dieses Mädchen zu verlieben, doch sich ihr zu nähern, bedeutete den sicheren Tod. Wie konnte er erwarten, dass sie ihn erhören würde? Die ungeschriebenen Gesetze der Barbaren waren nicht minder streng als die Zwölf Tafeln, und sie würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Dennoch  er warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter  war sie ein ausnehmend schönes Mädchen, und der Gedanke, ein anderer, irgendein anderer würde sie heimführen, rann wie eine ätzende Flüssigkeit in seine Brust.


  Hufschlag näherte sich. Hrabans Fuchs erschien an der Wegbiegung, auf seinem Rücken hielt Hraban Swintha fest im Arm und grinste zufrieden.


  »Warum habt ihr gewartet? Ihr könntet längst zu Hause sein.«


  


  Die Mädchen saßen auf dem Karren, Sunja kämmte der Magd das Haar und wand es zu einem dicken braunen Knoten. Cinna ging neben dem stämmigen Zugpferd und unterdrückte den Wunsch, sich nach ihr umzuschauen. Sie war eine von den Stolzen, aber keine uneinnehmbare Festung. Dieser Narr, der sein Heil in einem Bronzereif um den Hals suchte, hatte wohl die erste süße Wunde geschlagen und eine Lücke hinterlassen, die Eltern, Brüder und Schwes ter nicht würden füllen können. Cinnas Finger krampften sich um die Leine. In einer anderen Welt wäre es ein fröhliches, ein harmloses Spiel, harmlos wie das Lied, das die beiden Mädchen sangen, eine eingängige Weise, die mit jeder Strophe einen Vers länger wurde. Sie besangen ein Mädchen, das auf der Suche nach seinem Liebsten die Tiere des Waldes befragte, von jedem eine andere Antwort erhielt und nie zum Ziel kam. Leise summte er mit, verhaspelte sich, lauschte dem Gekicher, in das das dumme Lied schließlich überging und freute sich auf die Wärme des Herdfeuers und ein verspätetes Abendessen.


  *


  Von Tag zu Tag hatte die Sonne an Höhe verloren, bis sie nur noch flach über die südlichen Kuppen glitt. Der Mond wuchs und verging, und Raureif bildete Reihen bleicher Zähnchen an den verdorrenden und erfrierenden Grashalmen, bis eines Morgens weißer Puder die Wipfel bedeckte. Wolken ballten sich über dem Tal und ließen dicke Flocken herabschweben, welche die dunklen Farben des Herbstes zudeckten.


  Inguiomers und Saldir waren nirgends zu sehen. Die Kinder tobten auf den Wegen im Dorf, bekämpften sich mit Schneebällen, balgten sich in der eisigen Pracht, rollten große Kugeln, die sie zu vielerlei Figuren türmten, und sie gaben nicht eher Ruhe, bis die weiße Schicht sogar von den Dächern weitgehend verschwunden war.


  Sobald das Herdfeuer nachts heruntergebrannt war, froren die Menschen in den Nischen unter den tief hinuntergezogenen Dächern, obwohl zahllose Decken sie vor der Kälte schirmen sollten; Brandgefahr und beißender Rauch gestatteten es nicht, die Kohlen in der Feuerstelle zu entfachen.


  Erst zu vorgerückter Stunde des Tages erhoben sie sich, wagten sich nach einer kleinen Mahlzeit in die peinigende Erfrischung des Wintertages, verrichteten ihr Tagewerk tunlichst unter den schützenden Dächern von Haus und Stall, um sich früh zu wärmend geselligem Beisammensein am Herd einzufinden und die langen Abende mit Geschichten und Liedern zu verbringen. Die endlosen Heldenepen mit ihren eintönigen Metren hatten auf Cinna eine einschläfernde Wirkung; so kauerte er zu später Stunde mit brennenden Augen dicht beim Feuer und kämpfte mit der Müdigkeit wie der Gott auf dem donnernden Wagen mit den Riesen und Wölfen, bis er schließlich einnickte.


  Manchen Abend starrte er traumverloren auf die Wand, wo Inguiotars Schwert, Lanzen und Schild aufgehängt worden waren und der Wolfsbalg, Insignien seiner Stärke. Den reich verzierten Waffen maßen die Menschen eine Macht bei, die ebenso einem heimischen Larenschrein hätte innewohnen können. Cinnas besondere Aufmerksamkeit galt dem Schwert. Die lange, schmale Klinge, die niemand berühren durfte, steckte in einer mit kunstvoll durchbrochenen silbernen Beschlägen geschmückten und gebleichten Lederscheide. Hirsche kämpften darauf mit Hunden und krümmten sich unter Pfeilen und Spießen. Oft betrachtete Cinna das Spiel des flackernden Lichtes auf dem Metall, kämpfte mit dem Wunsch, die schöne Waffe zu rauben, sich den Weg frei zu schlagen. Er träumte, dass er sich heimlich erhob und wachsam sichernd hinüberschlich, dass er nach dem Schwert griff, doch sobald er es berührte, sobald er es entblößte, zerbarst der Boden unter seinen Füßen mit krachendem Getöse, und er schrak schweißgebadet aus dem Schlaf.


  Die Dunkelheit zermürbte ihn. Der Schnee schmolz unter Regengüssen dahin, doch die Kälte blieb, und die Sonne war blass und kraftlos geworden. Von Sunja sah Cinna kaum mehr als ihren Schatten. Die Nägel hatte er sich zerbissen bei den Versuchen, die unsinnigen Wünsche zu bekämpfen, die ihr Anblick in ihm erwachen ließ. Wahllos und unaufgefordert ergriff er jede Gelegenheit sich zu beschäftigen, er striegelte die Pferde, putzte das Lederzeug, fegte den Hof. Denn sobald er sich ausruhte, verlor er sich in Überlegungen, wie er auch nur irgendeinen Eindruck auf sie machen könnte. Sinnlose Überlegungen. Sie beachtete ihn nicht, ohne sich jedoch anders zu verhalten als vor jenem Tag beim Quellheiligtum. Manchmal wollte er ihre freundliche Zurückhaltung als Verlegenheit deuten  aber er glaubte, es besser zu wissen.


  


  »Gib es zurück! Gib es zurück!«, gellte Sunjas Stimme aus dem Haus.


  Kichernd rannte Saldir über den Hof. Neugierig bog Cinna ums Haus, als er mit der Kleinen zusammenprallte. Ihre Faust umklammerte etwas. Sanft schob er sie von sich. Wenn Liuba in der Nähe war, musste er sich von ihr fern halten.


  Sunja flog beinahe um die Ecke. Als Saldir entwischen wollte, packte sie ihr Kleid und zerrte das heftig widerstrebende Mädchen zu sich.


  »Gib es zurück! Ich beschwöre dich bei Ertho! Gib «


  Saldir schleuderte etwas in den Staub. Erst in diesem Augenblick schien Sunja zu bemerken, dass sie mit ihrer Schwester nicht alleine war. Mit tiefroten Wangen wich sie zurück und stürzte davon. Sofort griff Saldir nach dem winzigen Mistelzweig, um ihrer Schwester damit nachzulaufen.


  Cinna fuhr sich durchs Haar, schüttelte ungläubig den Kopf und hörte Saldirs helle Stimme, den zärtlichen Versuch, die Schwester zu beschwichtigen, um sich wieder mit ihr zu versöhnen. Zögernd machte er sich auf den Weg zur Koppel. Während er ging, wurden seine Schritte weiter, beschwingter; unverhoffte Freude durchflutete ihn in der Erinnerung an den eingezäunten Hain, an die diesen Ort beseelenden Nymphen  oder wie immer die Wilden diese Wesen nennen mochten. Vielleicht, vielleicht war er tatsächlich erhört worden.


  *


  Hufschlag und rasselndes Metall kündigten ein großes Fuhrwerk an, das sich den Hang hinaufkämpfte. Von Haus zu Haus flogen Rufe, ein kleiner Junge rannte zu Inguiotars Haus und schrie immer wieder ein einziges Wort. Das ganze Dorf strömte hinter dem großen Zweispänner durchs Tor, und kaum blieben die Tiere stehen, drängten sich die Menschen lärmend um den Wagen, bis ein hagerer Kerl sie beiseite winkte, damit sein beleibter Meister absteigen konnte.


  Cinna hatte die Ankunft aus vorsichtiger Entfernung beobachtet; Besuch hatte für ihn bislang nichts Gutes bedeutet. Der Wagen gehörte offenkundig einem reisenden Händler, der hier Halt machte, um seine Waren loszuschlagen. Als Thauris dem Fremden entgegentrat, bildeten die Menschen bereitwillig eine Gasse,


  Saldir rannte winkend auf Cinna zu.


  »Komm!«, rief sie schon von weitem, blieb stehen und winkte mit beiden Armen. »Komm her!«


  Ungeduldig hüpfte sie auf der Stelle, während er sich zögernd näherte, streckte ihre Hand aus, um seinen Armel zu fassen, und zerrte ihn zu dem Fuhrwerk.


  »Kein Öl, kein Wein, kein Erz.« Mit erhobenen Händen zeigte der Händler Thauris sein Bedauern. »Nichts dergleichen. Die Quellen sind versiegt. Macht Frieden mit den Römern, dann wird es das alles wieder geben  oder wartet ein paar Jahre.«


  »Und Salz?«


  »Zwei Krüge konnte ich für euch retten.«


  »Konntest du für uns retten?« Sie zog eine Braue hoch. »Haben sie dich unterwegs ausgeraubt, Balor?«


  Der Dicke seufzte achselzuckend. »Das Reisen wird gefährlicher, Herrin, und dadurch wird alles teurer.«


  Sein hagerer Begleiter kletterte auf die Ladefläche und verschwand unter der Plane. Als er mit zwei großen, verschlossenen Krügen wieder erschien, fiel sein Blick auf Cinna. Er stutzte, dann stieg er vom Wagen und schlurfte mit den Gefäßen zu seinem Herrn, den er auf seine Entdeckung aufmerksam machte. Cinna hob den Kopf und zog eine undurchdringliche Miene, als er Balors halbseitiges Grinsen gewahrte.


  »Herrin, ihr habt nicht vor, diesen Knecht zu verkaufen? Ich könnte euch einen guten Preis machen.«


  Mit leicht schräg gelegtem Kopf starrte Thauris den Händler an, der den Gefangenen musterte und langsam näher trat.


  »Seine Familie würde ein hübsches Lösegeld bezahlen«, fuhr Balor fort. »Wenn ihr wollt, stelle ich mich als Vermittler zur Verfügung. Ich habe Beziehungen bis nach Syria und Africa. Da werde ich wohl auch die Familie eines kleinen Legionärs ausfindig machen können, wenn ich den Namen kenne.«


  »Er ist kein kleiner Legionär!«, versetzte Saldir patzig.


  »So? Ein Offizier?«


  Der Händler griff nach Cinnas Arm, doch Cinna schüttelte ihn ab und wich einen Schritt zurück.


  »Lass ihn in Ruhe, Balor«, sagte Thauris. »Er ist nicht verkäuflich. Zeig mir lieber, was du sonst noch für uns retten konntest.«


  »Es war ja nur ein Vorschlag.« Wieder hob der Händler beschwichtigend die Hände. »Aber einen guten Rat gebe ich euch trotzdem: Diesen blöden Stolz müsst ihr gründlicher aus ihm herausprügeln.«


  »Was redest du? Die meisten deiner Lieferanten sind Römer.«


  »Römische Bürger, ja, genau wie ich selbst  aber was ist der da noch?« Balors Daumen fuhr nach hinten, wies auf den Gefangenen. »Sie haben alle Angehörigen der drei geschlagenen Legionen für tot erklärt. Keine Verhandlungen, keine Zugeständnisse gegen Geiseln. Das verkünden sie überall. Wenn ihr ihn behalten wollt, ist er nur als Arbeitskraft nutze.«


  »Sie werden verhandeln, Balor. Lass den Winter vorübergehen  und was sie auf dem Forum verkünden, ist nicht unbedingt das, was sie insgeheim tun.«


  »Wenn du etwas weißt, Herrin, solltest du es mir nicht verhehlen. Die anderen Edlen und besonders die Chatten hungern nach Neuigkeiten.«


  Die Menschen um Thauris gerieten in Bewegung. Hraban war unbemerkt hinzugetreten und legte seine Hände um ihre Oberarme.


  »Wir müssten dumm sein, einem fahrenden Händler preiszugeben, was wir wissen.« Er grinste Balor an. »Genieße unsere Gastfreundschaft. Erzähle uns, was es Neues gibt in der weiten Welt. Und bringe die Kostbarkeiten mit hinein, die du unter deiner Plane versteckst.«


  


  Sie zogen sich ins warme Haus zurück, an den Tisch, um zu essen, zu trinken und Neuigkeiten auszutauschen, die man Fremden gefahrlos anvertrauen konnte. Zuvor hatte Hraban Cinna angewiesen, sich um den Fuchs zu kümmern, ihn abzusatteln und trockenzureiben. Und sich vom Haus fern zu halten.


  Der Fuchs machte wenig Mühe; er genoss die freundliche Behandlung, ließ sich bereitwillig die Hufe auskratzen und das wollige Winterfell striegeln. Noch während Cinna den Schweif bürstete, hörte er Saldirs leisen Jubel. Sie rannte quer über den Hof zu ihm, in den Händen einen kleinen Gegenstand, dessen Besitz sie so sehr begeisterte, dass ihre Augen leuchteten.


  »Schau her! Ich habe einen Griffel bekommen, einen richtigen Griffel! Fünf Asse wollte Balor dafür haben  bezahlt haben wir ihm zwei.« Sie lachte leise. »Schau, ich kann damit das Wachs wieder glatt streichen.«


  Sie tippte auf die fächerartige Rückseite des dünnen Bronzestiftes, wobei sie ein Gesicht zog, als hätte er so etwas noch nie gesehen.


  »Halt ihn kurz fest, Cai  aber lass ihn ja nicht fallen!«


  Er lächelte belustigt, während sie einen dünnen Lederriemen aus einer Tasche an ihrem Gürtel fingerte. Dann nahm sie ihm schnell den neu erworbenen, kostbaren Schatz wieder ab und versuchte, den Riemen in die feine Öse einzufädeln.


  »Ich muss ihn immer bei mir tragen, damit Liuba oder Gunthis ihn nicht finden.« Rasch blickte sie auf. »Du kannst dir nicht vorstellen, was sie für ein Gesicht machte, als Mutter mir diesen Griffel schenkte. Sie haben sich richtig gestritten.«


  »Hoffentlich ist sie nicht leer ausgegangen«, murmelte Cinna.


  »Nein, nein, für ein Paar Ohrringe hat es gereicht  und die waren sogar teurer als mein Griffel!«


  »Haben sie über irgendetwas gesprochen, das wichtig sein könnte … für mich?«


  »Nein.« Saldir sah ihn aufmerksam an. »Es tut mir Leid. Ich hoffe, dass Balor Unrecht hat.«


  »Dass ich für tot gelte? Das wundert mich nicht.«


  »Du gehörst doch gar nicht zu diesen drei Legionen. Du kamst doch von Mogontiacum und solltest einen Verräter aufsuchen, sagte Liuba.«


  Cinna strich dem Fuchs über die Nase und schob den großen Pferdekopf zur Seite; ein leichter Klaps setzte das Tier in einen geschmeidigen Trab.


  »Ich hoffe, dass mein Vater nicht aufgibt. Er würde ein hohes Lösegeld zahlen, schließlich bin ich der letzte Sohn, der ihm geblieben ist.«


  »Ich denke, das weiß auch mein Vater«, sagte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich werde wieder gehen. Vielleicht haben sie noch nicht den ganzen Kuchen aufgegessen, dann kann ich dir etwas aufheben.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, wirbelte sie herum und rannte zum Haus zurück.


  


  Den Mantel eng um den Leib gezogen, kauerte Sunja auf der Bank hinter dem Haus. Sie hielt etwas auf ihrem Schoß und beugte sich schützend darüber. Auf ihrer Stirn lagen schattenhaft zwei senkrechte Falten, als ein leiser Windstoß die Kapuze von ihrem Kopf wehte. Cinna huschte hinter das Haus zurück und hielt den Atem an. Sie las. Nicht nur, dass sie seine Sprache sprach, sie hatte eine Papyrosrolle in ihren Händen, etwas, das die Aufregung, die seit der Abreise des Händlers aus ihren Augen leuchtete, erklärte. Als eine weitere Böe den Papyros in ihren Händen wie ein Segel blähte, rollte sie ihn fester ein.


  Er blinzelte über den Rand des tief reichenden Strohdachs hinweg, in der Hoffnung, vielleicht einen erhellenden Blick auf die Papyrosrolle werfen zu können. Doch sie saß viel zu weit entfernt, und so zermarterte er sich den Kopf mit Vermutungen.


  Immer wieder schaute sie sich um, als spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Zugleich frischte der Wind auf, dass der Papyros in ihren Händen flatterte. Stirnrunzelnd ließ sie die Rolle zusammenschnappen und erhob sich. Als sie sich in Cinnas Richtung aufmachte, wich er rasch einige Schritte zurück.


  Sie umrundete das Haus und stutzte, als sie ihm plötzlich gegenüberstand, schob das Buch unter ihren Mantel und wollte mit vor der Brust gekreuzten Armen an ihm vorbeieilen. Überdeutlich nahm er den beißenden Geruch des Schweißes wahr, der seiner Kleidung anhaftete, da traf ihn ein schneller Blick.


  Ihre Miene verriet Unsicherheit; rasch wandte sie sich ab, während ihm noch das Blut in die Wangen schoss bei dem Gedanken, welch schäbige Figur er abgab. Ein zweites Mal schaute sie ihm ins Gesicht, und ihre Furcht verlieh ihm die nötige Ruhe, dass er sie sogar mit einer leichten Neigung des Kopfes grüßen konnte.


  »Es ist das vierte Buch der Aeneis«, murmelte sie. »Eine schlechte Abschrift. Die einzige, die aufzutreiben war.«


  »Darf ich …?«


  »Das wage ich nicht. Ich muss es vor Liuba verstecken. Und ich möchte nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn er es bei dir findet.«


  Der Wind jagte einzelne Blätter über den Hof, und sie presste die Arme noch fester gegen ihre Brust; doch sie blieb stehen.


  »Er kann jeden Augenblick zurückkommen«, setzte sie zögerlich hinzu. »Vielleicht, wenn er wieder einmal unterwegs ist.« Sie senkte den Kopf. »Ich weiß, dass Vater vor langer Zeit Teile davon gehört hat, und dass es ihm gefallen hat. Ich würde es ihm gerne vorlesen. Auch wenn ich darin nicht gut bin.«


  »Ich könnte das tun.«


  Ihr Gesicht flog hoch und leuchtete freudig. »Wirklich? Aeneas Abschied von Dido  würdest du ihm das vortragen?«


  »Wenn ich es vorher durchlesen kann. Es ist schon eine Weile her …«


  Ihre Hand schloss sich um seinen Arm, ihre Augen leuchteten auf. »Ich werde es dir zukommen lassen. Sobald es geht. Aber zuerst muss Mutter es verstecken, bis Liuba die Suche aufgegeben hat.« Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Gunthis war dabei, als ich es kaufte, und sie wird petzen, damit er ein bisschen freundlich zu ihr ist. Armes Ding! Wenn sie wenigstens schwanger werden würde …«


  Sie ließ seinen Arm fahren, eilte davon, und plötzlich fror er in der matten Wintersonne.


  *


  Gunthis schien Stillschweigen zu bewahren; sei es, weil sie es sich mit den übrigen Frauen nicht verderben wollte, sei es, weil sie eingesehen hatte, dass sie Liubas Liebe auf diese Weise nicht erringen konnte. Denn er liebte sie nicht, das war offenkundig. Bald ignorierte er sie, bald bedrängte er sie und ließ es sich bei jeder Gelegenheit anmerken, dass sie ihrer vornehmsten Pflicht nicht Genüge tat. Daher verwunderte es niemanden, dass Gunthis ihm zunehmend aus dem Weg ging und die Nähe von Thauris suchte, vor der Liuba genügend Achtung verspürte, um sich zu beherrschen.


  


  Ein Laut ließ Cinna herumfahren; Saldir huschte um das Haus, in der Hand die Wachstäfelchen  vielmehr, was davon übrig geblieben war.


  »Er ist weg. Er ist für ein paar Tage weggeritten.« Es klang wie ein kleiner Triumph. »Wirst du mir helfen?«


  Fast lautlos stieß er den Atem durch die Nase aus. Und trotzdem brachte ihn der Anblick ihrer von Eifer leicht geröteten Wangen zum Lächeln.


  »Sunja hat mir ein Rätsel gestellt, das einfach nicht aufgehen will«, plapperte sie fröhlich. »Sie will mich bestimmt nur loswerden.«


  »Dann zeigs mir.«


  Sie streckte ihm die Täfelchen entgegen. Ungelenke Vierecke waren in das dunkle Wachs geritzt, verwischt und neu hineingeritzt; die deutlichste Zeichnung war ein gevierteltes Quadrat. »Was ist das?«


  »Sie sagte, ich solle ihr ein Quadrat zeichnen, das genau doppelt so groß sei wie dieses.«


  »Was …?« Er riss ihr das Täfelchen aus der Hand und starrte darauf. Der warme Umhang rutschte von seinen Schultern.


  »Ich kann es nicht lösen. Ich sagte ihr, dass es keine Lösung geben kann, aber sie erwiderte, es gebe eine. Es gebe immer eine Lösung.«


  Beinahe zärtlich ließ er die Hand über das Wachs gleiten, rieb die Finger fest aneinander und fuhr dann mit dem angewärmten Daumen über die Zeichnung, um sie langsam verschwinden zu lassen. Sein Kopf war wie leer.


  »Weißt du, wenn ich die Seiten doppelt so lang mache, ist es viermal so groß, und wenn ich nur die Hälfte dazunehme, stimmt es auch nicht  es stimmt nie!«, maulte sie.


  Ohne aufzublicken, gab er ihr einen Wink, ihm den Griffel zu geben, den sie ihm nur widerwillig überließ, und ritzte mit diesem ein neues, sauberes Quadrat in das dunkle Wachs. »Sag mir, wie du es halbieren kannst.«


  »Aber …« Sie stutzte.


  »Sag schon!«


  Sie griff nach dem Stift, doch er schüttelte den Kopf. Also zog sie mit dem Finger eine unsichtbare senkrechte Linie mitten durch die Zeichnung, »So«, und eine waagerechte, »und so.«


  Stumm erwiderte er ihren fragenden Blick; dann schaute sie nochmals auf die Tafel. »Ich verstehe nicht …«


  Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie deutete mit dem Finger eine Diagonale an. Sie sah ihn an, dann wieder die Zeichnung, den Kopf leicht schräg gelegt wie ein Welpe. »Du meinst … wenn ich das Quadrat so teile und ein zweites, genauso großes … und die Teile dann zusammenlege …?«


  Sie rutschte auf die Bank und zeichnete vornübergebeugt mit den Fingern ein solches Quadrat in den Staub, das sie durch eine Diagonale in zwei Dreiecke zerschnitt. Flink wischte sie die eine Hälfte weg, zeichnete sie neu an einem der beiden Schenkel  und verdoppelte die Figur zu einem Quadrat.


  »Das ist es!« Sie sprang auf, dass die Zöpfe um ihren Kopf flogen, und riss ihm die Täfelchen aus der Hand. »Danke!«


  Sie stob davon, und ehe sie zwischen Haus und Schuppen verschwunden war, rief sie den Namen ihrer Schwester über den Hof, während Cinna sich wunderte, wie diese hübsche Spielerei aus Piatons Schriften einer Barbarin in der Germania zur Kenntnis gelangt sein mochte.


  *


  Ohne die Augen zu öffnen, langte Cinna hinter sich, schlug unwillig nach dem Urheber des Stoßes, der ihn wecken wollte. Jemand rüttelte an seiner Schulter, bis er aufgebracht herumfuhr, um den Übeltäter, ganz gleich wer es sei, anzuraunzen. Er kam nicht dazu.


  Aus der Dunkelheit formten sich Margios feiste Züge, die schlaffen Lippen, die kaum hörbar flüsterten, er solle sich beeilen, vier Pferde müssten für einen weiten Ritt hergerichtet werden. Mühsam streckte Cinna die bleiernen Glieder, um sich aufzusetzen, und nickte abwehrend zu Margios beschwörenden Gesten. Schritte huschten durchs Haus, unterdrückte Rufe ertönten, doch Cinna verspürte nicht den geringsten Wunsch, den Grund für die Aufregung zu erfahren. Schlaftrunken zog er einen zusätzlichen Kittel über den Kopf und rappelte sich auf, um Margio ins Freie zu folgen.


  Wattiger Frost umfing ihn an der Tür. Im Zwielicht der Dämmerung erkannte er Inguiotar und dessen ältere Söhne. Bei ihnen stand ein Fremder, wohl ein Bote, schmaler und kleiner als die Männer. Wie sie war er in die schwere Reisekleidung der Barbaren verpackt und trug eine Lederkappe auf dem Kopf. Während Cinna zum Brunnen eilte, um sich zu erfrischen, warf er verstohlene Blicke auf den zierlichen Fremden, der stumm, das Gesicht vom Schatten der Kappe verborgen, unter den Männern dastand wie ein Bild aus einer anderen, heiß ersehnten Welt, deren Erinnerung ihn mit lähmender Wehmut schlug, und der unversehens, als die Männer in Gelächter ausbrachen, hinter rasch vorgehaltener Hand hellauf kicherte.


  Die mächtigste Göttin berührte ihn bei Sunjas Anblick in dieser unschicklichen, dabei unvergleichlich anmutigen Kleidung. Der Gürtel, der das Hemd bis über die Hüften raffte, lag loser als sonst, um die verräterische Taille zu verbergen, und betonte doch nur die Schlankheit der Glieder. Der sanfte Schwung ihres Nackens nahm ihm den Atem, und er starrte sie an, ohne zu bemerken, dass er stehen geblieben war, bis Margio fuchtelnd zu ihm zurückhastete und ihn anfuhr, sich zur Koppel zu scheren.


  Blind und taub für seine Hände zäumte Cinna die gestriegelten Pferde und untersuchte die Hufe, bevor er die bereitstehenden Taschen und Bündel am Tragegurt des Packtieres befestigte. Er wusste, dass es Sunjas Sachen waren, mit denen er das Tier belud, dass sie weggebracht wurde, und zwar für längere Zeit  vielleicht für immer. In der eisigen Brise, die ihm die Ärmel hinauf und über den Nacken fuhr, erstarrten auch seine eitlen Wünsche und zersprangen zu winzigen Scherben.


  Eine Schnalle stach in seine Finger. Mit dem Schmerz loderte ein ohnmächtiger Zorn in ihm auf, der ihm das Herz bis zum Halse schlagen ließ.


  »Mach schon«, murrte Margio. »Bring den Rappen raus!«


  Widerwillig griff Cinna nach den Zügeln des schläfrigen Pferdes und führte es in die Mitte des Hofes, wo er ungeduldig empfangen wurde. Hraban deutete Cinna an, die Rappstute zu Sunja zu führen, die der inzwischen herbeigeeilten Mutter lauschte.


  Thauris ergriff den Stirnschopf des Pferdes, zog den großen Kopf zu sich, um Beschwörungen in die ihr zugewandten, spitzen Ohren zu flüstern, während das Mädchen sich mit Hrabans Hilfe auf den Pferderücken schwang. Eine leichte Berührung, kaum mehr als ein Luftzug und ein Zurückzucken  ihre Hand hatte ihn gestreift, als sie den Pferdehals tätschelte. Sein Blick flog zu ihr auf, sah noch, dass sie sich rasch zu ihren Brüdern umdrehte. Während seine Hände den Sitz von Halfter und Trense prüften, erwachte in ihm der inständige Wunsch, sie möge sich ihm wieder zuwenden, doch erst mit dem verwirrten Zucken ihrer Mundwinkel erkannte er, dass sich dieser Wunsch erfüllt hatte.


  Als Sunja den Arm ausstreckte, um den kräftigen Pferdehals zu streicheln, ergriff Cinna ihre Hand. Eine einzelne Locke ringelte sich ihre Wange hinunter, und ihre geweiteten Augen warnten ihn, aber sie überließ ihm reglos ihre Finger, während Thauris Gemurmel vorüberrauschte. Fahrig befeuchtete er die Lippen; er beneidete das Pferd.


  Ihr Körper straffte sich, sie riss den Blick los und entzog ihm ihre Hand, als sich Schritte näherten. Inguiotar brummte ein Lebewohl, und ein letzter Strom mütterlicher Ermahnungen ergoss sich über sie. Cinna war zurückgewichen und hielt die Wärme ihrer Berührung in der Faust gefangen. Immer wieder schob sie eine widerspenstige Locke unter die Kappe, immer wieder drängte das feine Haar heraus. Thauris versuchte erfolglos, es unter den hochgebundenen Flechten zu verstecken, nahm schließlich das Messer vom Gürtel und reichte es der Tochter, die das störende Nichts abschnitt und fallen ließ.


  Schwerelos schwebte die Locke herab, während Sunja zwischen ihren Brüdern zum Tor ritt, und wie ein schlafender Fisch von der Strömung ins Netz gelenkt wird, sank das leichte Kleinod in Cinnas ausgestreckte Hand.


  X


  Sunjas Weggang hatte eine tiefe Lücke hinterlassen. Als begabte Weberin ersetzte Gunthis mit doppeltem Eifer die fehlende Arbeitskraft, und während ihre Scheu Liuba gegenüber von Tag zu Tag zu wachsen schien, widmete sie sich immer fleißiger ihrem Tagewerk. Vergeblich bemühte sie sich, Saldir in die Kunst der Tuchherstellung einzuführen, doch als spät geborene Tochter, deren Aufsicht nie jüngere Geschwister anvertraut gewesen waren, tat sie sich schwer mit dem Mädchen. Saldirs Gewebe waren starr und hart und eigneten sich nur dazu, durch mühseliges Walken in spröden Filz verwandelt zu werden. Wenig erfolgreich verbarg Saldir sich mit ihren Wachstäfelchen auf den Trockenböden vor der Schwägerin; deren Versuche, ihr dieses liebste Spielzeug wegzunehmen, scheiterten allerdings an Thauris. Dennoch war nicht zu übersehen, dass Gunthis von ihrem Mann den Auftrag hatte, Saldir unter ihre Fittiche zu nehmen und sie von dem Gefangenen fernzuhalten, und in dieser Aufgabe schien sie endlich ein wenig aufzublühen.


  Seitdem die Brüder zurückgekehrt waren, schwelte zwischen ihnen eine stumme Zwietracht. Liuba war früher eingetroffen als Hraban, mit finsterer Miene und geballten Fäusten, hatte grußlos das Haus betreten und sich bald darauf wieder fortgemacht. Hrabans Ankunft fiel zwar ein wenig sonniger aus, doch auch er hielt sich bedeckt und sprach lange mit dem Vater, wobei Cinna sie zwar beobachten, aber nicht belauschen konnte. Also kümmerte er sich wie befohlen um die Pferde. Eigentlich ging es ihn nichts an, was die Brüder entzweite, doch alles, was sie betraf, konnte unabsehbare Folgen für sein eigenes Schicksal haben. Während er Mähnen und Schweife kämmte, zottiges Winterfell abrieb und Hufe auskratzte, schwirrten seine Gedanken um ihn wie Fliegen, und gelegentlich ertappte er sich dabei, dass er mit den Händen wedelte, als könne er sie damit vertreiben.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Sunja uns allen so fehlen würde«, murmelte Hraban hinter ihm. »Es ist, als hätte das Haus einen Teil seiner Seele verloren.«


  Cinna hatte ihn nicht kommen hören, umso deutlicher nahm er die im nachlässig geflickten Halssaum seines Hemdes verborgene Locke wahr, während er schweigend den wolligen Rücken des Fuchses abrieb. Zehn Tage waren vergangen, seitdem Sunja das Dorf  oder wie die Bewohner sagten: die Burg verlassen hatte.


  »Ihr Onkel wird auf sie aufpassen, bis Arminius begriffen hat, dass er uns auf diese Weise nicht auf seine Seite bringen kann.«


  »Auf welche Weise?«, fragte Cinna betont teilnahmslos.


  »Einer seiner Leute will Sunja zur Frau nehmen  und wenn wir sie ihm nicht freiwillig gäben, würde er sie sich holen, hieß es.«


  »Als Sklavin?«


  »Nein, als Ehefrau. Das würde ein Band zwischen diesen Leuten und uns schaffen.«


  Cinna blies sich die feinen Haare aus dem Gesicht. »Sonderbare Sitten habt ihr …«


  »Vater hat das auch getan. Er holte Mutter aus dem Haus ihres Vaters, weil dieser sie ihm nicht geben wollte.«


  »Und ihre Familie hat sich das gefallen lassen?«


  Auf Hrabans Gesicht erschien ein Grinsen. »Wenn es stimmt, was Vater sagt, dann waren sie ziemlich wütend. Sie kamen, um diese Burg zu belagern. Aber Vater hatte Thauris nicht mit Gewalt genommen, sondern ihr die Entscheidung überlassen. Zehn Tage musste er warten, dann ist sie hinausgegangen zu ihren Leuten, um Frieden und ein gutes Bündnis zu stiften.«


  Langsam umrundete er den Fuchs, tätschelte den Hals des Pferdes und blieb zufrieden nickend neben Cinna stehen. »Ein bisschen Bewegung würde ihm gut tun.«


  Cinna ließ das Strohbüschel fallen, stützte sich auf Widerrist und Kruppe des Hengstes und sprang hinauf. Der Fuchs tänzelte schnaubend, und Cinna hatte etwas Mühe, sich gerade hinzusetzen, doch als er auf dem schönen Renner saß und den verblüfften Hraban von oben angrinste, durchströmte ihn warm der Stolz. »Ich kann ihn für dich zum See hinunter bringen.«


  »So dass Liuba dich dort erwischt und «


  »Warum sollte er mich erwischen? Er ist nicht einmal in der Nähe.«


  »Und du glaubst, dass er nicht erfahren würde, dass du auf meinem Pferd «


  »Was ist mit dir? Hast du Angst vor ihm?«


  Hraban atmete hörbar durch. »Unterbrich mich nicht dauernd!«, zischte er. »Und jetzt mach, dass du herunterkommst!«


  Mit leisem Schenkeldruck versammelte Cinna den Fuchs; das Pferd stand unter ihm wie einer der thrakischen Renner seines Vaters, die Hufe paarweise beieinander, den Hals gewölbt, die kleinen dreieckigen Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet. Ohne Hraban zu beachten, strich Cinna über den Mähnenkamm. Dann glitt er vom Rücken des Pferdes, langsam und ohne seine Hände von dem dichten Fell zu nehmen.


  »Was ist los mit dir?« Hraban legte seinen Arm um die Schultern des Gefangenen und schmunzelte versöhnlich. »Bist du verliebt?«


  Cinna fuhr herum, blitzte ihn böse an. »Habe ich nicht genug Grund, schlecht gelaunt zu sein?«


  Zurückweichend hob Hraban beide Hände. »Es ist ja gut.«


  »Nichts ist gut! Gar nichts!«


  Cinna fuhr herum, gab dem Fuchs einen Klaps auf die Vorderhand und schob sich an Hraban vorbei zum Gatter. Das Pferd tänzelte mit wehendem Schweif neben ihm her und wartete geduldig vor dem Tor, bis Cinna die obere Stange gesenkt hatte. Dann machte der Hengst einen langsamen, eleganten Satz über die untere Stange.


  Während das Pferd auf dem braun gefrorenen Grasboden umher sprang, lehnte Cinna an dem geschlossenen Gatter und beobachtete die Bewegungen des Tieres, bis es schließlich stehen blieb, sich umschaute, witterte und schnaubend die Nase in den bereitliegenden Heuhaufen senkte. Als das Gatter erbebte, bemerkte Cinna, dass Hraban neben ihm stand, kaum einen Schritt entfernt, und die Arme auf der oberen Stange verschränkte.


  »Stammt er aus einer der Schwadronen, die Varus unterstellt waren?«, fragte Cinna.


  »Nein, ich habe ihn schon zwei Jahre«, erwiderte Hraban. »Vater kaufte ihn mir an der Ara Ubiorum. Aus Reservebeständen. Er soll aus der Lusitania stammen. Damals nannten sie ihn Cheimon.  Ich nenne ihn Mahta, aber darauf hört er nicht.«


  »Sturm«, murmelte Cinna.


  »Was sagst du?«


  »Cheimon bedeutet Sturm. Du bewegst ihn zu wenig.«


  Cinna schnalzte leise mit der Zunge. Der Fuchs hob den Kopf und blickte zu ihm hinüber, seine kleinen Ohren spielten.


  »Woher willst du das wissen?«


  Cinna warf Hraban einen schiefen Blick zu und tippte an seine Stirn. »Es ist Griechisch.«


  »Nein, das meinte ich nicht. Woher willst du wissen, dass er zu wenig Bewegung hat?«


  »Mein Vater hat nicht nur Weizen anbauen lassen, er züchtete Pferde. Ich verstehe nicht viel davon, aber genug, um zu erkennen, dass dieser Hengst sich langweilt  er ist schließlich ein Soldatenpferd.«


  »Es wäre leichter, wenn sich Liuba nicht jeden Tag davonmachen würde«, brummte Hraban missvergnügt.


  »Ich kann nicht behaupten, dass mich das stört. Jede Stunde, die er nicht hier verbringt, ist eine gute Stunde. Warum begleitest du ihn nie?«


  »Wir können uns nicht beide von der Burg entfernen. Und es ist sein Vorrecht zu tun, was er für richtig hält.«


  »Kümmert er sich eigentlich um seine Männer? Oder ist das deine Aufgabe?«


  »Es ist seine Aufgabe. Bisher hat sich niemand beschwert. Sie sind sicherlich zufrieden damit, dass der Winter gekommen ist.«


  »Und wer sorgt dafür, dass sie bis zum nächsten Jahr wieder in guter Verfassung sind?« Cinna grinste. »Wollt ihr den Krieg gewinnen oder nur eine Schlacht?«


  »Glaubst du etwa, dass die fünfzehn Männer aus diesem Dorf alles sind, was wir aufbieten können? Die Männer seiner früheren Einheit sind über mehrere Siedlungen verteilt und …«


  Überrascht fuhr Cinna herum; in Hrabans Augen las er Bestürzung.


  »Seine frühere Einheit? Was bedeutet das? Gehört er zu den Meuterern?«


  Hraban war aschfahl, und er blinzelte, als wolle er den Blick abwenden, könne es aber nicht. Schließlich schüttelte er schwach den Kopf.


  »Hraban, lüge mich bitte nicht an. Du bist ein sehr schlechter Lügner.«


  Doch der Angesprochene hatte sich bereits umgedreht und ging wortlos davon.


  *


  Morgens, wenn Cinna vom See zurückkehrte, führte ihn sein erster Gang zum Brunnen. Der Geruch nach Fisch haftete nicht nur an den Binden, mit denen er die Hände vor der Kälte zu schützen versuchte, sondern auch an der Haut. Selbst wenn er, wie Godareths, Hände und Arme im Ufer lehm abrieb und schrubbte, trotzte dieser Geruch hartnäckig allen Bemühungen. Stand er dann am Brunnen, um das Gesicht mit einem letzten eisigen Guss abzufrischen, fiel sein Blick auf Inguiotars Söhne, die sich hinter der Linde im Umgang mit Lanze, Schwert und Schild übten, zu Fuß oder manchmal auch zu Pferd.


  Das Kampftraining, das Liuba beinahe täglich mit seinen Brüdern durchführte, hatte Cinnas Interesse geweckt. Anfangs hatte er die Scheingefechte für kunstlose barbarische Geplänkel gehalten und tunlichst unbeachtet gelassen, allein um nicht Liubas Wege zu kreuzen. Doch Liuba war ein eindrucksvoller Fechter, der sich mit der trägen Eleganz einer Raubkatze über den abgesteckten Platz bewegte, und er beherrschte zahllose Finten, die er geschickt zu tarnen wusste, was Cinna wider Willen Bewunderung abverlangte. Insgeheim bedauerte er Hraban, der sich gegen Liuba geradezu unbeholfen ausnahm und manch schmerzhaften Schlag der hölzernen Übungswaffen einstecken musste, wenn er nicht sogar strauchelte und zu Boden ging.


  Liuba erwiderte Cinnas Aufmerksamkeit mit höhnischen Drohgebärden, und nichts schien ihm besser zu gefallen, als gerade dann seine Überlegenheit herauszustellen, wenn er sich beobachtet wusste.


  


  Mit verzerrtem Gesicht rieb Hraban die getroffene Flanke und atmete vernehmlich durch die Zähne, als er den Brunnen erreichte. Ungefragt brachte Cinna ihm Wasser, und als Hraban den Inhalt des Bechers hinunterstürzte, lüftete Cinna sein Hemd und betrachtete die Verletzung.


  »Nichts Schlimmes«, murmelte er. »Warum gibst du eigentlich ständig deine Deckung auf?«


  Hraban fuhr herum. »Wovon redest du?«


  »Davon, dass du den Schwertarm im Angriff hochnimmst und so deinem Gegner ein hübsches Ziel bietest.«


  »Und wie soll ich das vermeiden?«, blaffte Hraban.


  Grinsend zwinkerte Cinna ihm zu. »Indem du dich andersherum drehst, die rechte Schulter hinten hältst. Bleib hinter dem Schild und suche die Lücke in seiner Deckung.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Ich müsste viel dichter an ihn heran.«


  »Gut so. Damit rechnet er nicht.« Cinna wies auf sein rechtes Schlüsselbein. »Das ist seine verwundbare Stelle  aber pass auf, dass du ihn nicht zu hart triffst. Sogar mit diesem Ding kannst du einen Mann ernsthaft verletzen.«


  Ehe Hraban antworten konnte, wandte Cinna sich ab und machte sich auf den Weg zur Koppel.


  Von seinem Beobachtungsposten hinter dem Gatter verfolgte er jede Bewegung der beiden Kämpfer, und hoffte, dass Hraban klug genug wäre, nicht den ersten Schritt zu tun. Träge wechselte Liuba von einem Fuß auf den anderen, erwartete den Angriff seines Gegners wie ein libyscher Löwe, der einem einzelnen Jäger gegenübersteht. Hraban schritt langsam rückwärts um seinen Bruder herum, leicht vorgebeugt, und schien zu lauern, derweil Liuba sein feines, überlegenes Lächeln zur Schau trug.


  Plötzlich schlug Hraban zu, traf Liubas Schild  und deckte seine Schulter gerade noch rechtzeitig vor dem harten Schlag des Holzschwertes. Ihre Schilde polterten gegeneinander. Er war Liuba näher als je zuvor in einem Kampf. Und dann blitzte die Haut weiß auf. Er stieß zu.


  Liuba schrie, er riss den Schild herum und schlug damit Hrabans Schwert beiseite. Ein, zwei Schritte wich er zurück und fing an zu lachen.


  »Nicht schlecht, Kleiner! Bist du von alleine darauf gekommen?«


  Zögernd richtete Hraban sich auf und ließ die Waffen sinken, als Liuba den Schild absetzte, um die getroffene Stelle tastend zu untersuchen.


  »Bist du verletzt?«


  »Nichts Schlimmes, nur ein blauer Fleck.« Liuba grinste breit. »Ich werde nächstens besser aufpassen.«


  »Machen wir weiter?«


  »Damit du diesen Trick noch ein bisschen üben kannst?«, lachte Liuba. »Nein, für heute ist es genug. Du sollst auch einmal mit einem kleinen Sieg vom Platz gehen.«


  *


  Sonnwend. Wie ein Zauber hellte dieses Wort die Gesichter der Menschen auf. An frostfreien Tagen tropften die dicken Eiszapfen, die von den Dächern und Zweigen hingen, und unter tief hängenden Wolken wusch der Regen schmutzige Schneereste vom Hang. Der Hof verwandelte sich in glitschigen Morast; über die Wege sprangen Bäche und schwemmten grauen Schlamm ins Tal hinunter, wo der kleine Fluss sich über die Ufer wälzte, wobei er der Straße gefährlich nahe kam.


  Nur mit Mühe trieben einige Männer mit ihren Hunden eine Herde junger Färsen und Schweine ins Dorf. Inguiotars Kühe fanden Platz auf der Pferdekoppel, während die Bauern im Dorf das Vieh in ihren Häusern unterbrachten. Für die Schweine wurde ein niedriger Stall hinter der Koppel hergerichtet. Ihr Schicksal war ohnehin besiegelt.


  Sonnwend. In den nasskalten, von Schneeregen durchstürmten Tagen vor dieser Nacht suchten die Dörfler die Haine auf; einige begnügten sich mit einem winzigen eingezäunten Platz am Rande des Dorfes, andere wanderten zu dem weiter entfernten Quellheiligtum. Am Sonnwendtag pilgerte Inguiotars Familie mit allen Bewohnern des Dorfes zum See hinunter, wo man den roh geschnitzten Götterbildern Gaben darbrachte, Speisen und Getränke, sogar Münzen. Ahtareths schlachtete auf dem Felsen, der schon Cinnas Blut getrunken hatte, eine Gans und besprengte die ins Gebet versunkenen Anwesenden mit dem Blut. In bedrücktem Schweigen kehrten sie in den Schutz der Mauern zurück, als stünde das Ende der Welt bevor.


  Den Einbruch der Nacht verbrachten Inguiotar und seine Leute im Haus bei Ahtareths eintönigem Singsang, der an die Gesänge der Isispriester während ihrer freudlosen Fastenzeit erinnerte. Fast das ganze Dorf drängte sich in dem von flackernden Spänen erleuchteten Raum, während eine weiß gekleidete ältere Frau dem Priester bei seiner Zeremonie zur Hand ging. Wieder wurden frisch geschnitzte und mit kantigen Zeichen versehene Stäbe auf weißes Leinen geworfen, das mit Blut gezeichnet war, einzelne davon ausgewählt und in unverständlichen Versen gedeutet. Die Nachrichten bewirkten Erleichterung, und Thauris ließ Körbe und Schüsseln mit Speisen hereinbringen, Speck und Braten und, als besondere Köstlichkeit, einige frische Brote und Honigkuchen.


  Rings um den Herd hatten sich Liubas Krieger, Männer aus dem Dorf und der weiteren Umgebung, auf Teppichen und Fellen gelagert und beteten der Reihe nach in wechselnder Tonhöhe die Lebensgeschichten und Heldentaten ihrer Vorfahren herunter. Für jedes Leben weihten sie ihren Kehlen eine Schale gesegnetes Bier und warfen ein Tannenreis in die Flammen, das verglühend seinen herben Duft verbreitete. Inguiomers hockte mit leuchtenden Augen bei seinem Vater und murmelte unermüdlich die heimlich gelernte Litanei. Es war das erste Mal, dass die Männer ihn unter sich duldeten, wie Saldir Cinna am Morgen berichtet hatte.


  Stunde um Stunde zerrann. Die Kinder saßen und lagen zwischen den Frauen, versanken allmählich in dämmriges Träumen. Elend vor Erschöpfung ließ Cinna die Erzählungen von längst verstorbenen Heroen über sich ergehen, vorwurfsvoll geweckt, sooft er einnickte. Sein Platz war unter den Unfreien, die ihn schon lange nicht mehr als fremdartig ansahen.


  Der Wind heulte auf den Trockenböden als Zeuge der Wilden Schar kriegerischer Geister, zog als frostiger Hauch durch die Hütte, dass das Feuer flackerte und die Haut sich kräuselte, und verstummte schließlich. Tagesanbruch nahte. Ahtareths trat hinaus auf den Hof, gefolgt von Inguiotars Familie und den Gästen aus dem Dorf, bevor sich auch das Gesinde in das frostige Zwielicht wagte. Von Osten breitete sich ein zarter Silberstreif aus, in scheuer Freude als gutes Vorzeichen begrüßt. Wie lange die kalte Zeit auch dauern würde  kein gewaltiger Wolf hatte seine Fesseln gesprengt, um die Sonne zu verschlingen und damit den Winter in endlose, eisige Finsternis zu verwandeln. Thauris besprengte die Anwesenden mit geweihtem Bier und eilte mit einer Schale über den Hof, um auch die Pferde und das übrige Vieh zu segnen.


  In der Frühe wurden nach der durchwachten Nacht die Reste aufgetischt, Räucherfisch, Pökelfleisch und Käse, dazu Mus und schrumplige Äpfel, verdünnte Milch, und immer wieder fand die Schale mit dem Feiertagsbier ihren Weg zu Margio, Swintha und Cinna. Nachdem kleine Geschenke ausgetauscht worden waren, wurden Saldir und Inguiomers mit einem Korb voller Leckereien durch das Dorf geschickt. Wehmütig fühlte Cinna sich an die heimatlichen Saturnalien erinnert, die vor einigen Tagen zu Ende gegangen waren, jene Erinnerung an das Goldene Zeitalter, da Friede und Eintracht geherrscht, es weder Herren noch Sklaven gegeben und die Götter sich unter die Menschen gemischt hatten. In der Freude um die Wiederkehr der Sonne und der Hoffnung auf das Frühjahr wurden Schranken aufgehoben, und Cinna sah für einen Atemzug die Kluft zwischen sich und seinen barbarischen Herren schwinden, als Thauris ihn umarmte, ihn mit ihrem warmen Duft nach frischem Brot und Honig umhüllte und seinen Kopf in ihre Hände nahm, um ihn mit einem Kuss auf die Stirn zu segnen.


  


  Die Hände taub vom eisigen Wasser, war Cinna ins Haus gegangen, kauerte neben der Feuerstelle, spreizte und knetete die Finger nahe der weiß überpuderten Glut. Inguiotar und seine Söhne hatten sich mit einer kleinen Gefolgschaft auf den Weg gemacht, andere Dörfer und Burgen aufzusuchen, und wurden erst in einigen Tagen zurückerwartet.


  Als Thauris erschien, wollte er sich rasch erheben, doch sie drückte ihn sanft zurück. Wortlos ließ sie sich beim Herd nieder und heftete ihre klugen hellen Augen auf ihn. Als Cinna ihren Blick erwiderte, bemerkte er wieder einmal, dass er verlernt hatte, anderen Menschen offen ins Gesicht zu sehen; gegenüber Liuba und seinen Eltern hielt er den Kopf gesenkt und blickte nur vorsichtig in ihre Richtung, obwohl ihm Thauris nie Anlass gegeben hatte, sie zu fürchten. Auch jetzt, da sie ihm gegenüber saß  den Rock ordentlich über die Oberschenkel gespannt, auf denen ihre schmalen Hände ruhten, den Rumpf gerade aufgerichtet , spielte ein feines, wohlwollendes Lächeln um ihre schmalen Lippen.


  Auf ihren Wink hin trat Swintha neben sie mit einer kleinen Amphora und zwei Bechern. Die Magd übergab ihrer Herrin die Becher und füllte diese mit einer dunkelroten, schimmernden Flüssigkeit. Verwundert wandte Cinna sich Thauris zu, die ihm blinzelnd einen der beiden Becher anbot, während Swintha sich wieder ins Dunkel zurückzog. Er erwiderte ihr stummes Nicken und setzte das irdene Gefäß an die Lippen, um die Köstlichkeit in winzigen Schlucken zu trinken, betäubt vom Duft, der ihm in die Nase stieg. Es war ein ordentlicher Wein, kühl und kaum verdünnt.


  »Genieße ihn«, sagte sie leise. »Es ist der letzte Rest. Die Händler werden auf lange Zeit keinen neuen bringen.«


  Ob es am Winter lag oder an einem drohenden Krieg, verschwieg sie.


  »Wartet eine Familie auf dich? Eine Frau? Kinder?«


  Cinna schüttelte den Kopf.


  »Wirklich nicht? Mir wurde erzählt, dass ihr Römer sehr jung seid, wenn ihr Familien gründet.«


  »Ich war verheiratet«, murmelte er, das verschwommene Bild eines Mädchens im safrangelben Kleid vor Augen, das Gesicht verborgen hinter einem feuerroten Schleier.


  »Und warum bist du es nicht mehr?«


  »Mein Vater wollte, dass ich mich von ihr trenne.«


  Die Erinnerung an ein blasses Kindergesicht überdeckte die staubig weißen Kohlen, zwei riesige dunkle Augen voller Unsicherheit.


  »Hat diese Frau ihm oder dir einen Grund gegeben?«


  »Nein, es ging nicht um sie. Mein Vater wollte durch ihren Vater an ein höheres Priesteramt gelangen, doch dieser Plan ging nicht auf. Also suchte er nach einer etwas … wertvolleren Frau.«


  »Hattest du eine Wahl?«


  »Was für eine Wahl?«


  »Hättest du sie behalten können, wenn du es gewollt hättest?«


  Cinna starrte in die Glut, nippte an dem Becher. Seine Mundwinkel zuckten kurz. »Ich weiß es nicht. Ich war damals in Athen.«


  »Du hast sie im Hause deiner Familie zurückgelassen? Ohne Kinder?«


  »Ich hatte sie etwas mehr als einen Monat vor meiner Abreise nach Griechenland geheiratet. Eigentlich kannte ich sie gar nicht, hatte sie nur fünf- oder sechsmal gesehen  ein hübsches Ding, kaum dreizehn Jahre alt.«


  Thauris stutzte. »Dreizehn?«


  Achselzuckend nippte Cinna an seinem Becher. »Ich war gerade sechzehn geworden und sollte auf Rhodos Rhetorik studieren  dahin hätte ich sie doch nicht mitnehmen können.«


  »Hätte dein Vater mit dieser Hochzeit nicht besser bis zu deiner Rückkehr gewartet?«


  »Warum?«


  »Weil ein Mädchen von dreizehn Jahren noch ein Kind ist. Ich würde niemals einwilligen, eine meiner Töchter so jung zu verheiraten. Wie soll denn ein Kind Kinder bekommen und erziehen?«


  »Sie hätte sie nicht selbst erziehen müssen«, erwiderte Cinna erstaunt. »Mein Vater verfügt über ausreichende Mittel, gute Ammen und Erzieher zu kaufen.«


  »Zu kaufen? Fremde, die deine eigenen Kinder in deinem eigenen Haus erziehen? Fürchtete dein Vater nicht, seine Enkel würden ihm dadurch entfremdet?«


  Verwundert sah er die Frau an, die ihn musterte. Er vermisste vieles, den Luxus seines Vaterhauses, das gewohnte Essen, ein bequemes, warmes Bett für sich allein, die Besuche im Badehaus mit seinen vielfältigen Annehmlichkeiten, die täglichen Ausritte während der Dienstzeit, seinen beflissenen Kämmerer  die Gegenwart seines Vaters oder seiner Mutter gehörte jedoch nicht dazu. Manchmal erinnerte er sich an sein Kindermädchen, eine junge, leichtfertige Griechin. Und an Androkleos. So, wie er anfangs gewesen war.


  Cinna atmete tief durch. Der Gedanke an Androkleos krampfte seine Eingeweide zusammen. Ihn auch nur zu erwähnen, erschien ihm nicht angebracht, denn er hatte lange vor seiner Gefangennahme erfahren, dass die Barbaren griechischen Sitten feindselig gegenüberstanden. Dass dieser Mann ihm vor allem Tutor und Lehrer gewesen war, spielte dabei keine Rolle: Zu erfahren, dass diese ungleiche Freundschaft nicht vor der Schlafzimmertür Halt gemacht hatte, würde bei Thauris vermutlich blankes Entsetzen auslösen. Und nicht nur bei ihr. Was in den ersten Monaten in Athen als Spiel begonnen hatte, war jählings umgeschlagen in Schande, die es unter allen Umständen zu verheimlichen galt. Er erinnerte sich an den Brief seines Vaters, der ihn in Athen erreichte und vom Tod seines Halbbruders Lucius berichtete. Er war aus den öden Gängen der Akademie geflüchtet, um Trost bei seinem Freund und Mentor zu finden, doch dieser hatte ihm unverdünnten Wein eingeflößt. Er hatte sich nicht wehren können gegen den harten Griff im Genick, der ihn in die Kissen presste, sich der Hand, die sich hastig an ihm zu schaffen machte, nicht entwinden können. Cinna riss den Kopf hoch, um die Erinnerung abzuschütteln und mit ihr Schwäche und brodelnden Zorn. Just in diesem Moment streckte Thauris ihre Hand aus, um ihm über die Wange zu streichen.


  »Es ist schade für dich, dass du keine Familie hattest«, sagte sie leise. »Andererseits bewahrt uns das vor dem Fluch einer hilflosen Frau und ihrer Kinder.«


  Langsam erhob sie sich, und ihre Finger glitten sacht an seiner Schulter entlang, als sie davonging und ihn mit dem Rest ihrer Sonnwendgabe zurückließ.


  *


  Als die Männer nach drei Tagen zurückgekehrt waren und Liuba die Waffen seines Vaters wieder an ihrem Platz angebracht hatte, huldigten sie diesen Zeichen ihres Ruhmes und priesen dankbar ihre Götter. Liuba prahlte mit der Ehre, die er seinen Leuten durch die Gefangennahme eines römischen Offiziers verschafft hatte. Ganz nebenbei erfuhr Cinna, dass Hraban eine Verlobung eingegangen war und die Tochter eines befreundeten chattischen Edlen zur Frau nehmen würde, ein wegen seiner Schönheit und Klugheit gerühmtes Mädchen, das bisher wohl noch keiner zu erobern vermocht hatte. Inguiotar berichtete seiner Frau, der Vater des Mädchens, ein alter Freund, habe schon lange mit dieser Verbindung geliebäugelt. Aber dass Hraban bei dem Mädchen auf Wohlwollen gestoßen war, hatte alle überrascht, vor allem Hraban selbst, der von nichts anderem mehr reden konnte als von Catufledas weißen Armen und rosigen Wangen, während er mit beiden Händen ihre Gestalt nachformte.


  Überall erregte seine Begeisterung Heiterkeit, nur Swintha war wie verwandelt und tat freudlos ihren Dienst. Als Cinna an den Herd trat, um sich aufzuwärmen, und die Hände aus den klammen Wollbinden wickelte, reichte sie ihm matt lächelnd den heißen Becher, hielt den Kopf gesenkt und schniefte ständig. Hinter ihm war Saldir ins Haus geschlüpft, jetzt zupfte sie fordernd an seinem Mantel.


  »Ich habe eine Idee, Cai  du musst mir helfen!«


  Die Wärme prickelte in seinen Fingern und auf dem Gesicht, das der Dampf streichelte. Nur zögernd wandte er sich ihr zu. Natürlich hielt sie die Wachstäfelchen in der Hand, natürlich hatte sie eine unbeholfene Zeichnung gemacht, eine Figur, die an ein Quadrat erinnerte, eine Diagonale hindurch gezogen und über jeder Seite des so gebildeten Dreiecks wieder ein Quadrat gezeichnet.


  »Das ist immer so«, platzte sie heraus. »Auch bei Rechtecken  schau mal!«


  Er ahnte, was kommen würde. Pythagoras. Woher nahm das Kind diese Gedanken?


  »Es ist mir bei der Arbeit eingefallen«, fuhr sie atemlos fort. »Kette und Schuss  sie stehen senkrecht aufeinander. Ich musste nur immer die Länge der Seiten und der Basis abmessen, um es auszurechnen.«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, warum dein Tuch viel zu fest ist«, sagte Thauris leise und zauste ihr liebevoll das Haar. »Was hast du nur in deinem Kopf?«


  »Mama, damit kann ich den Lauf der Sterne bestimmen, ihren Aufgang und Untergang, die Tageszeit «


  »Das ist die Aufgabe der Priester, Liebes.«


  »Und warum sollte ich nicht einmal eine Priesterin werden?« Flink wandte sie sich an Cinna, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ist es so, Cai?«


  Thauris hatte aus Swinthas Hand einige Stoffbahnen in Empfang genommen und sie auf dem Tisch ausgebreitet. Ihre Augen schimmerten warm, während ihr Blick auf dem Mädchen ruhte, und sie schüttelte leicht den Kopf.


  Unversehens trat Liuba ein, und mit ihm flog ein eisiger Hauch in den Raum. Flink huschte Saldir hinter den Vorhang, der die Nische der Mädchen verbarg.


  »Wo ist Vater?«, rief er. »Ein Bote des Ermanamers ist eingetroffen.«


  »Ich weiß es nicht. Du wirst ihn suchen müssen«, erwiderte Thauris.


  Liuba querte den Raum bis zur Feuerstelle, wo er sich keinen Schritt von Cinna entfernt aufbaute, die Fäuste in die Hüften stemmend. Als Thauris sich von der Bank erhoben, ihre Arbeit zur Seite gelegt hatte und hinausging, um den Boten zu begrüßen, drehte Liuba sich langsam um; eine dünne Schweißfahne entströmte ihm, als er den Mantel wieder über die Schulter warf und seiner Mutter folgte. Er beachtete Cinna nicht, doch genau das ließ diesen argwöhnen, dass Liuba etwas gegen ihn im Schilde führte.


  Saldir schlich aus der Nische. »Er darf mich hier nicht sehen. Er wird mir nichts tun, aber … ich hasse es, wenn er seine Reden schwingt und all diese schrecklichen Dinge erzählt.«


  Aufmerksam behielt Cinna die Tür im Auge. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Saldir«, begann er vorsichtig, »weißt du, was dieser Bote will?«


  »Nein, aber ich kann es in Erfahrung bringen. Hast du Angst?«


  Cinna schluckte. Wenn es ihm schon ins Gesicht geschrieben stand, konnte er der Gefahr nicht mehr entgegentreten. Er zwang seine Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Nein. Nein, das ist es nicht.«


  Ihr Blick war sonderbar ernst, wie er es von einem Kind nicht erwartet hatte. Sie kam langsam aus dem Schatten des Vorhangs und schlüpfte an ihm vorüber hinaus.


  Liubas Stimme schallte über den Hof. Er sprach hastig und abgehackt, so dass Cinna von seinem Horchposten neben der Tür nur einzelne Worte verstand, drängende Bitten, die Inguiotar überzeugen wollten, die Ehre seines ältesten Sohnes nicht zu schmälern, ihm zu überlassen, was sein sei. Ein wachsamer Blick über den Hof zeigte Cinna, dass Inguiotar zum Tor schritt, während Liuba ihm hinterherlief wie ein Hund seinem Herrn.


  »Nein!«, unterbrach Inguiotar den Redeschwall mit einer unmissverständlichen Geste. »Nein.«


  Noch einmal ergriff Liuba das Wort, und seine Stimme drohte zu kippen, als er den Vater ansprach.


  »Zum letzten Mal: Nein! Und über die Neuigkeiten reden wir später«, tönte Inguiotar hart und ließ Liuba beim Tor stehen.


  Cinna wich tastend zwei Schritte zurück, lehnte sich an einen der Pfosten und atmete tief durch. Er fürchtete zu wissen, welche Forderung Liuba an seinen Vater gestellt hatte. Was immer den Alten bewegen mochte, er war offenbar nicht bereit, den Gefangenen herauszugeben.


  Zu spät bemerkte Cinna, dass die Tür aufflog. Liuba stutzte nur einen Augenblick lang, zu kurz, als dass Cinna hätte entwischen können. Mit einem entschlossenen Satz war er bei Cinna, packte ihn und schraubte ihm einen Arm auf den Rücken. Dann stieß er ihn vor sich her zur Tür.


  Cinna bäumte sich auf, obwohl es ihm scharf durch die Schulter fuhr. Er krallte die Faust in Liubas Mantel, riss ihn herum, bis er strauchelte. Liubas Handkante traf ihn an der Schläfe. Funkelnde Dunkelheit fiel über ihn, während seine Füße widerstrebend dem Zug nachtappten. In Tageslicht gebadet fand er sich wieder.


  Geblendet kniff er die Augen zusammen, als zwei weitere Fäuste den anderen Arm umklammerten. Liuba und ein Fremder stießen ihn vorwärts. Die Gürtelschnalle des anderen endete mit einem bronzenen Beschlag in Gestalt eines Hirsches, der sich im Todeskampf wand. Mitten auf dem Hof warteten zwei Pferde; Margio hielt Liubas Rotschimmel und starrte ihnen mit versteinerter Miene entgegen. Langsam begann Cinna zu begreifen.


  Er stolperte, wurde hochgerissen, und plötzlich war sein linker Arm frei. Er sah das harte Gesicht des Fremden neben sich. Sein Ellbogen traf den Gegner in die Magengrube, er hörte ein dumpfes Aufstöhnen, dann schlossen sich Liubas Finger um seine Kehle.


  »Du wirst still sein  oder du bist tot!«


  Eine Schlinge glitt über sein Haar. Er zuckte zurück und nutzte den Aufprall auf den Körper des anderen Gegners für einen entschlossenen Fußtritt gegen Liuba. Noch ehe der Getroffene begreifen konnte, was geschah, warf Cinna sich mit einem beherzten Sprung zur Seite. Doch die Beine gehorchten ihm nicht, er taumelte und stürzte.


  Auf Wangen und Handflächen brannten Schürfungen. Die Kälte des gefrorenen Lehms kroch unter sein Hemd. Vor ihm war das Tor. Bewaffnete Männer versperrten den Weg. Liubas Männer, wie Cinna sich erinnerte. Einige hielten Spieße und Knüppel in den Händen. Und mitten unter ihnen stand Hraban.


  Ein Schatten fiel über Cinna; jemand packte sein Hemd, zerrte unbeherrscht daran, bis der Stoff zerriss. Cinna griff nach dem Kragen. Kaum dass er die feine Locke fühlte, umschloss er sie mit der Faust.


  Hraban tat einen Schritt nach vorn.


  »Du wirst nicht gegen Vaters Willen handeln, Liuba.«


  »Was geht dich das an?«, fauchte Liuba zurück. »Eigentlich befreie ich euch doch nur von einem überflüssigen Fresser.«


  »Vater sieht das anders. Und du wirst ihm gehorchen.«


  »Seit wann erteilt der jüngere Bruder dem älteren Befehle? Seit wann führst du meine Männer?«


  Weitere Schritte näherten sich aus dem Dorf. Blinzelnd erkannte Cinna Inguiotar und den Priester Ahtareths, denen die jungen Männer einen Weg öffneten. Der Frost fraß sich durch Cinnas Haut, jagte Schauder durch seinen Körper.


  »Wolltest du ohne Abschied gehen?«, knurrte Inguiotar.


  »Ich kehre morgen zurück, Vater. Ich habe nur die Absicht, Ermanamers zu bringen, was ihm zusteht.«


  »Zu bringen, was ihm zusteht? Wie kommst du darauf? Welche Verpflichtungen habe ich gegenüber Ermanamers, dass ich ihm meine Geisel aushändigen sollte?«


  »Die wiedergewonnene Freiheit, Vater.«


  Der Alte schnaubte. »Ich habe kein Bündnis mit ihm. Und ich habe nicht vor, eines mit ihm zu schließen. Es gibt keine Verpflichtungen.«


  »Aber ich habe eine Verpflichtung  ich bin Ermanamers Gefolgschaft schuldig«, tönte Liuba.


  Mühsam rappelte Cinna sich auf. Er befand sich zwischen den Gegnern, doch niemand griff nach ihm. Als Hraban ihm einen kleinen Wink gab, erhob er sich langsam und tat einen Schritt zum Tor hin.


  »Bleib stehen!«, rief Liuba hinter ihm. »Du gehst mit mir, oder ich töte dich!«


  Cinna tat einen raschen Atemzug und ging weiter. Er bemerkte kaum, dass Ahtareths zu ihm getreten war, eine Decke um seine Schultern legte und ihn beiseite zog.


  »Wolltest du dich tatsächlich davonstehlen wie ein Dieb?«, erwiderte Inguiotar kalt. »Meinem Willen zuwiderhandeln? Nehmen, was mir zusteht, nicht dir?«


  »Ich habe diesen Gefangenen hierher gebracht, Vater  ich bestimme, wohin er geht, und ob er lebt oder stirbt!«


  »Ich bin dein Vater  dein Herr! Was du in mein Haus bringst, gehört mir, nicht dir!«


  Bleich stand Liuba auf dem Hof; in seinen Augen flackerten grelle Lichter, während sich seine Finger um seine Oberarme krallten.


  »Dein Sohn hat diesen Gefangenen angeboten, Inguiotar«, meldete sich nun der Fremde, der Bote, zu Wort, »und Ermanamers, der Sohn Segimers, des höchsten Fürsten der Cherusker, der Führer der Stämme, hat seinen Anspruch geltend gemacht.«


  »Der Führer der Stämme? Welcher Stämme?«, brummte Inguiotar verächtlich. »Er nennt sich Heerführer der Cherusker und hat doch nur einen Teil von uns hinter sich gebracht! Sein Vater ist der Höchste unter uns kraft seines Ruhmes  aber das verleiht dem Sohn keine Macht über alle Fürsten.«


  Inzwischen waren mehr und mehr Menschen herbeigeströmt. Frauen und Kinder sammelten sich in sicherer Entfernung zu beiden Seiten des Tores. Unter ihnen erkannte Cinna Gunthis, die den Tag im Spinnhaus verbracht hatte; sie drängte sich zu ihrem Schwiegervater, zupfte an seinem Ärmel und wurde zur Seite geschoben.


  »Er behauptet, er habe uns alle befreit vom römischen Joch. Legt er uns nicht gerade ein anderes auf, um das wir ebenso wenig gebeten haben?«, fuhr Inguiotar fort. »Sage Ermanamers, ich bin nicht seines Vaters Knecht und nicht seiner. Ich tue nicht, was ich nicht billige, und lasse mich auch nicht dazu nötigen.«


  Liuba blickte in die Gesichter der Männer, die ihm den Weg versperrten, musterte einen nach dem anderen, während ein schiefes Grinsen Kerben in seine Mundwinkel schnitt.


  »Mein Vater schmälert meine Ehre als Krieger und Gefolgsmann des Ermanamers, um das Leben eines schmutzigen Hundes zu retten?«


  »Es geht nicht um das Leben eines schmutzigen Hundes«, versetzte Inguiotar kalt. »Es geht um den Besitz einer Geisel. Wir werden in Verhandlungen treten und «


  »Wer ist wir?«


  »Diejenigen, die sich nicht blenden lassen von dem Irrglauben an einen glorreichen Krieg, den ihr nach dem Willen des Ermanamers führen sollt.«


  »Feiglinge!« Liuba spuckte aus.


  Eisige Stille legte sich über den Hof. Langsam sanken Gunthis Hände von ihrem Gesicht, und sie berührte nochmals bittend Inguiotars Arm, doch er beachtete sie nicht.


  »Gib den Gefangenen heraus!«, rief Liuba herrisch. »Ich habe ihn hierher gebracht  ich bringe ihn dahin, wo ihm das widerfahren wird, was er verdient! Du hast kein Recht mehr, über mich zu gebieten!«


  Er trat vor, dunkle Flecken auf den Wangen, und ballte angriffslustig die Fäuste. »Willst du, dass sie deinen Sohn an ihren Tafeln den Sohn eines elenden Feiglings nennen? Willst du, dass sie dich, Inguiotar, den Sohn des berühmten Liubagastis, einen elenden Feigling nennen?«


  Die Kiefer des Alten mahlten, doch er schwieg; seine Augen waren schmal, und zwei steile Falten zerschnitten seine Stirn.


  »Ich werde nicht auf einem Hof bleiben, wo das Ansehen des Sohnes weniger gilt als das Leben eines Unfreien!«, rief Liuba wild.


  »Was soll das?«, versetzte Inguiotar, lauter als Cinna ihn je gehört hatte. »Hast du die Absicht, dich endgültig davonzumachen?«


  »Friede! Er ist dein Sohn!« Thauris schob sich zwischen ihren Mann und ihren Sohn. »Er will uns Ruhm und Ehre bringen.«


  »Ruhm und Ehre?«, brüllte Inguiotar höhnisch. »Den Meuterern hat er sich verschrieben, ohne dem Rat seiner Leute zu folgen! Den Wegelagerern, die uns die Freiheit nehmen wollen und das Recht, Frieden zu halten, mit wem wir wollen!«


  »Du beleidigst meinen Heerführer, Vater! Du schändest meine Ehre! Ich werde nicht hier bleiben!«


  »Wenn du uns jetzt verlässt, wirst du deinen Fuß nie wieder in diese Burg setzen!«, schmetterte Inguiotars erboste Stimme über den Hof.


  Liuba fuhr herum, packte die Zügel des großen Rotschimmels und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Das aufgeregt tänzelnde Tier lenkte er zum Tor, zügelte es scharf vor seines Vaters Füßen. Inguiotar hätte vor den großen Hufen ausweichen müssen, aber er stand unbeweglich da.


  Liuba riss den Rotschimmel herum und trieb ihn mit scharfen Hieben der Zügel zum Fluss hinunter. Der Bote war ebenfalls auf sein Pferd gesprungen und näherte sich dem Tor.


  »Es ist nicht klug, sich dem Willen des Ermanamers zu widersetzen, Inguiotar«, rief er.


  »Sag deinem Herrn, dass er seine Abmachungen nicht mit den Söhnen, sondern mit den Vätern machen muss«, entgegnete Inguiotar. »Ich habe nicht vor, mich seinem Willen zu beugen. Nur einer, der mein Vertrauen gewonnen hat, kann meine Treue haben. Doch Ermanamers ist selbst ein Römer. Er ist keiner von uns. Und er hat Verrat begangen an den eigenen Leuten.«


  XI


  Obwohl die Tage länger wurden, blieb es dämmrig unter den Wolken, aus deren grauen Bäuchen unaufhörlich dicke Schneeflocken auf die Erde fielen. Die Dächer begannen, in der weißen Masse zu versinken, während die grimmige Kälte sich sogar im Haus ausbreitete. Frost sickerte in jedes Kleidungsstück, in die Decken, sogar in das Stroh der Betten. Die Frauen gingen nicht mehr zum Waschen, gebadet hatte seit langem niemand mehr, und die Mäntel und Stiefel, die in der Nähe des Herdes trockneten, schwängerten das Haus bis zum First mit ihrem Gestank.


  Thauris ließ das kostbare Getreide für das Gesinde mit bitterer Grassaat mischen. Nüsse und Dörrobst wurden seltene Kostbarkeiten, und die Milch der drei Kühe, die seit dem Schneefall den rückwärtigen Teil des Gebäudes bezogen hatten, trug immer weniger zur Ernährung bei. Räucherfisch und Speck würden nur für Inguiotars Familie bis zum Ende des Winters reichen. Freiwillig kürzten die Menschen ihre Mahlzeiten, so dass sich zum Frost der Hunger gesellte. Das Hoffen auf den Frühling begann früh.


  


  Cinna fuhr aus dem Schlaf hoch und erkannte in der trüben Dunkelheit Hraban, der neben dem Lager kauerte und ihn wachgerüttelt hatte.


  »Steh auf!«, flüsterte Hraban. »Ich brauche dich  es geht auf die Jagd.«


  Müde schälte Cinna sich aus der Decke, schlüpfte in eine zweite Hose und zerrte einen weiteren wollenen Kittel über den Kopf. In notdürftig geschnürten Stiefeln verließ er hinter Hraban das Haus, den Mantel unter dem Arm, als er gegen eine Wand aus Kälte prallte, die ihn vollends weckte. Schnell wickelte er sich in den Umhang und stülpte die Kapuze über den Kopf, ehe er das Zugseil des kleinen Schlittens ergriff, das Hraban ihm reichte. Doch Hraban schalt ihn leichtsinnig, huschte ins Haus, um mit zwei langen Wollbinden und einem Schal zurückzukehren. Gehorsam umwickelte Cinna die Hände und legte den Schal um den Hals, dann machten sie sich auf den Weg durch den unberührten Neuschnee.


  Knirschend pressten ihre Schritte die weiche Masse nieder, der einzige Laut, der die Stille erfüllte. Zahllose Sterne erhellten die weiße Nacht, durch die sie marschierten, und die Bäume erhoben sich nicht in bedrohlichem Schwarz vor der Dunkelheit, sondern grüßten mit glitzernden Hauben, die im Licht des Mondes funkelten. Hraban schlug den Weg zum Fluss ein, den sie auf dem knarrenden Steg überquerten, während unter ihnen das Wasser zwischen knisternden Eisschollen emporsprudelte.


  Der Wald schloss seine Schatten um sie, tauchte sie in wattiges Schweigen. Durch den knietiefen Schnee stapften sie einen Berg hinauf, in dem ihre Spuren und die des Schlittens eine aufgewühlte Linie hinterließen. Froh, dass nicht er den Weg freipflügen musste, trottete Cinna hinter Hraban her. Sooft der Schlitten in der engen Spur umkippte, musste er stehen bleiben, um das ihm anvertraute Handwerkszeug des Jägers zu ordnen  Spieße und Dolche, Bogen und Pfeile sowie die große, rohlederne Jagdtasche, die geschossenes Kleinwild aufnehmen sollte.


  Zielstrebig ließ Hraban den vom Gezweig halb verdeckten, gelblichen Vollmond links liegen und richtete sich nach besonders markanten Gewächsen: einem ausgedehnten Schlehengestrüpp, einer Gruppe verkrüppelter Tannen und einem Eichenhain, den er vorsichtig umging. Indessen kroch mit dem auf der Haut tauenden Schnee die Kälte Cinnas Arme hinauf.


  Plötzlich prallte Cinna gegen Hrabans Rücken, hätte ihn beinahe zu Boden gerissen. Hrabans ausgestreckter Arm wies auf eine Lichtung. Durch dichtes Gestrüpp erkannte Cinna einige dunkle Schemen: Rotwild, das auf der Suche nach Nahrung den Schnee aufscharrte und die langen Hälse nach gefrorenen Tannenreisern streckte. Hastig nahm Hraban den Köcher mit Bogen und Pfeilen an sich; er prüfte den Wind und nickte knapp, da das fransige Ende seines Schals ihm leicht entgegenwehte. Nachdem er Cinna den Köcher übergeben hatte, legte er einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Die eiserne Spitze des Pfeils zitterte; der Schütze räusperte sich unterdrückt.


  Einer der Hirsche hob den Kopf mit dem ansehnlichen Geweih witternd in ihre Richtung, ohne im Kauen innezuhalten. Cinna erinnerte sich an Jagden in den Wäldern um den See Trasimenus, an die Hirsche und Wildschweine, die von Treibern aufgeschreckt auf das freie Land flüchteten, wo die Jäger sie erwarteten, adelige Taugenichtse und ehrgeizige Emporkömmlinge, manche mit gezückten Spießen, andere mit Pfeil und Bogen oder Wurfschleudern.


  Ohne ein Auge von dem schlanken, misstrauisch herüberäugenden Tier zu lassen, zerrte er die Wollbinden von den Fingern und tastete nach der Waffe, die Hraban hatte sinken lassen. Das Holz schmiegte sich warm in seine Hand. Er atmete kaum. Nichts schien ihn von der Beute zu trennen. Gebückt schlich er näher, Fuß vor Fuß in den leise knirschenden Schnee setzend. Alle Aufmerksamkeit richtete er auf das Tier, das seine Schnauze wieder in den Schnee tauchte und nach Futter scharrte. Hinter einem Busch kniete er nieder, hob den gespannten Bogen und zielte.


  Sirrend zerschnitt das Geschoss die Luft. Das Wild fuhr auf, und in die aufflatternde Unruhe hinein brach ein dumpfer Ton. Der Pfeil hatte die Flanke seines Opfers durchbohrt und steckte tief im Fleisch. Erschrocken stob die kleine Herde in alle Richtungen. Das getroffene Tier taumelte und brach bei dem Versuch sich aufzubäumen auf der Hinterhand ein.


  Mit einem Schrei stürzte Hraban aus dem Dickicht, in der Hand den Spieß, den er treffsicher schleuderte, und erlegte die waidwunde Beute. Jauchzend sprang Cinna hinterher, warf den Bogen von sich und fiel dem Jagdgefährten ungestüm um den Hals.


  


  »In Mogontiacum wird erzählt, dass die Germanen von der Jagd leben«, sagte Cinna vorsichtig, während sie das schwere Tier und die Jagdwaffen auf dem Schlitten festbanden.


  Hraban erhob sich langsam. »Ich weiß, dass das behauptet wird, aber es ist Unsinn. Es ist längst nicht jedem gestattet zu jagen, und wer bei der Wilderei ertappt wird, muss das erbeutete Tier auslösen.« Er wies auf das Bündel. »Bei einem Hirsch von dieser Größe kann das einen Ochsen oder zwei gute Milchkühe kosten.«


  Die Sterne verblassten allmählich, als sie sich auf den Heimweg machten, der die unberührte schimmernde Fläche weithin sichtbar durchschnitt wie eine Wunde mit aufgebrochenen Rändern. Der Wind hatte bereits begonnen, ihre Spuren weicher zu zeichnen, während sie dem schmalen Pfad folgten, Cinna mit dem beladenen Gefährt vorneweg. Immer wieder blieb er stehen, verharrte ungeduldig in der eisigen Luft, bis Hraban, der sich nur mit einem Schal und den Wollbinden für die Hände vor der Kälte schützen konnte, zu ihm aufgeschlossen hatte. Er hatte seinen Umhang geopfert, um das erbeutete Tier darin einzupacken. Cinna schälte sich aus dem Mantel, um diesen Hraban anzubieten; als Hraban sich wortlos an ihm vorbeizudrängen versuchte, packte Cinna ihn am Hemd, und ihre Blicke trafen sich. Auf Hrabans Zügen erschien ein Grinsen, dann nahm er den Umhang.


  »Ich habe geschossen«, brummte er. »Und wehe dir, du widersprichst!«


  


  Sie zogen den schweren Schlitten abwechselnd. Der junge Hirsch war für ein Festmahl bestimmt  so gut glaubte Cinna die Gepflogenheiten der Cherusker inzwischen zu kennen, und sehr wahrscheinlich würden auch für ihn und das Gesinde einige Brocken abfallen. Die Aussicht lockte ein Grinsen auf seine froststarren Züge. Er hatte nicht gefragt, welche Gäste erwartet wurden, aber die Freude, die Hraban gestern nach dem Empfang des Boten gezeigt hatte, deutete zumindest darauf hin, dass es nicht Liuba war, der sein Kommen angekündigt hatte.


  »Wäre es nicht deines Bruders Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ein guter Braten aufgetischt wird?«


  »Nicht in diesem Falle. Schließlich halten wir ein Gastmahl zu Ehren Thiudawilis, des Vater des Mädchens, das ich heiraten werde. Liuba hätte mich sicher begleitet  aber er musste ja seinen Steinschädel durchsetzen.« Unwillig schnaubte Hraban. »Und jetzt sitzt er warm und gemütlich in Segimers Haus und lässt seine eigene Sippe im Stich.«


  Cinna verkniff sich eine bissige Erwiderung und stapfte weiter.


  »Kaum zu glauben, dass er mal ein tüchtiger Söldner in römischen Diensten war.«


  »Also doch?« Der Schlitten stieß in Cinnas Kniekehlen, als er innehielt und in Hrabans düstere Miene starrte.


  »Pass halt auf!«, raunzte dieser ihn unwirsch an. »Liuba war Soldat in römischen Diensten, Decurio in einer Cohors cheruskischer Krieger  eine von denen, welche die drei Legionen des Varus niedergemacht haben.«


  »Ist das wahr?«


  Ungerührt schob Hraban ihn beiseite und zerrte den Schlitten vorwärts. »Es ist ebenso wahr wie einige andere Dinge, die dir nicht gefallen werden, wenn du sie erfährst.«


  »… die da wären?«


  »Er diente unter Arminius gegen die Dalmater und Pannonier. Er war an der Niederschlagung des großen Aufstandes beteiligt und errang einige Auszeichnungen.« Hraban warf einen Blick zurück. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass er immer an vorderster Front eingesetzt werden wollte.«


  Cinna, der zu Hraban aufgeschlossen hatte, gab anstelle einer Antwort nur ein leises Knurren von sich, das sowohl Zustimmung als auch Unwille bedeuten konnte.


  »Vor über einem Jahr kehrte er als glühender Verfechter der römischen Sache hierher zurück  aber seine Begeisterung schlug beinahe sofort um.« Hraban drehte sich kurz um. »Für dich wird es etwas ganz Gewöhnliches sein … Es geschah im Sommer, nicht lange vor Liubas Heimkehr. Badwareths, einer unserer reichsten Fürsten, lag mit einem Nachbarn in Fehde. Viel Blut war geflossen. Der Gegner rief das römische Gericht an und bekam Recht. Badwareths wollte nicht nachgeben, er ging zu Quinctilius Varus, warf das blanke Schwert vor ihm auf den Tisch und forderte Genugtuung. Daraufhin ließ Varus ihn in Ketten legen, auspeitschen und kreuzigen.«


  Er blieb stehen. »Und damit nicht genug: Badwareths Burg wurde überfallen, die Bewohner vertrieben, seine Frau erschlagen, als sie vergeblich versuchte, ihre Tochter Nanthis vor den Soldaten zu schützen, und die Kinder in die Sklaverei verschleppt.«


  Hraban zog den Schlitten ein Stück weiter durch den Schnee. Das Gefährt rutschte aus der Spur und verkeilte sich in einer dicken Verwehung. Er zerrte an den Riemen, doch die Kufen fraßen sich nur umso tiefer in die weiße Masse. Verärgert schleuderte Hraban das Ende des Zugseils auf den Schlitten und versuchte, die Kufen mit den Füßen freizuscharren.


  Unversehens hielt er inne und hob den Kopf. »Nanthis war Liubas Verlobte. Und er liebte sie sehr.«


  Er blickte sich suchend um, stapfte dann einige Schritte den verschneiten Weg hinunter. Hastig wickelte Cinna die eisig gefrorenen Hände aus den Wollbinden und versuchte sie zu wärmen, indem er sie abwechselnd rieb und anhauchte. Weil die Füße in den klammen Stiefeln schmerzten, trampelte er im Schnee herum, während Hraban nach einem geeigneten Gegenstand suchte, um den Schlitten zu befreien. Obwohl er nie an Kampfhandlungen teilgenommen hatte und nur vom Hörensagen wusste, welche Gräuel bei der Einnahme einer Siedlung entfesselt wurden, schien allein der Gedanke daran den schwachen Schutz vor der eisigen Winternacht bröckeln zu lassen. Hart presste er die Kiefer aufeinander, um das Zähneklappern zu unterdrücken.


  Endlich kehrte Hraban mit einem kräftigen Ast zurück. Er bohrte ihn unter die Kufen und fegte den Schnee hervor. Cinna griff nach dem Strick, und gemeinsam gelang es ihnen, den Schlitten freizubekommen. Als das Gefährt wieder in der Mitte des Weges stand, klopfte Hraban sich den Schnee vom Mantel. Dann sah er Cinna lange an, während sein Atem in feinen weißen Wölkchen verwehte.


  »Als Liuba voller Vorfreude über die bevorstehende Hochzeit aus dem lllyricum zurückkehrte, musste Vater ihm die schreckliche Nachricht beibringen. Doch Liuba glaubte ihm nicht, verließ fluchtartig die Burg und blieb verschwunden. Erst einen Monat später kehrte er zurück. Er hatte erfahren, dass es tatsächlich geschehen war. Und dass Nanthis bei der Ara Ubiorum zu Tode gekommen war. Sie war einem Sklavenhändler in die Hände gefallen, der sie wohl als unbrauchbar beseitigen ließ.« Er verbarg sein Gesicht im Schatten der Kapuze. »Seitdem kenne ich meinen Bruder nicht mehr.«


  Zögerlich griff Cinna nach dem Zugseil des Schlittens, tat ein paar langsame Schritte; er zog das schwere Gefährt allein weiter, als könnte er damit ungeschehen machen, was Hraban erzählt hatte. Selbst als sie die unsichere Brücke erreichten, schob er Hraban beiseite und überquerte ohne dessen Hilfe mühsam die vereiste Furt. Nebel zogen in satten Schwaden durch das Tal, als sie auf den Weg einbogen, den Cinna nur an ihren eigenen Spuren erkannte.


  Im fahlen Morgengrauen blieb er schließlich am Fuß des Hügels stehen und wischte sich mit dem Ärmel den kalten Schweiß von der Stirn. Ein Luftzug streifte ihn, dann legte sich der angewärmte Umhang um seine Schultern.


  »Es ist gut«, murmelte Hraban, als er die Fibel an seiner Schulter feststeckte. »Du musst nicht dafür büßen. Du bist weder einer der Täter noch gehörst du zu ihren Familien.«


  »Bist du dir da so sicher? Ich könnte derjenige sein, der den Befehl gab.«


  »Du warst es nicht. Du kannst es gar nicht gewesen sein.« Hrabans Hände schlossen sich um das Seil, und er brachte Cinna mit einem sanften Stoß in Bewegung. »Du bist erst im vergangenen Winter eingetroffen.«


  Gedämpft erreichte sie ein heller Ruf. Hraban richtete sich auf. Vom Tor rannte ihnen jemand winkend entgegen und ließ den feinen Schnee aufstieben, ein vermummter Junge, der einen Jauchzer ausstieß, als er das Bündel auf dem Schlitten sah. Inguiomers. Hraban ließ das Seil los, um seinen Bruder aufzufangen, der im knietiefen Schnee gestrauchelt war. Ohne ihn zu beachten, stürzte Inguiomers zum Schlitten und riss den Umhang auf, er machte einen Satz und stieß einen leisen Jubelschrei aus.


  »Vielleicht wäre vieles anders gekommen, wenn ihr euch nicht wie die Herren der Welt aufgeführt hättet«, murmelte Hraban.


  Cinna war stehen geblieben.


  »Dann soll das hier … eine Art Schule darstellen?« Er starrte Hraban an, und die Scham schmolz den Reif auf seinen Wangen. »Wie man sich unterworfenen Ubiern, Tenkterern, Cheruskern und anderen Völkern gegenüber verhält, damit sie nicht in jähe Raserei verfallen und ganze Legionen abschlachten?«


  »Unsinn!« Hraban griff nach Cinnas Schulter, verfehlte ihn, da dieser sich abrupt umdrehte und den Weg hinaufstapfte.


  »Bleib stehen!«, schrie Inguiomers, doch Cinna beachtete ihn nicht; er kämpfte sich durch den Schnee zum Tor, dem rosig verfärbten Himmel entgegen.


  *


  Am Nachmittag humpelte Godareths aufgeregt vom See herauf, fuchtelte wild mit den Armen und stieß heisere Rufe aus. Hraban eilte zum Tor, und als er zurückkehrte, war Cinna sicher, das Leuchten auf seinen Zügen richtig zu deuten. Rasselnd näherten sich Reiter, an der Spitze ein hoch gewachsener Mann in Inguiotars Alter, gekleidet in einen weißen, bunt umsäumten Mantel mit Pelzbesatz, und begleitet von zwei jungen Kriegern.


  Während der freundlichen Begrüßung brachte Thauris gewolltes Bier und ließ Segensspruch auf Segensspruch folgen, bevor der Fremde die Möglichkeit fand abzusteigen. Doch kaum berührten seine Füße den Boden, wandte er sich Hraban zu, der sich nach ihrem nächtlichen Abenteuer erholt und herausgeputzt hatte, tätschelte ihn grinsend und ging weiter um dessen Vater zu begrüßen. Lachend umarmten sich die Männer, riefen ihre Namen aus  »Inguiotar!«  »Thiudawili!«  und versetzten einander mit den Fäusten freundschaftliche Stöße. Schließlich legte Inguiotar seinen Arm um die Schultern des Gastes und führte ihn ins Haus, wo ein wahres Festmahl auf sie wartete.


  Cinna wandte sich stirnrunzelnd den Pferden zu. Für das Gesinde würde Eintopf aus den schlechten Brocken übrig bleiben. Verdrossen erinnerte er sich an Hirschkeulen, mit Honig überzogen und gebraten, an mit wilden Tauben und Eiern gefüllten, gerösteten Hirsch, der in süßem Wein schwamm. Er hatte dieses Tier erlegt  ihm stand das beste Stück zu.


  Er überhörte den Ruf, kaute auf der Unterlippe. Erst als Hraban nochmals nach ihm rief, warf er kurz den Kopf zurück, ehe er sich umdrehte. Die Männer standen immer noch vor der Tür; während Hraban mit den Füßen scharrte, winkte Inguiotar den Gefangenen zu sich.


  »Ist dieser Mann nun eine Geisel oder ein Knecht?«, fragte Thiudawili. Er musterte Inguiotar scharf, dann wanderte sein Blick zu Inguiomers, der ihm unerschrocken standhielt, und verharrte schließlich lange auf Hrabans Zügen.


  »Eine Geisel«, knurrte Inguiotar.


  »Nun, dann lass mir die Freude, ihn an diesem Tisch zu sehen. Denn die Chatten führen keinen Krieg gegen die Römer  selbst wenn Segimers Sohn uns dafür gewinnen will.«


  Ohne Zögern gehorchte Cinna der Kopfbewegung, mit der Inguiotar hineindeutete, und folgte den drei Männern, die sich an der eigens errichteten Tafel in der Mitte einer der beiden Längsseiten niederließen. Fackeln erhellten den Raum, und auf dem Tisch fanden sich sogar einige Öllichter, die an bronzenen Ständern hingen. Cinna atmete den würzigen Duft des Bratens ein, als er neben Inguiomers auf das Ende der Bank glitt. Der Junge rückte ein Stück ab und hieß ihn mit einem stolzen Blick den Kopf senken. Doch Cinna tat nichts dergleichen, sondern sah auf Thiudawili, der sich auf dem Ehrenplatz niedergelassen hatte, gleich neben Inguiotar.


  Thiudawilis Begleiter und Männer aus dem Dorf setzten sich an den Tisch, unter ihnen Ahtareths, der mit der Nähe zu seinem Herrn geehrt wurde, und Godareths; letzterer fand einen Platz gegenüber seinem Gehilfen, den er zahnlos angrinste. Swintha und zwei Frauen aus dem Dorf trugen die Speisen in Schüsseln, Körben und auf Brettern auf, und Saldir umrundete den Tisch, um den Männern Bier einzuschenken, wobei ihre Wangen glühten, und sie nagte an der Oberlippe. Als sie Cinna erreichte, erschien auf ihrem Gesicht ein verschmitztes Lächeln, und sie nickte zu der nächst stehenden Schüssel, in der sich geröstete Fleischstücke türmten.


  Cinna langte nach einem der Stücke. Noch immer erwartete er eine Warnung, einen Schlag auf den Arm. Doch sein unsteter Blick begegnete nur Hrabans Augen, die beifällig zwinkerten. Der Fleischsaft rann in warmen Tropfen über seine Unterarme, als er das Stück zum Mund hob, den Duft in die Nase zog und endlich seine Zähne hineingrub. Es war das erste Stück gutes, frisches Fleisch, das er seit Monaten schmeckte. Er biss sich durch eine würzige Kruste in das saftige Innere, spürte, wie es warm den Mund füllte, den Zähnen geschmeidig Widerstand bot. Er kaute langsam und schluckte dankbar.


  Nachdem er den ersten Brocken verspeist hatte, nahm er ein Brot aus einem der Körbe, helles und weiches Brot aus fein gemahlenem Mehl, und benutzte dieses wie die übrigen Männer, um Hände und Mund vom leckeren Saft zu reinigen, ohne einen Tropfen verkommen zu lassen. Er erfreute sich noch an dem duftenden Fladen, als Thiudawili auf den Tisch pochte. Der Ehrengast hatte das kostbare Horn erhoben und hielt es Inguiotar entgegen.


  »Noch immer Freunde, Inguiotar! Verbunden durch den Eid auf den Gott des Krieges, Teiwas, den Herrn der Eide!« In langsamen Zügen trank er Inguiotar zu; dann wischte er den Mund mit dem Handrücken ab und gab einen Laut des Behagens von sich.


  Mit leuchtenden Augen ergriff Inguiotar das Trinkgefäß aus Thiudawilis Hand. »Gemeinsam haben wir gegen die Legionen des großen Drusus gekämpft, haben seiner Reiterei schwer zugesetzt  erinnerst du dich?«


  »Ja, ich erinnere mich an tapfere Krieger und Soldaten, die von unseren Waffen zu Boden gestreckt wurden.« Das Horn hatte wieder gewechselt. »Und an den Tag, an dem wir in das Lager des Drusus einzogen, in sein Zelt gingen und unsere Waffen vor ihm niederlegten, um dem besseren Mann den Treueid zu leisten. Du hattest ein zerschlagenes Bein, und als er das erkannte, hob er selbst dich vom Boden auf und sagte, es sei nicht nötig, dass ein so tapferer Mann knie. Ich erinnere mich, dass er sagte: ›Ihr seid nicht besiegt, obwohl ich gesiegt habe  denn ich habe eure Achtung und eure Treue errungen.‹«


  »Dann wurde ich von seinem Leibarzt behandelt, und musste zwölf Tage in seinem Lager bleiben.« Inguiotar ließ sich von Thauris frisches Bier einschenken und leerte es zur Hälfte.


  Thiudawili langte nach dem Horn. »Zwölf Tage, die dich davon abhielten, zu deiner Frau heimzukehren, die dir gerade eine Tochter geboren hatte. Sechs Winter zuvor hattest du sie dir geholt, deine Thauris, Wakrabadws Tochter.« Er stürzte den Rest hinunter. »Meine Braut!«


  Die Worte hallten in der Stille nach. Der groß gewachsene Chatte hielt den Arm mit dem Horn erhoben und sein versteinertes Gesicht blickte Inguiotar an. Unvermittelt brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Ich habe diese Burg belagert, mein Freund. Zehn Tage lang. Und als sie, die schöne Thauris herauskam und uns bat, diesen Bund zu billigen, da war ich der glücklichste Mann der Welt. Fehde führen um eine Frau? Gegen einen Freund wie dich? Niemals!«


  


  Sie hatten sich auf dem Boden niedergelassen und würfelten. Thiudawili war das rohe Fell des Hirsches als Ehrenplatz zugewiesen worden, den er sich mit Inguiotar und Hraban teilte. Die Würfel kreisten, keine zwölfkantigen Holzwürfel, sondern die blank geriebenen Knöchel eines Schafes, die Inguiotar aus einer Truhe ans Licht befördert hatte; Würfel, wie sie im gesamten römischen Imperium aus Fäusten auf den Boden perlten, hoffnungsvoll im Fall beobachtet, be jubelt oder verflucht.


  Münzen aus Kupfer und Bronze türmten sich in größeren und kleineren Häufchen neben den Herren und einigen anderen Männern. Thiudawili erfreute sich besonderen Glücks, ließ die Knöchelchen allzu oft auf den schmalen Kanten landen und strich lachend den Einsatz ein.


  »Wenigstens einen Spaß haben die Römer uns gebracht. Wäre alles so amüsant gewesen, hätte niemand sich gegen sie erhoben. Aber anstelle eines neuen Drusus schickte uns Caesar diesen griesgrämigen Eigenbrötler.« Sein etwas glasiger Blick fiel auf Cinna. »Was mag er sich nur dabei gedacht haben?«


  Wieder hatte Thiudawili für Stille gesorgt, wieder folgten alle Augen seinem Blick.


  »Der Plan war, eure Völker auf diese Weise so rasch wie möglich an römische Gebräuche und Gesetze zu gewöhnen«, antwortete Cinna zögerlich. Angestrengt erwiderte er Thiudawilis Starren, als sich dessen Miene unversehens wieder in Heiterkeit auflöste.


  »Römische Gebräuche, ja? Solche wie die Angewohnheit, versprochene Zahlungen zu verschleppen? Urteile zu fällen, ohne die andere Seite angehört zu haben? Freie auszupeitschen und zu kreuzigen?«


  Cinna biss sich auf die Lippen. »Es sind Fehler gemacht worden. Quinctilius Varus war mit euren Sitten nicht vertraut. Er war zuvor Statthalter in Syria.«


  Thiudawili lehnte sich zurück. »Syria!«, rief er gedehnt. »Und warum wurde dann ausgerechnet dieser Mann zum Statthalter in der Germania ernannt?«


  Cinnas Wangen glühten fiebrig. »Varus ist Richter, einer der besten. Er versteht sich darauf, Urteile zu fällen, die römischem Recht Genüge tun, ohne die Gesetze anderer Völker zu brechen.«


  »Gebrochen hat er unsere Gesetze nicht, aber gebeugt  und das weit über Gebühr«, versetzte Inguiotar hart. »Und er ist mit einer Großnichte des Caesar verheiratet, was seinem Weiterkommen sicherlich nicht geschadet hat.«


  Thiudawili prustete das Bier zurück in das Horn und klopfte Inguiotar auf die Schulter. »Das arme Mädchen! Ständig dieses verdrossene Gesicht anschauen zu müssen …«


  Er verzog seine Miene zu einer Grimasse, die Varus würdevollem Blick nicht unähnlich war, vermochte diesen Ausdruck einen Atemzug lang zu halten, ehe er auflachte. Cinna presste die Lippen aufeinander. Der Statthalter dieser Provinz hatte einen ehrenvollen Tod der Gefangennahme vorgezogen. Seinen Leichnam hatten Leibwächter zu verbrennen versucht, während der Feind die Wälle und morschen Palisaden berannte. Sie waren überrumpelt worden von wütenden Barbaren, die ihnen den halb verbrannten Toten entrissen und seinen Kopf als Trophäe weggeschleppt hatten.


  Mehrmals war Cinna in den Genuss dieser Anekdote gekommen, die Liuba aufzuwärmen wusste, wann immer sich eine Gelegenheit bot, nur dass seine Fassung dieselben Tatsachen in einem völlig anderen Licht zeigte.


  Nachdem die Aufmerksamkeit der Männer von neuem von den Würfeln gefesselt wurde, erhob Cinna sich und verließ das Haus. Margio hatte die Pferde auf die Koppel gebracht, wo sie sich mit Hrabans Fuchs auf ihre Art unterhielten. Getrieben von einer fast kindlichen Sehnsucht nach den warmen, dampfenden Pferdeleibern, überquerte Cinna den Hof, als ihn auf halbem Weg ein Ruf ereilte.


  »Kannst du die freundliche Geste nicht einfach genießen, Cai?«, lachte Hraban hinter ihm her.


  Cinna blieb stehen, drehte sich halb um. »Das habt ihr euch fein ausgedacht  der werte Gast lädt mich an eure Tafel, ich bekomme einmal nicht nur die Abfälle, sondern ein richtiges Essen, bei dem mir die Heldentaten gleich mit aufgetischt werden. Wenn ihr mich eines Tages laufen lasst, soll ich diese Geschichten sicher nacherzählen, um deinen Vater und Schwiegervater in ein günstiges Licht zu rücken  damit sie bei der Wiedereroberung dieser Provinz als Freunde des römischen Volkes dastehen?«


  Zuerst starrte Hraban ihn erstaunt an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Glaubst du das wirklich? Glaubst du das?« Er wischte sich die Augen. »Du hast Thiuda gehörter und andere chattische Edle haben mit Asprenas verhandelt und ihm die Sicherheit der Mattiaker, ihrer heiligen Quellen und Mogontiacums garantiert. Asprenas hätte Vetera nicht ohne diese Garantie halten können. Und …«, auf seinen Zügen erschien ein breites Grinsen, »… du kannst dir sicher vorstellen, dass Ermanamers und seine marsischen, brukterischen und sugambrischen Freunde erbost waren über diese Vereinbarung.«


  »Es ist mir eigentlich gleichgültig, wer hier was über wen denkt«, murrte Cinna und setzte seinen Weg fort.


  Er hörte schnelle Schritte hinter sich, und bald darauf lag eine Hand warm auf seiner Schulter.


  »Gleichgültig oder nicht, du kannst ein paar Hoffnungen darauf setzen, dass «


  »Welche Hoffnungen?« Brüsk hatte Cinna innegehalten, blitzte Hraban wütend an. »Dass ihr mich laufen lasst? Machst du dich lustig über mich?«


  *


  Wärme kam mit den Sonnenstrahlen, der Schnee färbte sich dunkel und schmolz hinweg. Das Eis des Sees sang und knallte im abendlichen Frost wie Peitschenhiebe, und zwischen den geborstenen Schollen drang Wasser empor. Mit einem langen Stecken bewaffnet, wagte sich Godareths auf die tückische Oberfläche, um in den aufgeschlagenen Löchern zu angeln. Diese Tätigkeit wollte niemand außer dem alten Fischer verrichten, da es bedeutete, oft einen halben Tag lang möglichst reglos auf der kalten, glatten Fläche zu verharren, um wenigstens zehn oder zwölf winterstarre Forellen zu fangen, die den Hunger nicht stillten.


  


  »Halt! Aufhören!« Cinna rammte den Kübel auf den Boden, dass das Wasser spritzte und marschierte entschlossen über den Hof. »Ich kann das nicht länger mit ansehen.«


  Hraban und Inguiomers starrten ihm entgegen, wie er, ohne anzuhalten, die Ärmel herunterrollte. Als er den Jungen erreicht hatte, entwand er ihm in einer einzigen raschen Bewegung das hölzerne Schwert, und ehe Hraban ihn angreifen konnte, richtete er die Spitze der Waffe auf dessen Brust.


  »Schau zu und lerne, Kleiner!«, warf Cinna über die Schulter zurück.


  Der Junge blieb stehen; erst ein scharfer Ruf Hrabans brachte ihn dazu, zum Schuppen zu trotten, wo er sich mit verschränkten Armen und grimmiger Miene auf den Boden hockte. Cinna hatte die Übungswaffe zurückgezogen und wog sie in den Händen.


  »Willst du nur spielen? Oder warum hast du dich eingemischt?«, blaffte Hraban. »Nimm den Schild, damit du dir nicht wehtust.«


  Cinna erwiderte die Herausforderung nur mit einem raschen Blick. Langsam wandte er sich seinem Gegner zu, lockte ihn mit einem Fingerzeig. Hraban stürmte mit zwei großen Sätzen heran. Noch ehe sie zusammenprallten, wirbelte Cinna herum. Der Hieb der Waffe ging ins Leere. Hraban stolperte ein, zwei Schritte vorwärts, ehe er wütend herumfuhr.


  »Teiwas! Nennst du das einen Kampf?«


  Nochmals drang er mit Schild und Schwert auf Cinna ein. Der brachte sich mit einer schnellen Drehung aus der Angriffslinie und stieß Hraban in den Rücken, dass dieser aufstöhnte. Vom Schuppen tönte unterdrücktes Lachen; Inguiomers war aufgesprungen und klatschte wild.


  »Du bist tot, Hraban«, verkündete Cinna grinsend.


  Hraban ließ den Schild fallen und rieb die getroffene Stelle. »Was war das? Ich habe dich gar nicht berührt.«


  »Ich bin schneller als du. Das ist alles.« Cinna schleuderte das Holzschwert senkrecht in die Höhe, dass es sich ein paar Mal überschlug, und fing es auf, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Beim ersten Mal hätte er den Griff beinahe verfehlt; beim zweiten Wurf erwischte er es im richtigen Moment. Die Waffe lag leicht in seiner Hand und pfiff hohl, wenn er mit schnellem Schwung die Luft durchschnitt. Er wechselte die Hand, versuchte ein paar der Tricks, die ihm auf Anhieb ins Gedächtnis kamen. Dann nahm er das Schwert an der stumpfen Klinge und trat zu Hraban, der ihn verblüfft anstarrte.


  »Ein gutes Übungsgerät«, murmelte er. »Nicht ganz ausgewogen, aber gut.«


  Eine kurze Bewegung gab Hraban zu verstehen, die Waffe an sich zu nehmen, doch dieser reagierte nicht, musterte ihn nur aus verengten Augen. »Wo hast du das gelernt?«


  »Hast du geglaubt, ich hätte ein Schwert getragen, ohne damit umgehen zu können?«


  Hraban verneinte kopfschüttelnd. »Ich frage mich, wie sie dich so leicht überwältigen konnten.«


  »Du vergisst, dass dieser Wurfspieß in meinem Bein steckte. Da hatte dieser Hund natürlich leichtes Spiel.«


  Die Spitze des Holzschwertes schoss auf Cinna zu, berührte warnend seine Brust.


  »Du sprichst von meinem Bruder!«


  »Ich weiß  der Mann, der dein Lehrer an dieser Waffe war.« Cinna schob das Ding zur Seite. »Er hat dir allerdings nur so viel beigebracht, wie er für nötig befand. Und leider ist das nicht genug.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Er war immer besser und stärker als du, richtig? Er hat dich immer besiegt.« Wachsam musterte Cinna Hraban. »Ist dir nicht aufgefallen, wie leicht ich dich drankriege, obwohl ich kleiner und sicherlich schwächer bin als du?«


  »Hast du nicht selbst gesagt, dass du schneller bist?«


  »Und warum bin ich das?« Cinna zog die Brauen hoch. »Ich hätte keine Lust, mit dir um die Wette zu laufen, Hraban, weil ich nicht gerne verliere. Wahrscheinlich bin ich nicht einmal wirklich schneller. Ich kenne nur ein paar Finten, die du nie gelernt hast.«


  Das Holzschwert prallte dumpf auf dem Boden auf. Cinna wandte sich ab und wollte gehen, als Hrabans Hand hart seinen Oberarm umschloss. »Ich will, dass du mich alles lehrst, was du kannst.«


  »Nun …« Cinna maß Hraban von oben bis unten. »Ich kann keinen leichtfüßigen Gladiator aus dir machen. Aber das eine oder andere könnte ich dir schon zeigen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Überlege es dir gut, Hraban: Wenn ich dich in dieser Technik schulen soll, gibst du eurem Feind die Waffe in die Hand.«


  »Du bist nicht unser Feind.«


  Ein langsames Kopfschütteln war die Antwort; dann bohrte sich Cinnas Blick scharf in Hrabans helle Augen. »Ich habe die Absicht, deinen Bruder zu töten, und ich werde es tun «


  Hart traf Hrabans Faust Cinna im Rippenbogen. Nach Luft schnappend, taumelte er rückwärts, strauchelte und fand sich auf dem Boden wieder. Er sprang auf die Füße, erwartete den Gegner wie ein Ringkämpfer. Der Stoß war weniger kraftvoll als überraschend gewesen. Hrabans Augen waren schmal und glitzerten in ungeahnter Entschlossenheit.


  »Behalte deine bösen Absichten für dich, bevor sie dir zum Verhängnis werden. Du hast Saldir deine Sprache und die Buchstaben gelehrt  jetzt wirst du mich lehren, besser zu kämpfen. Mich und Inguiomers. Wir sind im Krieg.«


  »Ja, im Krieg mit den römischen Legionen  und ich soll hingehen, und euch die Finten der Legionäre beibringen, damit ihr sie besiegen könnt? Meine eigenen Leute?« Cinna zog die Brauen hoch und straffte sich trotzig.


  »Du wärst nicht der Erste. Die meisten Rebellen haben einmal eure Hilfstruppen gebildet. Sie haben alle unter euch gelernt.«


  »Dann frag einen von denen!«


  Auf Hrabans Wangen leuchteten rote Flecken, und das Holzschwert wechselte zwischen seinen Händen, während er unter gesenkten Lidern zu Boden starrte.


  Plötzlich schoss ein klarer Blick herüber.


  »Dich frage ich, Gaius Cornelius Cinna, Sohn des Gnaeus!«


  Cinna stutzte. Noch nie war er von einem der Barbaren mit vollem Namen angesprochen worden  immer nur mit dem Vornamen, in derselben scharfen Kürze, wie sein Vater ihn gerufen hatte. Sein Rücken straffte sich fast von selbst, und ein winziges Lächeln schob sich in seine Mundwinkel.


  »Einverstanden, Hraban, ich werde versuchen, dich zu lehren, was ich kann  unter einer Bedingung!« Er bemerkte, wie Hraban zurückzuckte. »Keine Dienste in Haus und Hof mehr! Ich werde die Arbeit eines Gladiatoren tun  und ein Gladiator ist kein Knecht.«


  Hrabans Blick flog über ihn hinweg zum Schuppen, wo Inguiotar an der Seite seines jüngsten Sohnes stand, die Arme vor der Brust verschränkt wie dieser. Sie hatten so laut gesprochen, dass der Alte zweifelsohne alles gehört hatte. Bewegungslos musterte er Cinna; dann nickte er.


  XII


  »Jetzt ist es genug!«


  Gunthis Stimme zitterte vor Wut, als sie Saldir am Arm packte und mit sich zerrte, während sich Schreibtafeln, Griffel und anderes Gerät klappernd auf den Boden verstreuten.


  »Wenn du schon keine hübschen Stoffe weben kannst, dann sollst du deine Zeit wenigstens darauf verwenden, deine Kleider selbst in Ordnung zu halten. Mir ist nicht danach, deine Sachen zu flicken, während du Löcher in die Luft starrst und Zeichen in dieses Ding ritzt.«


  Sie führte das Kind zum Zaun, der Thauris Garten umgab, dorthin, wo ein Stapel sorgsam gefalteter Stoffe mit einem Lederbeutel auf einer Bank lagen.


  »Siehst du das, Saldir? Das wird deine Aufgabe für die nächste Zeit sein  deine Sachen für das Frühjahr herzurichten, vor allem die für das Fest. Und hüte dich, wenn ich Grund zur Klage finde.« Damit ließ sie das Mädchen stehen, während Swintha rasch Saldirs liebste Besitztümer in ihrem Rockbausch barg und mit einem verschwörerischen Lächeln ins Haus trug.


  Saldir verharrte stirnrunzelnd auf der Stelle; erst nach einer Weile nahm sie das Bündel, stapelte es zusammen mit dem Beutel auf ihren Armen und kehrte zu ihrem Platz unter den Apfelbäumen zurück, wo ihre Puppe auf sie wartete. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick über den Platz, der sich hinter den Schuppen ausdehnte, wo Liuba seine Übungsgefechte abgehalten hatte.


  Kritisch begutachtete Cinna den Inhalt der schweren Taschen, die er und Hraban herangeschleppt hatten  mehrere hölzerne Übungsschwerter und, eingewickelt in Leintücher, Kettenhemden in unterschiedlicher Verfassung. Das beste Stück, dessen Tausende von Eisenringen selbst bei sorgfältigster Musterung keine Beschädigungen aufwiesen, Hraban zu übergeben, bedurfte keiner langen Überlegung.


  »Es ist ohnehin meines.«


  »Dann nehme ich an, dass du noch nicht oft deinen Mann hast stehen müssen.«


  Hrabans Augen funkelten, doch er entgegnete nichts, während Cinna die übrigen vier Rüstungen einer Prüfung unterzog. Eine davon erschien ihm leichter als die anderen und tauglich für seine Zwecke. Mühelos schlüpfte er in das eiserne Hemd, das Geflecht winziger Ringe prasselte an seinem Körper herab und wollte ihn zu Boden ziehen; er schlug die Schulterklappen nach vorn und befestigte sie über der Brust mit einem Lederriemen anstelle der verloren gegangenen Häkchen.


  Mit jedem Atemzug spürte er deutlicher den Schutz, welchen das schwer von den Schultern hängende Kettenhemd verlieh. Er sah den Schwertgürtel, der zu Hrabans Füßen lag, und ahnte, dass die Begehrlichkeit dunkel in seiner Miene aufleuchtete. Doch Hraban war mit seiner Rüstung beschäftigt.


  Nacheinander wog Cinna die hölzernen Schwerter in der Hand. Die Schilde waren gut gepflegt, das Holz ohne Sprünge, nur die Bemalung bedurfte einer Erneuerung.


  Hart traf ein Stoß seine Flanke. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Hraban stand vor ihm, ließ eines der Übungsschwerter in seiner Hand pendeln und grinste herausfordernd. Cinna griff nach einer der Waffen. Rasch versetzte er Hraban einen Hieb gegen die Brust und wich rückwärts tänzelnd aus, dabei warf er das Schwert von einer Hand in die andere. Hraban stutzte; dann sprang er vor und stieß zu. Cinna fing die Waffe ab und schleuderte sie beinahe aus Hrabans Faust. Mühelos wich er dem Gegner aus, den das eigene Ungestüm an ihm vorbeiwarf.


  »Was soll das? Verstehst du keinen Spaß?«, schrie Hraban herumfahrend.


  »Du willst, dass ich dir zeige, wie man tötet, ohne selbst getötet zu werden.« Cinna rammte die stumpfe Waffe in den Lehm. »Aber solange du das Spiel suchst, wirst du nur den Tod finden.«


  Wütend blitzte Hraban ihn an, doch der Funke erlosch schnell, und ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


  »Einverstanden, sobald wir diesen Platz betreten, sind wir Gegner.«


  Cinna beachtete die Hand nicht, die Hraban ihm entgegenstreckte.


  »Du wirst lernen, mich zu hassen, Hraban. Und du wirst lernen, dich von diesem Hass nicht ablenken zu lassen, sondern entschlossen dein Ziel zu verfolgen, den Gegner unschädlich zu machen.«


  Sie wechselten einen Blick. Hrabans Hand verharrte wie ein stummer Tadel. Als Cinna an ihm vorbeiging, packte Hraban ihn hart an der Schulter und ergriff seine Hand.


  »Ich glaube nicht, dass das gut ist«, murmelte Cinna.


  »Es ist eine Abmachung. Du tust, was du versprochen hast, und ich das meine. Und am Ende werde ich von dir bekommen, was ich wirklich will.«


  Cinna erstarrte. Kälte rann an seinen Wirbeln entlang. »Und das wäre?«


  »Das wirst du früh genug erfahren«, erwiderte Hraban, verpasste ihm einen leichten Schlag zwischen die Schulterblätter und kehrte zurück auf seinen Platz.


  *


  Saldir verbrachte viel Zeit auf der Bank im Apfelgarten, wo sie sich gezwungenermaßen mit Handarbeiten beschäftigte. Auf dem Stoffbündel neben ihr lugten die Kanten der Schreibtäfelchen unter der Puppe hervor, und den bronzenen Griffel vermutete Cinna an dem dünnen Lederriemen, der sich um ihren Nacken schlang. Er wusste, dass es ihr darum ging, nicht vergessen zu werden. Von diesem Platz aus konnte sie beobachten, wie Hraban durch anfänglichen Leichtsinn überraschende Blessuren einsteckte, wie er gemeinsam mit seinem neuen Lehrer Laufpensen und Kraftübungen absolvierte und nicht selten selbst am Rande der Erschöpfung noch zu einem letzten Zweikampf antreten musste, in dem er erwartungsgemäß unterlag. Denn während Hraban die ungewohnten Bewegungsabläufe neu lernen musste, ließ Cinna die Erinnerung an die zahllosen, end losen Stunden Wiederaufleben, die er in Gesellschaft des hünenhaften Andarix zugebracht und in denen anfangs auch er, aller Geschicklichkeit und Schnelligkeit zum Trotz, unangenehm häufig Bekanntschaft mit dem Sand gemacht hatte.


  Inguiomers hockte zunehmend verdrossener in ihrer Nähe. Seine Lektionen beschränkten sich auf einzelne kurze Unterweisungen, auf Botengänge für den großen Bruder und die Pflege von Eisen und Leder; ihm war die undankbare Aufgabe zuteil geworden, sich um die Gerätschaften zu kümmern. Für ein echtes Kampftraining erschien er Hraban und Cinna noch zu jung, deshalb beschäftigte Hraban ihn von Zeit zu Zeit mit Spielen und kleinen Geplänkeln. Da sie sich allerdings nicht weiter mit ihm abgaben, verfinsterte sich die Stimmung des Jungen zusehends. War er anfangs noch freudig aufgesprungen, sooft er eine Lanze oder ein Schwert aufheben sollte, hatte sich sein Eifer bald gelegt.


  


  Pfeifender Wind weckte Cinna, riss Halme, bald sogar ganze Büschel aus dem Dach und zerrte an den nackten Zweigen. Schlafschwer und warm lehnte sich Margio in der Dunkelheit an seinen Rücken und schnaufte friedlich. Trotz des kalten Luftzugs rückte Cinna von ihm ab, zog die Decke bis zur Nasenspitze und lauschte den fauchenden und heulenden Böen, die an den letzten Eiszapfen leckten, sie schmolzen und dem Winter ein stürmisches Ende bereiteten. Fernes, dumpfes Grollen erinnerte ihn an die barbarischen Erzählungen von riesigen, zottigen, Menschen fressenden Wölfen und einem schmerbäuchigen Gott, der auf einem Wagen mit donnernden Rädern über die Erde raste und den mächtigen Hammer schwang, um die Ungeheuer wieder unter die Erde zu treiben. Ob man ihn nun Iuppiter nannte, Mercurius oder Thunaras, ob es eine Laune der Natur war oder nur Zufall oder sogar eine Machtprobe zwischen Göttern und Dämonen  das jähe Verstummen des Waldes und der Wiesen mutete unheimlich an.


  Ersticktes Husten tönte gedämpft herüber. Cinna erinnerte sich, dass Saldir verschnupft war und über Kopfschmerzen geklagt hatte. Er hörte einen Vorhang rascheln, bloße Füße tappten ungleichmäßig auf dem kalten Boden. Ein kleiner Schatten trat zur Haustür, eingehüllt in eine Decke, und schniefte vernehmlich. Erst knirschte der Riegel, dann die Türzapfen.


  Cinna schwamm in warmer Schläfrigkeit, die nur von dem unregelmäßigen Klappern der Tür gestört wurde, während ihm allmählich ins Bewusstsein drang, dass die kleine Gestalt gewankt hatte wie eine Betrunkene, obwohl Saldir nie mals Bier zu sich nahm. Er schlug die Augen auf, als ein scharf zuckendes Leuchten durch die schmale Türöffnung hereinfuhr, gefolgt von dröhnendem Donner. Das Kind blieb schon viel zu lange aus.


  Er schlüpfte in den Kittel, der neben dem Bett lag, und eilte zur Tür, wo ihn erneutes taghelles Flackern blendete. Der Hof war leer. Der Wind bog die Äste der umstehenden Bäume, beugte die Stämme und zauste Cinnas Haar, als er sich in Bewegung setzte, ratlos den Weg zur Latrine einschlug.


  Licht schleuderte ihn mit brennender Faust zu Boden, krachender Donner zwang ihn, die Ohren zu schützen. Hastig rappelte er sich auf und blickte um sich. Zwischen den vom Sturm gebeutelten Apfelbäumen lag ein Bündel. Ohne zu zögern rannte er hin, als die ersten dicken Tropfen herunterprasselten.


  Er drehte den reglosen Körper um. Mit weit aufgerissenen Augen lehnte Saldirs Kopf an seiner Schulter; sie presste ihre Puppe an sich, atmete flach und viel zu schnell. Vergeblich versuchte er, sie vor dem Regen zu schützen, ihr zu helfen, sich aufzurichten, um sie ins Haus zu führen, so schnell es ihre Benommenheit erlaubte, doch ihre Knie knickten ein. Kurzerhand hob er sie hoch und trug sie hinein, wo Margio und Swintha auf ihren Betten kauerten und ihm entgegenstarrten.


  Als Cinna Saldir im Flur auf die Füße stellte, kam ihm Thauris in ihrem dünnen Hemd und dem lose geflochtenen Haar entgegen, und das Mädchen sank kraftlos in ihre Arme. Die Puppe schlug auf dem Boden auf.


  »Ertho bewahre uns!  Wie siehst du aus, Kind?« Rasch winkte sie Swintha zu sich und schob Saldir zu ihrem Bett hinter dem Vorhang.


  


  Das Gewitter verzog sich allmählich, während sich eine segensreiche Regenflut über das Land ergoss und das Licht des anbrechenden Tages zu grauer Dämmerung dämpfte. Eingehüllt in Decken, lag Saldir auf ihrem Bett, Schweißperlen glitzerten auf Stirn und Schläfen, und sie krampfte ihre Hände um die Arme der Mutter, die ihr das feuchte Haar aus der Stirn strich.


  Cinna hatte trockene Kleidung erhalten und den unvermeidlichen Becher voll heißem, bittersüßem Kräutersud; zumindest half das gegen die Kälte. Für Gunthis hatte er den Webrahmen in die Nähe der Feuerstelle gerückt, damit sie das Licht für ihre Arbeit nutzen konnte. Während Swintha und Margio zu den Tieren gegangen waren, genoss Cinna das Privileg, nicht in den Regen hinaus zu müssen, und lauschte der eintönig klappernden Webarbeit.


  Hraban hatte ihn aufgefordert, Inguiomers bei der Pflege der Waffen zur Hand zu gehen, eine Aufgabe, die früher ein Rekrut für ihn getan hätte: Die Klinge, die einige kleine Roststellen aufwies, war abzuschleifen und einzufetten und das Griffstück mit einem neuen Lederriemen zu umwickeln. Die Scharten auszuwetzen und Schneide und Spitze zu schleifen, war Aufgabe des Schmieds.


  Cinna setzte die Spitze auf dem Boden auf und ließ die Waffe kreiseln, dass sie im Glanz des Feuers funkelnde Lichtflecken versprühte. Zufrieden glitten seine Finger über den Stahl, als ihn ein Geräusch aufhorchen ließ. Ohne sich umzuwenden, erkannte er Thauris am Rauschen der schweren Leinenröcke. Warm legte sich ihre Hand auf seine Schulter.


  »Ich danke dir.«


  Cinna schob das Schwert in die Scheide und wandte sich um. Das Kind schlief hinter dem halb zurückgeschlagenen Vorhang. Er sah auf, und in Thauris hellen Augen leuchtete etwas, das seinen Blick festhielt.


  Es war die Erinnerung an Sunjas Augen, in der er zu ertrinken glaubte.


  


  Cinna ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder, auf dem Saldir saß, gestützt von dicken Kissen, das wächserne Kindergesicht umrahmt vom strähnig dunklen Haar. Aus ihren Augen hatte stets Licht gestrahlt, sie hatte ihre anfängliche Furcht vor dem Fremden rasch überwunden und eine Brücke geschlagen.


  Den seinen musste er als tot gelten, obwohl er lebte, atmete, aß und trank. Längst bewegte er sich nicht mehr mit jener entspannten Eleganz, die den Sohn eines römischen Senators ausgezeichnet hatte, den Urenkel jenes Cinna, der sich dem Diktator Sulla entgegengestellt hatte, den Enkel eines anderen Cinna, welcher der Schwager des Iulius Caesar und Ehemann einer Tochter des großen Pompeius gewesen war, den letzten überlebenden Sohn des Gnaeus Cinna, der gegen Octavianus gekämpft und nie wirklich aufgegeben, sondern immer auf eine Gelegenheit gehofft hatte, diesem anmaßenden Emporkömmling zu schaden, welcher die Zügel des Gemeinwesens ergriffen und ihm, Gnaeus Cinna Magnus, nacheinander alle Söhne geraubt hatte. Cinna grub die Zähne in die Unterlippe. Besser war es, wenn sein Vater in dem Glauben lebte, der letzte Spross seiner adligen Familie sei ehrenhaft gefallen.


  In der vergangenen Nacht hatte sich Saldirs Zustand zu einem kritischen Punkt gesteigert; das Mädchen hatte keine Luft mehr bekommen, hatte gejammert und sich verzweifelt gemüht, die verstopften Atemwege durch Räuspern und Husten zu befreien. Jetzt, nach einem Tag der Ruhe, lag sie still in den Kissen und schien zu dösen.


  Cinna kam in den Sinn, dass auch Sunja hier geschlafen hatte, neben ihrer kleinen Schwester, dass die Mädchen einander gewärmt hatten, leise miteinander gealbert und getuschelt hatten und ihrer beider unterdrücktes Kichern bis zu ihm gedrungen war.


  Auf einmal flogen die Lider des Kindes auf. »Warum hast du das getan?«


  »Was meinst du?«


  Ihre Augen bohrten sich in seine, graue Sterne unter dem dunklen Strahlenkranz der Wimpern, um wieder zu erlöschen. Sie wies in den Schatten der Dachschräge, dort wo ihr Spielzeug aufgereiht war, einige wenige Puppen und hölzerne Tiere. Ihr zunächst saß die bräunliche Puppe mit Haar aus gerecheltem Flachs, die sie in jener Sturmnacht gesucht hatte. Sie streckte den Arm nach dem Spielzeug aus, konnte es jedoch nicht erreichen. Cinna langte danach und reichte es ihr.


  »Dass du mich da draußen nicht allein gelassen hast.« Sie drückte die Puppe an ihre Brust. Wieder leuchtete ein Blick auf. »Ich wollte, du wärst mein Bruder.«


  Behutsam strich er eine Strähne aus ihrer Stirn und spürte, wie sich ihre Wange leicht hineinschmiegte.


  »Unsinn, Kleines. Ich bin nicht dein Bruder  ich kann es gar nicht sein.«


  »Warum nicht? Du hast deine Familie verloren.« Sie setzte die Puppe vor sich, um sie zu betrachten, und zupfte Kleidung und Haare zurecht, wie es ihre Mutter bisweilen bei ihr tat. Dann sah sie wieder zu ihm auf. »Vielleicht wirst du eines Tages sogar zu ihnen zurückkehren, aber bis dahin kannst du mir ein Bruder sein.«


  »Saldir, ich bin nicht der Sohn «


  »Das meine ich gar nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte nur, dass du mir ein Bruder bist.«


  Cinna seufzte. »Du hast drei Brüder. Drei Brüder, die dich lieben.«


  »Inguiomers mag keine Mädchen«, klagte sie. »Hraban kümmert sich nicht um mich. Und Liuba … Liuba liebte Nanthis, und all seine Liebe starb mit ihr. Sein Herz ist verdorrt.« Stirnrunzelnd umschlang sie die Puppe. »Er kann nicht lieben  nichts und niemanden.«


  Sie richtete sich ein wenig auf, legte die Puppe neben sich auf das Bett, dort wo Sunja früher geschlafen hatte, und strich das grobe Kleidchen glatt.


  Unversehens flogen ihre Arme um ihn, warm lag ihr Kopf an seiner Schulter. »Du bist doch längst wie ein Bruder für mich. Nur ein Bruder hätte das getan.«


  Er wollte sie sanft von sich schieben, doch sie grub ihre Hände in sein Hemd und umklammerte ihn nur noch fester. Ratlos ließ er diesen ungestümen Ausdruck der Zuneigung über sich ergehen, voller Sorge, was geschehen mochte, wenn irgendjemand gerade jetzt das Haus betreten würde.


  Wieder schaute sie ihn an. »Und Hraban denkt dasselbe. Ich sehe es in seinen Augen.«


  »Warum tust du das?«


  »Weil du es brauchst.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, lehnte sie sich langsam in die Kissen zurück. »Niemand kann allein leben.«


  *


  Einige Tage lang sah sich Saldir umhegt und gepflegt wie wohl selten zuvor in ihrem Leben. Cinna brachte allen Göttern, die er um Hilfe für sie angerufen hatte, kleine, heimliche Dankopfer dar, wobei er trotz der misslichen Umstände bemüht war, die vorgeschriebenen Formen einzuhalten, soweit er sich daran erinnerte.


  Warm verpackt in mehrere Schichten von Röcken und Hemden und zusätzlich in eine Decke gewickelt, genoss sie die ersten Sonnentage des Vorfrühlings auf der Bank vor dem Garten; zeitweilig entbunden von allen Verpflichtungen, versank sie über den abgegriffenen Wachstafeln in ihren Träumereien von rechten Winkeln, Kreisen und Dreiecken, neben denen die Übungsgefechte offenbar keine Bedeutung hatten außer der, sich in der Nähe ihres Lehrers aufhalten zu können.


  


  Godareths Frau humpelte hastig den Weg zu Inguiotars Anwesen hinauf und ruderte mit den Armen. Wehklagend fiel sie vor Thauris zu Boden, drückte das Gesicht in den Staub und jammerte, bis die Herrin ihr mit einem knappen Ruf Einhalt gebot.


  Cinnas Hände waren von dem weichen Pferderücken herabgeglitten. Alles, was er verstanden hatte, war, dass Godareths auf dem Weg zum See gestürzt sei und sich nicht rühren könne. Dass die Herrin seine Schmerzen lindern möge. Cinna tippte Hraban, der seinen Fuchs striegelte, sacht auf die Schulter und wies zu den Frauen hinüber. Die Alte hatte sich mühsam auf die Füße gerappelt; Thauris nahm ihre Tasche aus Swinthas Händen und begleitete sie den Weg hinunter.


  »Was ist passiert?«, fragte Hraban.


  »Ich weiß es nicht genau. Es sieht allerdings so aus, als ob Godareths eine Weile nicht mehr für sich und seine Frau sorgen könne.«


  Noch unschlüssig setzte Cinna sich in Bewegung, um den Frauen zu folgen.


  »He! Was hast du vor?«


  Mit einer flüchtigen Handbewegung hieß Cinna Hraban warten, trabte den Weg hinunter und erreichte Godareths kleines Haus, als Thauris bereits darin verschwunden war. Nur zwei Netze waren zwischen den Stangen aufgespannt  der Fischer hatte den Fang noch nicht einholen können. Cinna trat zum Haus und schob die angelehnte Tür auf.


  Als die Alte erkannte, wer ihr Haus betreten wollte, riss sie beide Arme in einer abwehrenden Geste hoch und murmelte unverständliche Beschwörungen. Cinna streckte ihr beschwichtigend die Handflächen entgegen, doch sein nächster Schritt wurde von einem heiseren Kreischen beantwortet.


  »Raus mit dir! Geh weg!«


  Obwohl die Alte eine Bewegung machte, als wolle sie ihn hinaus stoßen, tauchte er unbeirrt in den Schatten des Hauses ein.


  »Godareths, ich bin gekommen, um dir meine Hände anzubieten.«


  »Ich werde ihn nicht an unseren Herd lassen!«, krächzte Gritha. »Er bringt nichts als Tod und Unheil.«


  Während Cinna unverwandt ihren starren Blick erwiderte, trat Thauris aus dem Dunkel, wo sich die Schlafstelle befand.


  »Beruhige dich, Gritha. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  »Herrin, ihr habt ein starkes Haus. Euch können die dunklen Geister nichts antun  aber unser Schutz wurde geraubt von diesen Männern, deren Augen Holzkohlen sind, und ich fürchte mich vor diesem Blick.«


  »Gritha, du kannst das nicht ablehnen.«


  Die Alte hatte sich an der Feuerstelle mit einem glühenden Scheit bewaffnet, das sie drohend gegen Cinna richtete.


  »Gritha!«, rief Thauris.


  »Er bringt Unheil unter dieses Dach. Er ist ein Fluch für Godareths und mich.«


  »Nichts dergleichen!«


  »Ach, Herrin, du glaubst mir nicht! Du glaubst mir nie! Ich sah, wie dein Herr verwundet wurde und im Zelt des Feindes lag, und du glaubtest mir nicht. Ich sah, wie die Braut deines ältesten Sohnes geschändet wurde, und du glaubtest mir nicht. Ich sah, wie unser Sohn unter den Schwertern der Legionäre fiel, und du glaubtest mir nicht.« Sie stieß das Scheit in die Glut zurück, dass die Funken hoch aufstoben. »Höre meine Warnung, Thauris, Tochter des Wakrabadws, Frau des Inguiotar: Deine Tochter Sunja darf diese Burg nie wieder betreten! Sonst wird Unheil euer Haus heimsuchen, und dieser da«, ihr knochiger Finger wies auf Cinna, »wird der Grund sein.«


  »Schweig endlich, du alte Närrin!«, schnarrte Godareths Stimme angestrengt aus dem Dunkel. »Wenn die Herrin ihm befohlen hat zu kommen, dann soll es so sein.«


  »Ich habe es ihm nicht befohlen, Godareths, doch wenn er es tun will, werde ich ihn nicht aufhalten.«


  »Dann lass ihn tun, was er tun will«, murmelte der Alte schwach.


  »Und ich werde ihn begleiten«, ließ sich Hraban in der Tür vernehmen.


  


  »Ich wusste nicht, dass Godareths Frau eine Wahrsagerin ist.« Cinna blickte kurz zu Hraban zurück, der hinter ihm den morastigen Pfad zum Ufer hinunterschlenderte.


  »Ihr Blick ist trüb«, erwiderte dieser. »Sie sieht die Dinge, die geschehen werden, aber sie vermischt sie mit ihren eigenen Wünschen und Ängsten. Deshalb kann niemand ihren Worten vertrauen.«


  »Eine Kassandra also? Arme Gritha.«


  Hraban hatte das Ufer erreicht, griff nach dem Seil, mit dem das Boot an einer Wurzel befestigt war, und löste den Knoten. »Die Leute hören auf sie  mehr als gut ist.«


  Als er aus seinen Schuhen schlüpfte und ins Wasser stieg, entfuhr ihm ein zischender Laut, und er schüttelte sich vor Kälte. In das schwankende Boot kletternd, erinnerte Cinna sich an die fahrige Unruhe, mit der er vor einigen Tagen die Wäsche durchforstet hatte; er hatte die Haarsträhne vergessen, als Swintha ihm frische Kleidung gegeben hatte am Tag, nachdem er Saldir zurück ins Haus gebracht hatte. Er hatte sich zu beruhigen versucht, dass der Locke ihre Herkunft nicht anzusehen war, aber es hatte ihn umgetrieben, ihm keine Ruhe gelassen. Schließlich hatte er eine unbeobachtete Gelegenheit genutzt, um den bereitgestellten Korb schmutziger Wäsche zu durchwühlen, bis er das Hemd in den Händen hielt, den abgewetzten Halssaum fahrig abtastete, bis er die Lücke in der Naht fand und die seidige Locke hervorzog. Doch, sie hätten es erkannt, das honigfarbene Haar, umwickelt mit einem dünnen roten Band, das ihm Saldir auf seine Bitte gegeben hatte, ohne zu fragen wofür.


  »Warum ist deine Schwester noch nicht verheiratet?«


  Hraban, der ihm gerade die Stange zuwerfen wollte, hielt inne und bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. »Sunja? Wozu willst du das wissen?«


  »Reine Neugier. Immerhin ist sie älter als Gunthis.« Achselzuckend fing Cinna die Stange auf und stieß das Boot vom Ufer ab, dass es sacht über das Wasser glitt. Hraban lehnte sich zurück, ließ die Arme über den Rand hängen, und seine Fingerspitzen kämmten das Wasser.


  »Das ist richtig, sie ist siebzehn Jahre alt.«


  »Ein ziemlich spätes Mädchen.« Cinna lächelte spöttisch.


  Hrabans Augen blitzten auf. »Es hat Gründe. Ihr Verlobter starb vor vier Jahren, als sie … woanders lebte. Es war wie ein Fluch. Der Mann, den sie sich dann wählte, Harjawakrs, trat in die Reihen der geweihten Krieger des Wodanas ein, die sich nicht an eine Familie binden  das dürftest du schon mitbekommen haben. Und nun halten wir Ausschau nach einem weiteren angemessenen Werber.«


  Ruhig brachte Cinna das Boot zum Stillstand, wo die hölzernen Schwimmer auf den Wellen wippten, und lehnte sich über den Rand. Hraban beobachtete ihn dabei, wie er das Netz einholte. Es gab keine Andeutung, kein Wort fiel, als Hraban nach dem Garn griff. Cinna zerrte die ersten silbrigen Fische aus den Maschen, zerschlug ihre Köpfe an der Bootskante und warf sie, ohne hinzusehen, in den mitgebrachten Kübel.


  Plötzlich bissen die kalten Fasern Cinnas Finger. Er riss die Hand hoch, schüttelte sie mit einem leisen Fluch, saugte das Blut aus dem glatten Schnitt. Das Netz rutschte zurück in den See. Bis Hraban zugriff.


  Während sie das Netz heraufzogen, neigte sich das Boot in die Wellen; Wasser schwappte kalt hinein. Cinna verlagerte sein Gewicht nach hinten, das Boot begann sich zu drehen und begrub das Netz unter sich. Hraban fuhr hoch, was die Bewegung sofort bremste.


  »Was machst du?«


  »Ich verhindere, dass du uns versenkst«, erwiderte Cinna. »Du solltest dich nicht so weit hinauslehnen.«


  Sie pflückten die Äschen und Schleien aus den Maschen und sammelten sie, selbst als der Kübel überzuquellen drohte. Hraban ersparte es sich, die Tiere zu töten, ehe er sie in den Behälter beförderte, silbrige Schuppenleiber, die von ihren zuckenden Artgenossen emporgeschleudert wurden.


  Cinna starrte in die bräunliche Tiefe, die feine Trübung, aufgewirbelt von dem Netz, das sie mit gleichmäßigen Bewegungen einzogen, und den peitschenden Fischleibern, die sie ernteten. Sein zerbrochenes Abbild auf dem Wasser spiegelte ein zweites Gesicht, ein spöttisches Lächeln, grüne Augen unter dichten, schwarzen Wimpern.


  »Habt ihr schon jemanden ausgewählt?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von Sunja. Habt ihr einen Bräutigam in Erwägung gezogen?«


  »Mehrere«, brummte Hraban. »Vaters besonderes Augenmerk gilt Daguvalda, Dagumers Sohn vom Volk der Brukterer. Der Vater ist ein Fürst, dessen Wort viel gilt bei den Versammlungen und Heeresschauen.«


  Die Sonne linste durch die Wolken und ließ den See funkeln. Mit der Strömung passierten sie die Bucht, an deren Ende sich der verwahrloste Hain mit dem unförmigen Opferfelsen befand; das dunkle Tuch hing schwer ins Wasser. Hraban berührte Cinnas Arm, die dünne, weiße Linie, die zurückgeblieben war von seinem verzweifelten Opfer.


  »Nun, bist du deinem Wunsch näher gekommen?«


  Cinna fuhr herum, starrte ihn an, verbiss sich jedoch eine Erwiderung und knetete nur die kalten Finger. Die Narbe war noch immer gut sichtbar, wie eine Mahnung zog sie sich eine Handbreit seinen Arm hinauf, und deutlich spürte er sie jetzt unter dem Stoff der Hemden. Die Sonne wärmte sein Gesicht, die Kraft des hellen Tages, Iuppiter. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, und er nickte. »Ein wenig, ja.«


  *


  Vier Tage waren vergangen, seitdem Cinna abwechselnd mit dem Sohn des Priesters Godareths Arbeit übernommen hatte. An diesem warmen, sonnigen Nachmittag lugten die ersten weißen und blauen Sterne aus dem filzigen, braunen Grasteppich rings um die Bank, auf der Saldir die Zeit zubrachte. Als Hraban und Cinna auf dem Weg zu einer ihrer täglichen Übungsstunden an ihr vorübergingen, lüftete sie den Tuchstapel neben sich auf der Bank und legte dabei wie zufällig eine speckig abgegriffene, lederne Röhre frei. Cinna fuhr zusammen, und seine Hände wurden schweißfeucht. Kapseln wie diese enthielten Schriftrollen, Bücher wie jenes, das Sunja heimlich hinter dem Haus gelesen hatte, das vierte Buch der Aeneis des Vergil. Aeneas Abschied von der karthagischen Königin Dido.


  Er tastete nach dem Halssaum, hielt inne und grub die Zähne in die Unterlippe bei dem Gedanken an diese Gefühlsduselei. Sooft er sich entschlossen hatte, das goldfarbene Gespinst wegzuwerfen, glaubte er, sie vor sich zu sehen, kalkweiß angesichts des zerdrückten Mistelzweigs, der vor ihr auf dem Boden lag. Er erinnerte sich an die mühsam unterdrückte Angst auf ihren Zügen, als er ihr den Zweig gegeben hatte, und dieses Bild verwandelte sich in ihre Augen, die schutzlos seinem Blick preisgegeben waren, während sie von dem sanften Rappen auf ihn herabgeschaut hatte. Stumm schalt er sich einen Narren und spürte zugleich die Erinnerung an ihre schlanken, kühlen Finger in seiner Hand.


  Die Kapsel bannte Cinnas Aufmerksamkeit an diesem Tag so stark, dass er mehr als einen schmerzhaften Treffer hinnehmen musste, was Hraban Anlass zur Freude gab. Deshalb war es ein willkommener Anblick, als Margio am Gatter vorbei zu ihnen trabte, mit den Armen wedelte und Hraban zu seinem Vater rief.


  Während Hraban zum Hof hinübereilte und hinter dem großen Vorratsschuppen verschwand, ordnete Cinna vorsorglich die Waffen. Obwohl Saldir an ihrem Platz verharrte, tief über ihre Handarbeit gebeugt, wusste er, dass sie ihn beobachtete. Schließlich übergab er Margio zwei der Ledertaschen, belud sich selbst mit der dritten und schlug den Weg zum Haus ein, der an Saldirs Lieblingsplatz vorüberführte. Als er die Bank erreichte, ließ er die Tasche zu Boden fallen und setzte sich neben das Mädchen, das ihn nicht beachtete; erst nach einer Weile warf sie einen kurzen Blick auf ihn.


  Cinna zog die Kapsel unter dem Tuch hervor, öffnete sie und ließ die Schriftrolle in seine Hand gleiten. Er erkannte das Buch, das Sunja von dem fahrenden Händler erstanden hatte. Leicht entrollte er den Papyros, strich ihn behutsam glatt. In regelmäßigen schwarzen Kolonnen reihten sich die Buchstaben zu lückenlosen, fast quadratischen Spalten.


  Seine Augen flogen über den Text, den er kannte, sehr gut kannte; dennoch stockte er hier und dort  es war zu lange her, dass er dieses Werk zum letzten Mal in den Händen gehalten hatte. Im vergangenen Sommer, am Anfang des Monats, der zu Ehren des Princeps nach dessen Ehrentitel Augustus benannt worden war. Seine eigene Abschrift war schöner, sauberer geschrieben, ein hochwertigerer Papyros  und vor allem fehlerlos im Gegensatz zu dieser, wie er missbilligend feststellte.


  »Wie kann man das lesen?«, staunte Saldir.


  Mit aufgestütztem Kopf neigte sie sich über den Tuchstapel und lugte über seinen Arm auf die endlosen Reihen dunkler Zeichen, leicht hingekritzelt mit einer starken Neigung nach rechts. Ihre Lippen formten die Laute, tonlos und stockend murmelte sie vor sich hin.


  Als er die nächste Spalte freilegte, hielt sie seine Hand fest, damit er den Teil, den sie noch entzifferte, nicht aufrollte. »Du musst warten. Ich bin nicht so schnell.«


  Er drehte den Stab zurück, um den der Papyros gewickelt war, und wartete auf ein Zeichen. Während sie las, lehnte ihr Kopf an seiner Schulter, und er hörte sie leise die Worte flüstern, die sie mühsam entzifferte.


  Ohne Vorwarnung fuhr sie hoch. Hraban kehrte zurück, und bei ihm war sein Vater, stirnrunzelnd. Cinna überließ Saldir den Papyros, ehe er sich langsam erhob. Auf einen Wink Inguiotars hin sprang das Mädchen davon.


  Hrabans Miene verhieß nichts Gutes. »Es gibt Neuigkeiten. Ein Bote ist im Haus.«


  Die Augen zu Boden schlagend, verstummte er und kaute auf den Lippen, als Inguiotar sich trocken räusperte.


  »Segimers, der Vater des Ermanamers, beansprucht dich als seine Geisel. Er lässt ausrichten, er und sein Sohn seien die Anführer derer, welche die römischen Legionen vernichtet hätten und sie für alle Zeit vertreiben würden. Somit seien sie die Herren über meine Leute und hätten das Recht zu dieser Forderung  und wir seien verpflichtet, sie zu erfüllen.«


  Die Schlange ringelte sich kalt über Cinnas Rücken, und die fast vergessenen Striemen ritzten sich so deutlich in sein Bewusstsein wie Buchstaben in eine Wachstafel.


  »Na, dann werde ich wohl packen müssen.« Er riss die Sohlen vom Boden los, an dem sie zu haften schienen, wollte an den beiden Männern vorbeigehen, da brachte ihn Inguiotars Hand zum Stehen. Der Alte hatte ihn bislang nur einmal berührt: Mit einem Fausthieb hatte er den Gefangenen für seinen Fluchtversuch bestraft  mehr ein Ausdruck von Wut als eine Demonstration seiner Macht.


  »Du wirst hier bleiben, hier in dieser Burg«, knurrte Inguiotar. »Wenn Segimers oder Ermanamers dich haben wollen, müssen sie sich schon selbst zu mir bequemen, um ihren Anspruch geltend zu machen.«


  Cinna bemerkte, dass Saldir in einiger Entfernung stand, die Hände vor dem Gesicht, und ihn zwischen den gespreizten Fingern anstarrte. Er wandte sich Inguiotar zu, und ohne wie üblich den Kopf zu senken, sah er in die Augen des Dorfherrn. Der harte Griff um seinen Arm lockerte sich, Inguiotar drehte sich um und ging zum Haus zurück.


  Eine Berührung an der Schulter ließ Cinna zusammenzucken, und er konnte sich kaum auf seinen zitternden Beinen halten.


  »Wir werden versuchen, es zu verhindern, Cai, aber versprechen kann ich dir nichts …«


  Cinna schüttelte Hrabans Hand ab und blitzte ihn wütend an. »Was schert es euch, was mit mir geschieht? Oder dass dieser Hund mich zu einem Verräter machen wird, bevor er mich tötet  besser wäre es, du würdest mich töten. Hier und jetzt. Auf der Stelle.«


  XIII


  Obwohl die Sonne auf ihrer täglichen Bahn allmählich höher kletterte und die Tage zunehmend erwärmte, hob sich Cinnas Laune nicht. Nachts fand er kaum Ruhe, starrte in die blinde Finsternis, und böse Träume bahnten sich ihren Weg. Die Erinnerung an einen Lederriemen, der sacht seinen Rücken hinabglitt wie eine Schlange, die sich aus ihrem Hinterhalt im dichten Laub auf ihre Beute fallen lässt, riss ihn immer wieder aus dem Schlaf. Margios Nähe wurde zu einem Bestandteil der Folter, jede zufällige Berührung schreckte Cinna, so dass er sich fest in seine Decke wickelte und es krampfhaft mied, dem schnarchenden Mann den Rücken zuzuwenden, auch wenn dessen Gestank nach Schweiß und Mist ihm den Atem nahm.


  Saldir ging er aus dem Weg. Nach einer Weile suchte sie sich für ihre Arbeiten einen neuen Platz am Rande des Gartens, wo die gelben Körbchen des Löwenzahns das zarte Grün des Wegrandes sprenkelten.


  Die Übungsstunden verrichtete er lustlos und mürrisch. Als wolle er sich bestrafen, hatte er begonnen, Hrabans Kenntnisse im Gebrauch mit einer anderen Waffe einer eingehenden Prüfung zu unterziehen, der Lanze; der Umgang mit der unhandlichen Stange hatte nie zu seinen bevorzugten Techniken gehört.


  »Heute werde ich dich besiegen!« Grinsend schüttelte Hraban die Faust gegen Cinna, doch er erhielt keine Antwort.


  Dreimal gelang es Cinna, die Lanzenspitze auf Hrabans Brust zu setzen, dreimal erwischte er seinen Gegner bei einer winzigen Unaufmerksamkeit, die er auszunutzen wusste. Beim vierten Mal schlug Hraban Cinna überraschend die Stange aus der Hand. Cinna packte den Schaft der gegnerischen Lanze, als Hraban sie zurückriss, so dass das Blatt durch Cinnas Finger raste, ehe er loslassen konnte.


  Blut quoll aus tiefen Schnitten. Cinna ballte die Faust, bückte sich nach der eigenen Waffe, ohne seinen Gegner aus den Augen zulassen, der ihn beunruhigt musterte.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung warf sich Cinna ihm entgegen, stieß mit der Spitze nach seinem Leib. Hraban versuchte auszuweichen, die Stange abzulenken, doch zu langsam. Der Treffer warf ihn herum, dass er zwei, drei Schritte rücklings stolperte, nach Luft schnappte. Seine eigene Lanze prallte auf den Boden, tanzte zitternd auf beiden Enden, als er der Länge nach in den Staub fiel, wo er reglos liegen blieb.


  Die heiße Wut erstarrte zu Angst, die Cinna die Brust zusammenschnürte. Langsam näherte er sich Hraban, der schwer atmend auf der Seite lag und den rechten Arm an den Leib presste. Blut färbte die Schneide der Lanzenspitze. Blut klumpte den Staub.


  Cinna ging neben Hraban in die Hocke, legte seine Hand auf dessen Schulter. Eine feine rote Linie zog sich über Hrabans Unterarm, und unter dem Kettenhemd sickerte es dunkel hervor. Rasch rollte Cinna Hraban auf den Rücken, was diesen aufstöhnen ließ.


  »Beweg dich nicht, ich hole Hilfe.«


  Hrabans Linke packte Cinnas Arm; seine Wangen bebten, und er stieß den Atem zischend zwischen den Zähnen hervor.


  »Bleib hier. Es geht schon. Hilf mir lieber aufzustehen.«


  Hart umklammerten seine Finger Cinnas Handgelenk, als er sich mühsam hochzog. Er blies die Wangen auf und kniff die Augen zu unter der Anstrengung. Als er die Arme sinken ließ, erkannte Cinna den Grund: Ein dunkler Fleck breitete sich unterhalb der Achsel aus, feuchter Lehm verklebte die feinen Ringe des Kettenhemdes.


  Mit einem leisen Fluch zerrte Cinna das eiserne Gewebe hoch. Das Lanzenblatt war abgelenkt worden und hatte die Rippen gestreift. Unter dem Hemd war die Haut aufgeschürft und wund.


  »Ich habe dich gewarnt«, murmelte Cinna.


  »Hör auf, das Kindermädchen zu spielen«, keuchte Hraban. »Ich habe mir wehgetan  na und?«


  Cinna zog ihm das Kettenhemd über den Kopf und verkniff sich die Ermahnungen, die Hraban jetzt verdient hatte, seine Sorglosigkeit, sein Vertrauen, das bei diesen Übungsstunden völlig fehl am Platz war. Kopfschüttelnd strich er ihm ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn, zeichnete ihn unabsichtlich mit dem eigenen Blut. Schnell zog er die Hand zurück.


  Hraban war auf dem Boden sitzen geblieben, ein Knie an den Körper gezogen, die Arme darum geschlungen, und starrte Cinna unverwandt an, während dieser den Lehm aus dem schweren Kettenhemd schüttelte. Als Cinna den Arm unter Hrabans Achsel schob, gab dieser zögernd nach und ließ sich auf die Beine helfen. Sein Blick suchte Cinnas Gesicht.


  »Für einen Augenblick dachte ich, du würdest mich töten.«


  Cinna biss sich auf die Unterlippe. »Für einen Augenblick vergaß ich, wer mein Gegner ist«, murmelte er.


  »Du meinst, du hast die Beherrschung verloren.«


  Ein Schulterzucken war die Antwort. Hraban ächzte leise, als er den ersten Schritt tat, und wankte bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten. Cinna nahm seinen unverletzten Arm, um ihn zu stützen, und führte ihn zum Hof.


  Bevor sie die Koppel hinter sich gelassen hatten, sahen sie Thauris und Saldir, die vom Tor heraufkamen. Die Herrin stutzte, dann wurden ihre Schritte schneller; schon im Näherkommen hatte sie die Verletzung bemerkt und blieb dicht vor ihnen stehen. Mit einer Hand schob sie Hrabans verwundeten Arm vorsichtig beiseite, mit der anderen rollte sie sein Hemd auf, dessen Stoff bereits an der Wunde klebte. Er keuchte gepresst und verzog das Gesicht.


  »Das sieht schlimm aus, mein Junge.« Ein vorwurfsvoller Blick streifte Cinna. »Warum nehmt ihr scharfe Klingen?«


  »Mutter! Manchmal muss man mit einer richtigen Waffe üben.«


  Mit festen Schritten ging sie ihnen voraus bis zu der Bank, die vor dem Zaun ihres Gartens stand. Dort wies sie Hraban stumm an, sich hinzusetzen, ehe sie ihm das Hemd über den Kopf zog. Saldir war zu ihnen geeilt, über der Schulter die Tasche, in der Thauris ihre Salben und das Verbandszeug aufbewahrte.


  »Und was ist mit dir?« Thauris hellgraue Augen blickten scharf in Cinnas Gesicht.


  »Mir fehlt nichts. Kümmere dich um ihn.«


  »Lass mich sehen.« Sie nahm seine Linke und zog sie zu sich her.


  Schnell entzog er ihr die Hand. »Es ist nichts. Nur eine Schramme. Hraban ist verletzt, nicht ich.«


  »Hrabans Wunde habe ich gesehen  deine nicht.«


  Sie blickte ihn an, ruhig und bestimmt, bis er die verschränkten Arme löste und ihr die Innenfläche seiner linken Hand zeigte, den Riss, der die feinen Linien durchtrennte. Stirnrunzelnd musterte sie die Verletzung, ohne sie zu berühren, und den mit Blut vermischten Schmutz ringsum.


  »Gunthis wird das säubern«, murmelte sie und wandte sich ihrem Sohn zu, der auf der Bank kauerte und an der Unterlippe nagte.


  Gunthis sichtbares Missfallen beantwortete Thauris mit einem eisigen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Herrin des Hauses keinen Widerspruch duldete. Die junge Frau hatte ihre Webarbeit im Stich gelassen und sich zu ihnen gesellt, weil jeder kleine Zwischenfall eine willkommene Abwechslung war. Nun trottete sie unwillig davon, um bald darauf mit einer dampfenden Schüssel zurückzukehren, die sie auf der Bank abstellte. Mit spitzen Fingern tauchte sie einen Lappen in das heiße Wasser und wrang ihn aus. Sie schaute kurz auf, und Cinna öffnete ihr die Faust.


  »Mama, das ist nicht ihre Aufgabe! Das sollte ich tun!«, schimpfte Saldir. Sie hatte an sich gehalten, doch jetzt zerrte sie an den Ärmeln ihrer Mutter.


  »Nein, mein Kind, ich brauche deine Hilfe  und Gunthis weiß, was zu tun ist.«


  Der nasse Lappen berührte heiß die Wundränder, dass Cinna zurückzuckte.


  »Sie tut ihm weh«, rief das Kind.


  Von Saldir stirnrunzelnd beäugt, hielt Gunthis den Kopf gesenkt, während sie behutsam Schmutz und Sand aus der Wunde tupfte, dann die Finger reinigte, die spröden, zerbissenen Nägel. Plötzlich schämte er sich für diesen Makel, wollte die Faust ballen, doch Gunthis Finger legten sich fest und warm um sein Handgelenk. Ohne dass ihr etwas anzumerken war, strich sie Salbe auf die Wunde und umwickelte seine Hand mit einem dünnen Streifen Wolle, ehe sie unvermittelt aufsah und ihm den Anflug eines Lächelns schenkte.


  *


  Einige kühle, verregnete Tage unterbrachen die tägliche Arbeit und verbannten die Menschen in den Schutz ihrer Häuser, den sie nur dann verließen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Cinna hatte Godareths Netze eingeholt, gemeinsam mit Ahtala, dem Sohn des Priesters. Zu zweit hatten sie dem Wind getrotzt, der den Regen waagerecht in ihre Gesichter gepeitscht und die Wellen über den Rand des Bootes geworfen hatte, und waren erschöpft mit einem mageren Fang zurückgekehrt. Mürrisch wie immer gab Gritha ihm ein Päckchen mit auf den Weg. Schon der feine Duft, der ihm in die Nase stieg, verriet, dass es sich um eine der Forellen aus ihrem Räucherofen handelte, und er erinnerte sich, wie sie mit den Fingerspitzen seine Schulter berührt und dabei winzige Gesten des Segens gemacht hatte.


  Auf halbem Wege bemerkte er die beiden Reiter, die den Hof verlassen hatten. Hraban saß auf seinem Braunen, noch immer etwas steif durch die geprellten Rippen und fest in seinen schweren Mantel gewickelt. An seiner Seite ritt Inguiomers, aus dessen Zügen der Stolz leuchtete; den Bruder begleiten zu dürfen, wenn dieser die Dörfer aufsuchte, die der Familie Gefolgschaft schuldeten, bedeutete für den Jungen eine unverhoffte Ehre.


  Als Hraban sich im Vorbeireiten umwandte, lag ein wohlwollend spöttisches Grinsen auf seinem Gesicht. »He, du weißt, dass du auf unsere kleine Schwester aufpassen musst, solange wir weg sind?«


  Eine wegwerfende Geste war die Antwort. Ohne sich nach den beiden umzusehen, stapfte Cinna kopfschüttelnd den aufgeweichten Weg zum Hof hinauf.


  


  Nach Mittag, als der Regen versiegt war, suchte Cinna den Schmied auf, um Speerspitzen zu beschaffen; er wollte die Übungsspieße damit bestücken, um Inguiomers an das veränderte Gewicht zu gewöhnen. Während der letzten Tage hatte er sich zunehmend mit dem Jungen abgegeben und festgestellt, dass dieser heimlich geübt hatte  er stellte sich weitaus geschickter an als erwartet.


  Der Schmied verwies Cinna auf einen Korb mit minderwertigen Teilen, die er entbehren konnte. Außer ein paar Spitzen mit Widerhaken, die keinen allzu brüchigen Eindruck machten, fand er im selben Winkel der Werkstatt einen fertigen Wurfspieß, der ihm für seine Zwecke nützlich erschien. Die Speerspitzen schob er der Einfachheit halber unter sein Hemd; angesichts des Spießes rollte der Schmied die Augen, entließ ihn aber widerspruchslos.


  Hufschlag dröhnte aus dem Tal, als er sich auf den Rückweg machen wollte, und näherte sich dem Dorf. Cinna wechselte einen Blick mit dem Schmied, und beide spähten hinunter zum Tor, wo zwei Posten sich einer Schar bewaffneter Krieger in den Weg stellten. Es wurden ein paar unverständliche Sätze gewechselt, dann gaben die Wachen den Weg frei, und die Krieger ritten im gemächlichen Trott durch das Dorf zum Anwesen hinauf. Erst im Hof zügelten sie die Pferde.


  Ein finsterer Verdacht durchrieselte Cinna. Der Schmied schaufelte mit beiden Händen Laub in die Glut und scheuchte seinen Gehilfen, das Feuer anzufachen, dass eine Wolke dicken, schwarzen Qualms durch den Abzug aufstieg, um die Bewohner der umliegenden Dörfer zu alarmieren. Rasch zog Cinna die Kapuze über den Kopf und kehrte zum Hof zurück. Der Anführer war abgesessen, und während die Übrigen seinem Beispiel folgten und mit ihren Pferden eine Reihe in der Nähe des Tores bildeten, ging er Inguiotar entgegen.


  An den Flanken der Pferde hatten sie ihre Schilde befestigt, um deren Bronzebuckel sich verendende Hirsche krümmten. Das Zeichen machte Cinna frösteln; er sah es nicht zum ersten Mal. Unbemerkt schlüpfte er in den Schatten des Hauses. Wenn er sich ruhig verhielt, würde er alles beobachten können, ohne selbst gesehen zu werden.


  Der Anführer baute sich vor Inguiotar auf, schnäuzte sich und spuckte zur Seite. »Segen für dich und die Deinen, Inguiotar. Andagais ist mein Name, Andabadws Sohn. Segimers schickt mich, der erste der cheruskischen Fürsten. Du sollst mir die Geisel übergeben, denn du hast kein Recht darauf.«


  Eine kühle Brise streifte Cinnas Nacken, und die feinen Härchen sträubten sich. Von seinem Versteck aus musterte er die Ankömmlinge. Obwohl der Bote des Arminius sich nicht aus feigem Hinterhalt Recht verschaffen zu wollen schien, spähten seine Krieger umher.


  »Wer behauptet, dass ich kein Recht auf die Geisel habe?«, entgegnete Inguiotar grußlos und schickte Thauris, die mit einer Schale in der Tür des Hauses erschienen war, wortlos wieder hinein.


  Einzelne Bewohner des Dorfes sammelten sich mit Spießen, Knüppeln und Schilden bewaffnet beim Hoftor, während der Qualm aus der Esse des Schmiedes in Richtung des Sees zog. Cinna griff nach dem Halssaum seines Hemdes und betete lautlos, Hraban möge das Zeichen rechtzeitig erkennen und umkehren.


  Zwei jüngere Männer bewegten sich zwischen den Pferden langsam in Richtung des Hauses. Cinna fasste den Schaft des Speeres fester. Sie konnten ihn noch nicht gesehen haben.


  Der Fremde starrte Inguiotar scharf an, dann wanderten seine Blicke über den Hof, den sanften Hang mit den Holunderbüschen, die Koppel, die Schuppen, und kamen auf dem Gesicht des Dorfherrn wieder zur Ruhe.


  »Segimers ist der oberste Fürst der Cherusker, also bist du niederen Ranges, Inguiotar. Segimers Sohn Ermanamers hat die verbündeten Stämme zum Sieg geführt und unsere Freiheit wiederhergestellt.«


  Cinna wagte kaum zu atmen, als könne ihn die geringste Regung verraten. Wenn Inguiotar ihn preisgäbe, wäre das der sichere Tod.


  »Das sagt Segimers«, konterte Inguiotar. »Und dass mein Sohn seinem Sohn nachläuft, macht mich nicht zu seinem Gefolgsmann.«


  Am Ende von Thauris Garten, im Schatten eines Holunderbaumes, stand einer der beiden jungen Männer, die abgesessen waren. Cinna sah, wie er einen Pfeil aus dem Köcher nahm, der an seinem Gürtel hing, wie er das schlanke Geschoss auf die Sehne legte, langsam den Bogen hob und spannte, während sein Blick auf Inguiotar gerichtet war. Einer dieser Schergen, die es sich zur Ehre gereichen ließen, für ihren Herrn die Schande eines hinterhältigen Anschlags auf sich zu nehmen.


  Die Eisen glühten auf Cinnas Haut. Er war nicht das Einzige, woran die Fremden Interesse hatten, die Forderungen nur Vorwand; Inguiotar hatte Feinde auf sein Anwesen gelassen, wie Priamos, als dieser das hölzerne Pferd nach Troia hatte hineinziehen lassen. Er sah die Bogensehne zittern, den Schützen ruhig Maß nehmen, keine zehn Schritte von ihm entfernt. Wenn Inguiotar stürbe und das Dorf an die Angreifer fiele, geriete auch Cinna in ihre Gewalt. Langsam führte Cinna den Spieß über die Schulter zurück; die Finger tasteten am Holz entlang, bis die Waffe ausgewogen über dem Arm schwebte. Er streckte die andere Hand nach dem Schützen aus, wurfbereit.


  Jäh stieß er einen Warnruf aus. Der Schütze schrak zusammen, ziellos schnellte der Pfeil von der Sehne. Cinna warf sich vorwärts, schleuderte den Spieß durch die Luft. Er hörte das Zischen, den Aufschlag, das Ächzen des Getroffenen; der Schütze taumelte unter der Wucht des Treffers rückwärts, ließ den Bogen fallen, um ihn rasselten die Pfeile aus dem Köcher, während er beide Hände auf den Leib presste, wo der Spieß steckte. Pferde trabten über den Hof. Durch das Tor strömten schreiende Männer, die Stangen und Mistgabeln in den Fäusten schüttelten. Mit einem Stecken parierte Inguiotar die Attacke des Kriegers, der sich als Andagais vorgestellt hatte. Cinna angelte eine der scharfen Speerspitzen aus seinem Hemd und stürmte los.


  Er hatte nie zuvor einen Menschen im Kampf getötet, bis er die Klinge in den ungeschlachten Kerl rammte, der sich ihm in den Weg stellte. Es knirschte hässlich. Er vernahm ein Stöhnen  keinen Schrei, nur ein dumpfes Stöhnen. Ohne einen Gedanken zu verschwenden, zerrte Cinna die Waffe aus der Wunde. Als er den Mann von sich stieß, sank dieser matt in die Knie.


  Inguiotar hatte ein Schwert erbeutet und winkte damit über den Hof. Es galt, die Fremden vom Haus fern zu halten, in dem sich die Frauen befanden. Zumindest bis Hraban und die übrigen Männer, durch den schwarzen Rauch alarmiert, eintreffen würden.


  Mit dem Mut der Verzweiflung warf sich Cinna auf die Gegner, die ihm gegenüberstanden. Er stach nach einem der gewaltigen Leiber, ehe er zur Seite ausbrach, um in langen, schnellen Sätzen zum Haus zu rennen. Zischend sauste ein Pfeil an ihm vorbei, um sich in das Strohdach zu bohren. Ein zweiter streifte ihn, ritzte Hemd und Haut.


  Ein Knistern und Brausen verriet, dass die Angreifer Feuer legten. Schon stand einer der Schuppen in Flammen, Schreie und Lärm brandeten auf, als die Dorfbewohner zusammenliefen. Kaum gelang es Cinna, ins Haus einzubrechen, wo die Frauen ihm entsetzt entgegenstarrten; sie hatten einen Feind erwartet. Hastig verriegelte Cinna die Tür.


  Leiber prallten gegen die mürben Planken, die für eine derartige Belastung nicht gebaut waren. Holz knirschte und splitterte. Seine umherirrenden Blicke fielen auf Thauris, die einen Dolch in Händen hielt. Deren Augen ihn feige schalten. Gunthis, Swintha und Saldir rafften fahrig Habseligkeiten zusammen. Draußen toste wilder Kampfeslärm, als Inguiotar und seine Leute sich der Übermacht der schwer bewaffneten Eindringlinge stellten.


  Die Tür krachte unter einem erneuten Ansturm. Gunthis bewaffnete sich mit einem glühenden Scheit und trat das Feuer aus, Saldir schüttete Sand über die Glut, und Swintha rang die Hände gen Himmel. Das Kind rannte zu Cinna, als erhoffe sie sich von ihm Hilfe.


  Weiß leuchtete Inguiotars kostbarste Waffe von ihrem Platz an der Wand, schimmerten die silbernen Beschläge der Schwertscheide auf dem Wolfsbalg. Cinna drückte Saldir die blutverschmierte Speerspitze in die Hand. Mit einem Satz stand er auf einem Schemel. Er riss die beiden Lanzen herunter und warf sie den Frauen zu. Als seine Finger die mit Silber beschlagene Scheide umfassten, schrie Thauris auf.


  Kühl schmiegte sich der mit ledernen Riemen umwickelte Griff in seine Hände. Thauris hatte sich an ihn gehängt, ihm wütend befohlen, die Waffe fallen zu lassen, just als die Planken krachend zersplitterten, der Riegel zersprang und die Zapfen brachen.


  Ohrenbetäubender Lärm erfüllte das Haus. Kreischend wich Swintha in den hintersten Winkel zurück, verfolgt von den beiden Angreifern. Der eine bekam Saldirs Zöpfe zu fassen, zerrte das Mädchen zu sich. Dann hielten die beiden Krieger inne. Sie wechselten einen Blick und verzogen die Gesichter zu einem Grinsen. Was sie sahen, waren drei verschreckte Frauen, das Mädchen, das sich bereits in ihrer Gewalt befand  und der Gefangene, den sie wohl suchten.


  Als sie vorrückten, hielt Cinna die Waffe noch immer hinter dem Rücken verborgen. Er drehte sich halb um, als wolle er flüchten. Stattdessen riss er das Schwert aus der Scheide und sprang im selben Moment vor, bewaffnet mit der strahlend weißen Klinge aus gehärtetem Stahl. Thauris zur Seite stoßend, warf er sich den Kriegern in den Weg.


  Als wäre sie ein Teil von ihm, lag die Waffe in der Hand, schwer und scharf, Werkzeug seines Willens. Die Männer stutzten. Sie hatten wohl erwartet, einen ratlosen, um Gnade winselnden Knecht vorzufinden, keinen entschlossenen Krieger. Sogar Thauris starrte ihn bestürzt an.


  Unversehens brach einer der beiden in schallendes Gelächter aus. Der andere fasste seinen nagelbewehrten Prügel fester, schwang ihn mit einem wilden Brüllen. Cinna wich der Waffe gewandt aus, klug genug, den Angriff nicht abzuwehren. Er schnellte vor, stieß nach dem Gesicht des Gegners und drängte ihn zurück, bis er taumelte. Schneller als erwartet fuhr ein pfeifender Hieb durch die Luft, trennte die gefährliche Keule von einer unbrauchbaren Hand. Mit einem Schrei rammte Thauris die Lanze in den Körper des Verwundeten, während Cinna sich dem zweiten Widersacher zuwandte.


  Saldir hatte sich losgerissen. Wieder hastete sie zu ihm, versteckte sich hinter ihm. Der Eindringling machte keine Anstalten zu einem Angriff, stand nur mit weit aufgerissenen Augen da.


  Das Schwert, das Cinna vor sich hielt, zitterte in seiner Linken, als verlange es nach neuem Blut. Der Mann schien nicht kämpfen zu wollen  im Gegenteil: Er wich zurück, prallte gegen die zerbrochene Tür, stolperte rückwärts über die Trümmer. Sein Schwert schlug dumpf auf dem Boden auf. Cinna setzte dem Mann nach, der ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte und sich nur zögernd mit den Armen vor den ungezielten Stichen schützte. Plötzlich warf er sich herum und stürzte hinaus.


  »Teiwas!«, brüllte er über den Hof. »Teiwas! Er ist unberührbar!«


  Als Cinna aus dem Haus brach, war er für einen Augenblick vom Licht geblendet. Saldir schrie neben ihm auf. Cinna wirbelte herum, und die Klinge schnitt in den Arm eines Kriegers, der sich ihm entgegengeworfen hatte. Der Körper knickte lautlos in die Knie.


  Rasch umklammerte Cinna den Arm des Mädchens und schob sie vorwärts, hinaus in das Durcheinander. Doch sie sträubte sich, stemmte beide Füße in den Boden.


  »Lauf!«, rief er. »Bei allen Göttern, lauf zum Tor!«


  Gunthis schlüpfte an ihm vorbei, fasste Saldir bei der Hand und zog sie mit sich. Unter den Männern, die auf dem Hof herumliefen, erkannte Cinna Ahtareths Sohn, der mit ihm die Netze eingeholt hatte.


  »Ahtala! Hierher! Bring die Frauen in Sicherheit!«


  Der junge Mann hielt inne, dann warf er sich herum und hastete hinter Gunthis und den anderen zum Tor, während Cinna sich rasch Überblick verschaffte. Die Angreifer hatten zwei der Schuppen in Brand gesteckt und bedrängten Inguiotars Leute, die zwar schnell zu Hilfe geeilt waren, aber ohne Anführer durcheinander rannten und die Angreifer ziellos in einzelne Gefechte verwickelten. Ein Trupp Soldaten ohne Offizier.


  »Alle Mann zurück!«, brüllte er über den Hof. »Sammeln!«


  Die Männer stutzten ebenso wie die Gegner. Cinna erblickte Andagais, auf dessen Zügen sich ein gehässiges Grinsen ausbreitete  wehe dem Fürsten, dessen Krieger von einem Sklaven befohlen werden. Cinna eilte auf den Hof, winkte die eigenen Kämpfer zu sich.


  »Tut, was er sagt!«, tönte Ahtalas helle Stimme über den Platz.


  Die ungeordneten Reihen der Männer gerieten in Bewegung, zogen sich zusammen. Ahtala gesellte sich schnell zu ihnen, richtete den Blick erwartungsvoll auf Cinna, den es kalt durchrieselte, als er erkannte, dass sie auf Order warteten. Er hatte einen Teil einer früheren Hilfstruppe um sich geschart, Soldaten, die einmal eine schlagkräftige Einheit gebildet hatten.


  Andagais grinste noch immer.


  Zwei knappe Befehle ließen Inguiotars Krieger als eisenbewehrte Wand gegen die Eindringlinge anrennen. Deren Reihen gerieten in Unordnung. Der Feind brach aus, kehrte um, als ein wütendes Brüllen die Luft erfüllte. Inguiotars Stimme verkündete Sieg. Er hatte mit einigen seiner Männer den Feind von der anderen Seite in die Zange genommen. Die Feinde rannten nach ihren Pferden, die sich innerhalb der Einfriedung zerstreut hatten. Ein paar Körper blieben reglos auf der zerwühlten Erde zurück.


  Hufschlag donnerte aus dem Tal. Hraban hetzte seinen Hengst durch das Tor, gefolgt von Inguiomers und einigen Reitern. Angesichts der Fliehenden riss Hraban sein Pferd herum und schickte sich an, zusammen mit den berittenen Männern den Gegner zu verfolgen.


  Cinna warf den Kopf zurück. Der Anblick Inguiotars, der die erbeutete Klinge hinter den Flüchtenden schüttelte, brachte ihn zum Lachen. Seine Wut entlud sich in einem Jauchzen, einer losgelassenen Bogensehne gleich, als Inguiotar sich umdrehte und erstarrte.


  »Gib das Schwert zurück!«, befahl er heiser.


  Die Männer machten abwehrende Zeichen. Verdutzt senkte Cinna die Spitze der Klinge. Falls Inguiotar befürchtete, er wolle ihn angreifen, sollte das seine Sorge nehmen. Doch der Alte wischte sich die Fäuste an der Hose ab und kam unerwartet entschlossen auf ihn zu, bis er einige Schritte entfernt erneut stehen blieb. Plötzlich verstand Cinna, was die Männer zu ihrem seltsamen Verhalten bewegte: Solange er im Besitz dieser Waffe war, würde ihn niemand anrühren.


  »Und was geschieht, wenn ich es nicht tue?«, fragte er, langsam die Klinge hebend und unruhig nach allen Seiten sichernd.


  »Furchtbare Strafe käme über dich. Gib es zurück!«


  Inguiotar umklammerte den Griff des erbeuteten Schwertes und starrte Cinna abwartend an, als Reiter auf den Hof preschten, an der Spitze Hraban auf dem schaumgesprenkelten Fuchs, der aufgeregt tänzelte und sich aufbäumte.


  Mit der Miene des Siegers war Hraban vom Rücken des Hengstes gerutscht und hatte ihn laufen gelassen. In der Faust hielt er die dem Feind abgerungene Standarte, das Zeichen des sterbenden Hirsches. Doch als er Cinna und seinen Vater sah, stutzte er. Inguiomers starrte wie geblendet die schöne Klinge in Cinnas Hand an.


  Zögernd trat Hraban näher, die Wand durchbrechend, die Inguiotar und die nachrückenden Neugierigen inzwischen gebildet hatten. Kein Auge ließ er von Cinna, der ihn misstrauisch beobachtete, als er die Hand ausstreckte nach dem Schwert.


  »Ich bitte dich, Cai, bring kein Unheil über uns.«


  Cinna rührte sich nicht, wartete auf einen heimtückischen Angriff.


  »Es nützt nichts«, schimpfte Inguiotar. »Das Schwert ist entweiht! Es muss gereinigt und neu geweiht werden, wie der ganze Hof gereinigt und neu geweiht werden muss.«


  »Es ist nicht entweiht, Vater! Nicht, wenn er damit deine Feinde vertrieben hat.«


  »Er soll es herausgeben!«


  Vorsichtig beobachtete Cinna die beiden, vernahm Thauris Stimme hinter sich. »Er hat mich, Saldir, Gunthis und Swintha mit dieser Waffe verteidigt. Es darf ihm nichts geschehen.«


  »Das war seine Pflicht, sonst nichts«, fauchte der Alte.


  Mit weit vorgestreckten, erwartungsvoll geöffneten Händen stand Hraban vor Cinna. Langsam schlossen sich Cinnas Finger um die scharfe, blutige Klinge. Unschlüssig hob er die Waffe, kehrte Hraban den Griff zu, den dieser entschlossen packte. Die Spitze richtete sich auf Cinnas Brust. Er müsste sich Hraban nur entgegenwerfen.


  Die Klinge glitt durch seine Hände, verschmierte dabei das fremde Blut und das Eisen schnitt seine Finger. Mit gesenktem Kopf verharrte er, während seine Arme langsam herabsanken.


  XIV


  Im Schatten der noch unbelaubten Ulmen ließ Cinna flache Kiesel auf den Wellen hüpfen. Er hatte sich den Aufräumarbeiten entzogen, nachdem Inguiotar ihn wegen einer Kleinigkeit scharf angefahren hatte, und war zu seinem eigenen Erstaunen von niemandem aufgehalten worden. Schon am vergangenen Abend hatte Ahtareths das Schwert aus Hrabans Hand entgegengenommen mit einer Miene, deren finsterer Ernst vermuten ließ, er müsse es von den Ausscheidungen eines Aussätzigen säubern.


  Letztendlich war es Cinna gleichgültig, wo die Häscher des Arminius ihn aufgreifen würden. Also verbrachte er die Zeit am Seeufer, weit entfernt von denen, die sich so gar nicht erkenntlich zeigen wollten dafür, dass er in diesem Kampf sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Schließlich hockte er sich unter einen der weit ausladenden Bäume, häufte die Kiesel, die er auf dem Weg gesammelt hatte, neben sich und schlang die Arme um die Knie.


  Lange hatte er reglos über das Wasser gestiert, als Hrabans Stimme ihn aus seinem düsteren Brüten weckte. Der junge Mann plumpste mit einem behaglichen Seufzer neben ihm auf den weichen Boden, ließ die Tasche von der Schulter gleiten, streckte die Beine von sich und lehnte sich an die rissige graue Rinde. Nach kurzem Zögern fischte Cinna einen Kiesel aus dem Häuflein und warf ihn achtlos über das Wasser. Hraban brach Zweige aus dem Gebüsch, um das frische Grün aus den Knospen zu zupfen, und seine Zehen wippten. Seine Ungeduld war fühlbar. Als der dritte Kiesel die Oberfläche durchbrach, drehte Hraban sich um und begann in der mitgebrachten Tasche zu kramen. Er zog einen Schlauch hervor, den er mit geheimnistuerischem Grinsen schwenkte, dass der Inhalt gluckste. Dann entstöpselte er den Schlauch, setzte die Öffnung an die Lippen und ließ einen Schwall der Flüssigkeit in seinen Mund strömen. Er prustete leise und schüttelte sich, bevor er den schlaffen Behälter weiterreichte.


  Cinna rührte sich nicht; erst nach der zweiten stummen Ermunterung nahm er den Schlauch und tat es Hraban gleich. Ein süßer, leicht öliger Geschmack glitt über die Zunge, füllte warm den Mund, während ein betäubender Duft in die Nase stieg. Rasch setzte er den Behälter ab und hustete. Und blinzelte in Hrabans feixendes Gesicht.


  »Was ist das?«, stieß er hervor.


  »Met. Mutters bestes  besser gesagt: ihr wirksamstes Rezept.«


  Die Wirkung war verlockend. Cinna gönnte sich einen weiteren tiefen Zug. Als er wieder über den See blickte, schien sich dieser ein wenig entfernt zu haben und hinter einer zarten Nebelwand zu liegen. Ihm war warm und wohlig, ein Gefühl, das ihn an Gastmähler erinnerte, an gesellige Treffen unter Freunden, die sich oft genug als Gegner erwiesen, Widersacher im Würfelspiel und Nebenbuhler bei den schönsten Mädchen. Nichts davon gab es hier. Stattdessen saß er inmitten der Einöde am Ufer eines Sees und wartete auf den Tod in Gestalt eines meuternden Hilfstruppenkommandanten.


  »Du solltest meinen Vater nicht herausfordern«, brach Hraban das Schweigen. »Das hier«, er deutete auf den Schlauch, »kommt von ihm.«


  Ein Blick, ein verächtliches Schnauben. »Deinen Vater herausfordern?«, blaffte Cinna. »Offenbar ist es ehrenrührig, dass ein feiger Sklave euren tapferen Kriegern Befehle geben kann.«


  »Was soll er denn tun? Dich ehren wie einen der unseren? Einen Freien?«


  »Nicht nötig. Ihr hättet euch das Ganze schenken können, wenn ihr mich einfach ausgeliefert hättet.«


  Ein Kiesel schoss weit über das Wasser, bis er aufplumpste und versank. Stirnrunzelnd bemerkte Cinna, wie das süße Gebräu seine Vorsicht zermürbte.


  »Du tätest besser daran, uns zu vertrauen. Wir werden dich nicht ausliefern. Du bist nicht irgendein Gefangener  du bist eine sehr wertvolle Geisel.«


  »Gut zu wissen«, knurrte Cinna, den angebotenen Schlauch nahm er trotzdem und spülte den Verdruss mit einem großen Schluck des vergorenen Honigwassers hinunter.


  »Die Götter werden dich beschützen«, prostete Hraban ihm im Gegenzug zu. »Sie haben dein Leben bis jetzt bewahrt, und sie werden es weiterhin tun.«


  Cinna schnaubte verächtlich. »Welche Götter?«


  Mit offenem Mund staunte Hraban ihn an, bis er sich von ihm abwandte. Cinnas flackernde Gedanken warfen Lichter auf das wohl geordnete Pantheon der Philosophen, diese Hirten, welche die Menschen als ihre Herden hüteten und nicht duldeten, dass sich einer davonstahl. Ganz anders zeigte sich dagegen die bunte Gesellschaft der Götter und Geister, denen die Barbaren huldigten, Wesen, die hassten und liebten wie die Helden des Homeros. Grausame Polterer die einen, die anderen boshaft und launisch, ließen sie sich gelegentlich durch Geschenke bestechen. Doch unter keinem Namen erhörten sie ihn.


  Cinna legte das Kinn auf die Knie, starrte über die Wasseroberfläche hinweg, die sich unter dem Wind kräuselte, und lauschte teilnahmslos dem Wellenschlag am unterspülten Ufersaum. »Ich will doch nur nach Hause …«


  »Nach Hause? Wo ist dein Zuhause?«


  Der Schlauch wanderte zwischen ihnen hin und her und hatte inzwischen deutlich an Gewicht verloren.


  »Weiß nicht …«, murmelte Cinna. »Zumindest ist es nicht Rom  das Haus ist schrecklich. Ein finsteres Labyrinth … Und du kannst nicht ohne Leibwächter auf die Straße gehen.«


  Ohne hinzusehen, ertastete er einen vollkommen runden Kiesel und rollte ihn in den Fingern, bis alle Erdkrumen abgewischt waren. Er schleuderte den Stein über den See und schüttelte dabei Hrabans Hand ab, die sich tastend auf seine Schulter gelegt hatte.


  »Ein großes Haus?«, fragte Hraban vorsichtig.


  Cinna setzte den Schlauch ab und nickte. »Sehr groß. Und sehr dunkel. Ich hasse es. Rechts neben dem Eingang ist eine Kneipe, links hat dieser Teppichhändler seinen Laden, dieser … wie heißt er noch? Er beschwert sich jeden Tag, dass die Betrunkenen vor seinen Laden kotzen. Und dann streitet er mit dem Wirt, dem fetten Calathus, der ständig mit der Miete im Rückstand ist.«


  Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, doch als der Magen sich kalt zusammenkrampfte, fuhr er wieder hoch. Für kurze Zeit hielt er den Atem an und presste den Handrücken auf den Mund. Hraban saß stumm neben ihm.


  »Und über ihnen haust diese Manilia mit ihren drei Töchtern. Mehr ein Molosserhund als eine Frau … Witwe … hält ihre Mädchen kurz und sperrt sie unter dem Dach ein. Wir bekamen sie niemals zu Gesicht. Selbst wenn die Alte zu den Matronalia auf den Capitolinus zog, mussten die armen Dinger zuhause bleiben. Wahrscheinlich weil sie hässlich sind wie die Nacht.«


  Den gluckernden Schlauch in der Linken pendelnd, grinste er Hraban an, der ihn musterte  vermutlich weil er in all den vergangenen Monaten noch nie so viel geredet hatte wie an diesem Nachmittag. Welche göttliche Macht auch immer für dieses Gebräu zuständig war, sie focht mit denselben Waffen wie Bacchus und löste die Zunge. Wenigstens ein Gott, der seine Macht an ihm zeigte. Erinnerungen stellten sich ungefragt ein und beanspruchten Gastrecht, der Anblick der farbenfrohen Akropolis, des bunten Durcheinanders von Menschen und Marktständen auf der Agora drängte sich auf.


  »Athen gefällt mir besser  obwohl die Stadt vor Dreck starrt.« Gedankenverloren ließ er eine Hand voll Steinchen ins ufernahe Wasser prasseln. »Die Akademeia liegt außerhalb. Eine wunderbare Anlage  du findest alles, was du als Student suchst: Hörsäle, eine Palaistra und Gärten, Altäre und Haine, Schlafsäle für die Studenten und für die Lehrenden kleine Häuser … Und alles ist sauber. Viel sauberer als das Haus der Demokleiden …«


  »Demokleiden?«


  »Die Familie des … Androkleos.« Cinna stieß den Namen hervor wie einen Fluch. »Er war mein Lehrer … ein Freund … ein sehr, sehr enger Freund. Bis er …«


  Er kaute auf den Lippen. Die Worte stauten sich in der Brust, ließen ihn kaum noch atmen; nur mühsam drängte er den Strom zurück, verschluckte ihn mit den letzten Tropfen des Honigweins.


  »Hat er dich verraten?«


  Undeutlich schwamm vor Cinnas Augen ein ebenmäßiges Gesicht, umrahmt von halblangen, kastanienbraunen Locken, der vollkommene Körper eines Athleten, sein Lehrer in Logik und in den Grundlagen der Erkenntnistheorie, den er für seine Klugheit, seine Bildung und Eleganz bewundert, dessen Schönheit er vergöttert, dessen Gegenwart er genossen, ja ausgekostet hatte, selbst als ihre Beziehung die Regeln der Akademie überschritt, dem er vertraut, dem er sich fast völlig ausgeliefert hatte und der ihn schließlich wie einen rechtlosen Sklaven missbraucht hatte.


  Er wandte sich Hraban zu, erkannte in dessen hellen Augen sein eigenes junges Ebenbild, dieselbe Offenheit, dieselbe freudige Erwartung, dasselbe Vertrauen. Er war betrunken  beide waren sie betrunken. Doch er spürte nicht dieses brennende, nagende Verlangen, den anderen zu brandmarken, sich anzueignen wie einen Sklaven, sondern nur ein leises Bedürfnis nach dessen Nähe, nach Trost, ausgelöst durch das starke Gebräu aus vergorenem Honigwasser  nein, das war nicht alles, was er fühlte! Er genoss den Anblick, den Hraban bot, seitdem dieser jedes Wort, jeden Rat aufsaugte wie ein Schwamm, seinen Gegner wachsam beobachtete, seitdem seine Bewegungen geschmeidiger wurden, und er nicht mehr blindlings seine Kraft in jeden Angriff warf. Er lernte schnell.


  Cinna lächelte. »Perusia.«


  »Was meinst du?«


  »Mein Zuhause«, murmelte er heiser; die Zunge schien geschwollen und lag träge hinter den Zähnen. »Es ist Perusia. Vaters Villa.«


  Er erinnerte sich an Reitstunden bei dem fetten Verwalter, an erste Übungen mit einem kleinen Holzschwert, spielerische Kämpfe, die er mit dem tiefen Ernst gefochten hatte, der Kindern zu Eigen ist  unfähig, das Spiel zu erkennen, unfähig, das Lachen des Lehrers nicht als Gemeinheit zu deuten. Sein erstes Pferd, ein zierliches, schwarzes Pony, das ihn brav über die weiten Hügel getragen hatte, bis er zu groß geworden war. Sein Hund, ein gescheckter, zottiger Jäger, der zwar nicht gehorchte, aber ihm überallhin nachlief. Sein Kater, ein fauchender Fellball, den Gnaeus aus Ägypten mitgebracht und dessen Tod Cinna lange beweint hatte. Die weitläufigen Hügel, die Weingärten und Felder, in denen er mit den Sklavenkindern Verstecken gespielt hatte  ausgestattet mit sämtlichen Vorrechten, die dem Sohn des Herrn zustanden, spielverderberischen Vorrechten. Er war stets Sieger geblieben.


  »Ich … würde es dir gerne zeigen …«


  »Das dürfte schwierig werden. Ich glaube kaum, dass mir in nächster Zeit gestattet ist, einen Fuß auf italischen Boden zu setzen.«


  Sie blickten sich an, und brachen gleichzeitig in befreiendes Gelächter aus, das Cinna rücklings zu Boden warf.


  »Oh Bacchus, ich bin völlig betrunken!«, lallte er. »Ich werde hier schlafen müssen.«


  »Keine Sorge, ich werde dich zum Haus bringen, ehe es zu regnen anfängt.« Hraban wies gen Westen, wo sich über den Hügeln dunkle Wolken sammelten, und streckte Cinna einladend die Hand entgegen.


  *


  Obwohl alle Männer mit der Befestigung der Mauern beschäftigt waren, stellte niemand Forderungen an Cinna oder erteilte ihm Befehle. Sie schienen ihn nicht zu beachten, gingen ihrer Arbeit nach, als er ratlos nach den Kübeln griff und in den Schuppen kletterte, um Futter für die Pferde zu holen. Sein Kopf prallte an den Türrahmen, fluchend ließ er die Kübel fallen und rieb die schmerzende Stelle, ehe er sich vorsichtig hinausschob. Draußen wartete Saldir, in den Händen Krug und Becher haltend, und schaute zu ihm auf. Er stieg die kurze Leiter hinunter, stellte die Kübel auf den Boden und stand nun mit hängenden Armen vor ihr. Doch sie schwieg.


  Erst nach einer Weile goss sie gesäuerte Milch aus dem Krug in den Becher, den sie ihm reichte.


  »Nun?«, ermunterte er sie, nachdem er getrunken und sich die Lippen mit dem Handrücken abgewischt hatte, eine Geste, so vertraut, dass er sich kaum mehr erinnern konnte, sie jemals als Unsitte angesehen zu haben.


  Sie schaute auf ihre Fußspitzen, die leicht nach innen wiesen, hielt den Krug vor dem Bauch und schwieg. Erst als er ihr den Becher zurückgab und Anstalten machte, mit dem Futter zur Weide zu gehen, flog ihr Kopf zurück.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Wofür?«, fragte er. »Ich sollte mich bedanken, dass du mir etwas zu trinken bringst. Ich tue nur meine Arbeit.«


  »Das meinte ich nicht.« Ihre Stimme erstickte; sie räusperte sich. »Für Mutters Leben und meines. Für Gunthis. Und Swintha.«


  Nun war es an ihm zu schweigen und zu schlucken. Sie fröstelte in dem Wind, der über den Hof wehte und mit den zartgrünen Grasbüscheln spielte, die zwischen den Steinen aus dem Boden lugten. Cinna streckte die Hand aus und legte sie unter Saldirs Kinn, hob ihr Gesicht und strich ihr über die Wange. Sie war ein hübsches Kind mit ihren klugen, hellen Augen, der Stupsnase, die an der Wurzel eine Mulde bildete, und dem entschlossen vorgereckten Kinn. Ein Lächeln trieb Grübchen in ihre Wangen.


  »Die Männer können dich sicher brauchen«, sagte sie. »Um die Pferde kann ich mich kümmern.«


  »Kannst du das?« Er hob die Brauen. »Wirst du alles richtig machen?«


  Ihr Gesicht leuchtete vor Eifer. »Cheimon zuerst  sonst keilt er und schreit. Dann Thusna und Wilja. Und zuletzt die anderen.«


  Er spürte das Grinsen warm auf seinem Gesicht. »So ist es. Aber zuerst bringst du die Milch ins Haus zurück.«


  Schnell wie ein Fohlen stob sie davon, ließ ihn einfach stehen. Kopfschüttelnd schlug er den Weg zum Tor ein. Sie hatte Recht, die Männer, welche die Mauer verstärkten, brauchten ihn nötiger als die Pferde.


  


  Die Arme waren taub vom Gewicht der Bohlen und der Wucht der Hammerschläge, die Beine schwer und die Füße ohne jedes Gefühl, als Cinna nach Einbruch der Nacht hinter Margio unter die Decken kroch und kaum die Kraft hatte, um einen leichten Schlaf zu bitten. Er hatte ihnen in nichts nachgestanden, obwohl er sichtlich kleiner war, er hatte sich keinen Augenblick lang geschont. Unter den Nägeln saß schwarz das geronnene Blut, die Handflächen waren aufgeschürft und mit Splittern gespickt, Knie und Ellbogen zerschunden. Doch das nötige Holz war gefällt und behauen, stapelte sich an der Rückseite der Mauer; morgen würde die Palisade erneuert werden, stärker als je zuvor, und  er streckte sich behaglich bei dem Gedanken  sie würde ein neues Gesicht erhalten.


  


  Als Cinna den Ruf hörte, drehte er sich um und sah, dass Hraban neben seinem Vater den Weg herunterkam und ihn zu sich winkte. Cinna beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten; die Augen hielt er gesenkt.


  »Erkläre meinem Vater deinen Vorschlag.«, Cinna straffte sich, blinzelte in das Gesicht des Alten, der ihn stumm musterte.


  »Die Mauer ist solide gebaut und bietet den Verteidigern Schutz gegen Angreifer, die hinaufzuklettern versuchen.« Cinna machte eine Pause. Er rang nach Worten. Er wusste genau, was er sagen wollte, hätte seinen Entwurf mühelos zeichnen können, so wie er ihn am vorangegangenen Tag vor Hraban in den Sand gezeichnet hatte. Aber er kannte die richtigen Worte in ihrer Sprache nicht und seine eigene war ihm fremd geworden. »Teile der Palisade sollten höher sein als der Rest. So hoch, dass sich die Verteidiger dahinter verbergen können.«


  Inguiotar hob eine Braue und reckte den Hals. Hrabans verstecktes Grinsen ließ Cinna hoffen, das Wohlwollen des Alten erregt zu haben. Fieberhaft suchte er nach passenden Worten für eine Begründung, knetete den Stoff seiner Hose zwischen den Fingern. Als Inguiotar ihm mit einem aufmunternden Nicken zu verstehen gab, er solle fortfahren, blieb er stumm wie ein Schwachkopf.


  Inguiotar blickte sich um, dann wies er auf einen Holunderbusch am Wegrand. Zögernd brach Cinna eine Rute ab und wischte die zarten Blätter herunter. Mit wenigen Strichen zeichnete er die Linie einer von Zinnen gekrönten Brustwehr in den Staub. Noch immer sah Inguiotar ihn wortlos an, zog die Brauen hoch und schien nicht zu verstehen.


  Enttäuscht ließ Cinna den Zweig fallen und wandte sich zur Seite. Er war nicht in der Lage, dem Alten zu erklären, was er meinte, wenn dieser nicht die einfachsten Grundbegriffe des Lagerbaus kannte.


  »Du kannst es ihm in deiner Sprache erklären«, sagte Hraban.


  »Wirst du es ihm übersetzen?«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Hraban.


  Cinna stutzte. Ein vergnügtes Grinsen grub sich in Inguiotars Mundwinkel, halb verdeckt von seinem dichten Bart, aber das Aufblitzen seiner Augen verriet ihn. Cinna wurde klar, dass sie ihn genasführt hatten; Inguiotar verstand seine Sprache und sicher auch Thauris. Leise lachend schüttelte er den Kopf.


  Seit einer langen Reihe von Tagen hatte er nur noch während der seltener werdenden Unterrichtszeiten seine Muttersprache benutzt, und das rächte sich nun. Zwar hatte Saldir viel gelernt aus der Buchrolle, und die größte Schwierigkeit bestand darin, ihr den typischen breiten Akzent abzugewöhnen. Doch inzwischen war ihm die eigene Sprache fremd geworden, sodass er ohne diese Stunden verloren gewesen wäre.


  »Eine Palisade mit waagerechtem Abschluss ist weniger geeignet, um Angreifer auf Distanz zu halten«, begann er unsicher. »Ziel ist es schließlich, dass sie erst gar nicht bis zur Mauer vorrücken können. Wenn die Palisade oben gerade abschließt, ist es für die Verteidiger schwieriger, gezielte taktische Maßnahmen durchzuführen, weil sie sich immer wieder bücken müssen, um gegnerischen Salven zu entgehen. Angreifer, die über Ballisten verfügen, könnten die Verteidiger nötigen, ständig in Deckung zu bleiben, oder ihnen empfindlichen Schaden zufügen und den Mauerring geradezu leer fegen, noch bevor zum Sturm gerufen wird.« Flink skizzierte Cinna eine Mauer mit Palisadenring, der in regelmäßigen Abständen von Zinnen gekrönt war. »Einige wenige, die aus geeigneter Position den Überblick behalten, können eine kleine Gruppe von Verteidigern so steuern, dass die Mauer nie unbewacht ist und der Feind seine Geschosssalven nicht nutzen kann, um heranzurücken.«


  Der Alte rieb seinen Bart, und seine Blicke flogen von der notdürftigen Zeichnung zu Cinna und wieder zurück, hin und her. Dann nickte er.


  »Er hat Recht«, brummte er. »Macht es so.«


  


  Die steinerne Außenverkleidung der Mauer war ausgebessert worden, und der Bau der neuen Palisade schritt zügig voran. Auf dem Wehrgang zeigte Cinna Hraban einige taktische Manöver, die er während seiner Ausbildung gelernt hatte. Erinnerungen an Lugdunum erwachten, an diese lebhafte Stadt in der Gallia, wo er seine Einarbeitungszeit verbracht hatte, an das klare Licht der südlichen Sonne. Selbst wenn es in letzter Zeit allmählich wärmer geworden war, die Wiesen sich grün färbten und an den Zweigen die harten Knospen platzten, all das war nur ein matter Abglanz.


  Hraban hatte einen Mann hinzugezogen, dessen vernarbtes Gesicht von kriegerischen Auseinandersetzungen zeugte, und den er als Waihtis vorgestellt hatte, den tüchtigen Unterführer des Dorfes jenseits der Felder. Waihtis lauschte Cinnas Ausführungen mit schmalen Augen.


  »Ein schlaues Vorgehen, um sich zu verschanzen«, knurrte er. »Aber ein schneller Ausfall anstelle dieser Finten wird jeden Gegner zurück in die Wälder treiben.«


  »Mag sein.« Cinna erwiderte Waihtis Blick. »Aber ein schneller Ausfall anstelle dieser Finten würde Tor und Mauer fast ungeschützt zurücklassen  leichte Beute für einen Gegner, der seine tatsächliche Stärke und Stellung im Dunkel des Waldes verbergen kann.«


  Waihtis blinzelte, seine Mundwinkel zuckten im Schatten des Bartes, und er wechselte einen Blick mit Hraban, der unverhohlen grinste.


  »Gute Finte«, murmelte er. »Oberstes Ziel ist es, die Burg zu verteidigen. Und genau das werden wir tun.«


  Ein Schrei gellte durch das Dorf. Eine Frau rannte den Hügel hinauf zu Inguiotars Anwesen. Das Tuch, das ihr Haar bedeckte, flog davon.


  »Unheil«, brummte Waihtis.


  Der Wind wehte eine schrille Wehklage herüber.


  »Godareths ist tot.« Hraban setzte sich in Bewegung, eilte den kurzen Hang auf der rückwärtigen Seite der Mauer hinunter und schlug den Weg zum elterlichen Hof ein.


  Gritha lag vor Thauris auf dem Boden und drückte wimmernd ihr Gesicht in den Staub. Ihre Finger, die sich um den Rocksaum der Herrin gekrallt hatten, zuckten bei jedem Schluchzer. Langsam bückte sich Thauris und nahm die Hand der Greisin in ihre, wollte ihr helfen aufzustehen. Doch Gritha verharrte auf den Knien, umschlang die Beine der Herrin und vergrub ihr schmutziges Gesicht in den Falten des hellen Rockes. Als Swintha Anstalten machte, sie wegzuziehen, winkte Thauris ab. Sacht strichen ihre Finger über Grithas stumpfes, graues Haar, während sie auf die Alte einflüsterte, bis diese sich aufrappelte. Thauris nahm ihren Arm und winkte Cinna und Margio, ihr zu folgen, aber Margio hob abwehrend die Arme, und so schickte Thauris sich kopfschüttelnd an, Gritha den Weg hinunterzugeleiten; Cinna folgte ihnen gehorsam.


  Godareths Leiche lag ausgestreckt auf dem dürftigen Lager, die hageren Züge grau und eingefallen; die Augen starrten in den Giebel, und das Kinn war herabgesackt, entblößte die schwarzen Zahnstümpfe. Zitternd blieb Gritha an der Tür stehen, während Thauris an das Bett trat und eine Schnur um das Gesicht des Toten wickelte, um den Mund zu schließen. Ohne die Leiche aus den Augen zu lassen, entfernte sie sich rückwärts vom Totenlager.


  »Bereitet alles vor und bringt ihn zu den Gräbern«, flüsterte sie zu den Männern herüber. »Wir müssen ihn heute noch einäschern.«


  


  Fast alle Bewohner der Siedlung hatten sich auf dem Gräberfeld versammelt, einem Stück Brachland abseits der Äcker, das zahllose Steinhaufen verschiedener Größe bedeckten. Am Feldrain, in sicherer Entfernung vom Wald, war ein Scheiterhaufen errichtet worden, auf dem die Bahre stand. Sie hatten Godareths in seine besten Kleider gehüllt und das dünne Haar über dem rechten Ohr zu einem Knoten geschlungen. Die Frau, die Ahtareths bei seinem Orakeln zur Hand ging, trat zu ihm, in ihren Händen eine gebleichte Lederkappe. Ihre Lippen bewegten sich rasch, und mit den Händen vollführte sie langsame Gesten, bevor sie das Gesicht des Toten mit dem Leder bedeckte.


  Die Männer senkten ihre Fackeln, um das Holz in Brand zu setzen. Zuerst stieg nur feiner Rauch auf, als das Gewirr aus dürrem Reisig und Birkenrinde, das zwischen die dünnen Stämme und Äste gestopft war, Feuer fing und den Duft kokelnder Zapfen verströmte. Die zarten Flämmchen wurden angefacht, bis der Brand in Wut geriet, das Holz erfasste und die aufgebahrte Leiche hinter einer Wand aus Flammen und beißendem Qualm verschlang. Die Lohe schlug hoch, zwang die Umstehenden, langsam zurückzuweichen, während die Frauen ihre Klage anstimmten.


  Es wurde Nacht, ehe der Holzstoß im prasselnden Feuer endlich zusammenbrach und einen Funkenregen gen Himmel schleuderte. Als die schwelende Glut den Scheiterhaufen in ein gespenstisches Licht tauchte, kehrten die ersten Dörfler heim, unter ihnen Inguiotars Familie, die Gritha mit sich nahm, damit die Greisin nicht alleine war. Zurück blieben einige Männer, die das Niederbrennen des Feuers überwachen sollten.


  Erst am folgenden Tag wurden die Überreste der Leiche in einer Urne gesammelt. Ein kleines Grab war ausgehoben worden, in dem einer der Männer stand und aus den Händen der Umstehenden die Totengaben empfing, um sie sorgfältig an den Wänden des Grabes aufzureihen; Kleidung, Dolche und ein Netz, eine Schale voller Fische, ein Korb mit runden Broten verschwanden in der Tiefe. Schließlich wurde dem Mann die Urne gereicht, die er unter den gemurmelten Gebeten der Umstehenden behutsam in der Mitte der Grube in den Boden steckte. Ringsum ordnete er rund geschliffene Kiesel an und sicherte das Aschegefäß mit einem schweren Stein, ehe er sich heraufhelfen ließ.


  Während die niedrige Grabkammer verschlossen und die Grube mit Erde gefüllt wurde, vollzog Ahtareths Helferin eine Vielzahl sonderbarer Gesten, die Cinna unverständlich blieben. Aus der Feierlichkeit ihrer Bewegungen schloss er, dass es sich um Gebete und Anrufungen handelte, die den Toten an diesen Ort bannen sollten. Sie hatten Cinna wortlos zu verstehen gegeben, sich während der Bestattung abseits zu halten, und so hielt er sich auch abseits, als sie ins Dorf zurückkehrten. Schließlich hatte er nur einige Gefäße tragen sollen, die nun ihren Platz in Godareths Grab hatten. Saldir ging einige Schritte vor ihm; kaum hatten sie das Gräberfeld hinter sich gelassen, begann sie zu trippeln und zu hüpfen, und der Wind trug ihr leises Summen zu Cinna.


  Er hörte das Winseln erst, als er Saldir erstarren sah. Etwas streifte ihn, dass er zusammenfuhr. In langsamen Sätzen sprang einer der Wachhunde ihm voraus  nein, kein Hund, zu fahl und zottig war der Balg.


  Der Wolf hechtete vorbei an Saldir, welche die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, vorbei an Thauris, die ihre Arme nach dem Kind ausstreckte, eine Böschung hinauf, auf der er stehen blieb. Witternd hob er den schmalen Kopf und gab ein feines, lang gezogenes Winseln von sich, belferte dann und kratzte mit den Vorderpfoten Grasbüschel aus dem Boden, während ihn die Menschen atemlos beobachteten. Thauris umklammerte Saldir, ihre beiden Söhne tasteten nach den Dolchen. Niemand rührte sich.


  Der Wolf hielt inne, wandte sich zögernd um, als gehorche er einer fremden Stimme. Es war ein junges Tier, das mit dem Winterpelz sein Kinderkleid verlor. Vorsichtig setzte Cinna einen Fuß vor den anderen, missachtete Thauris warnenden Blick. Die funkelnden Augen des Wolfes irrten umher, hefteten sich auf den einzigen Menschen, der es wagte, sich zu nähern, und er legte den Kopf schief. Cinna tat einen weiteren Schritt, ohne dass sich das Tier von der Stelle bewegte; es beobachtete ihn mit leicht pendelnder, aufwärts gebogener Rute, verharrte selbst dann noch, als Cinna auf die flache Böschung stieg, als er keinen Schritt mehr entfernt war und langsam beide Hände ausstreckte, ohne recht zu wissen, was er tat. Das Tier weckte Erinnerungen. Wölfin. Adler. Aber vor allem die Wölfin, welche die ausgesetzten Säuglinge, Zwillinge, wie ihre eigenen Kinder genährt hatte. Die Gründer Roms.


  Die hellgrauen, schwarz umrandeten Augen des Tieres ließen sich von seinem Blick bannen. Die Ohren fielen leicht zur Seite, als es mit einem fast menschlichen Seufzen den Kopf vorstreckte und die Schnauze in seine Hände grub.


  Cinna wagte kaum zu atmen, konnte kaum dem Blick standhalten, der seinen zu beantworten schien, eine Antwort, die er ebenso wenig entziffern konnte wie das metrische Gemurmel einer Sibylle. Wölfe haben keine Worte, doch sie haben Augen, die ihr Opfer durchbohren.


  Die dünne Zunge fuhr über seine Handinnenflächen. Tastend strichen messerscharfe Zähne an den Fingern entlang. Plötzlich machte das Tier einen Satz, stieß ein Jaulen aus und stob davon in den Wald, wo es augenblicklich verschwand. Enttäuscht ließ Cinna die Schultern hängen, während er zum Weg hinunterschlenderte.


  »Er hat dich angeschaut!«, rief Saldir ihm zu. »Er hat dich berührt und nicht zerrissen!«


  Sie sprang zu ihm, ergriff die Hand, die noch feucht war von der Wolfsschnauze, betrachtete sie, roch daran, bevor sie zu ihm aufblickte. In ihren Augen lag ein sonderbarer Schimmer, den er nur allzu gerne als Bewunderung deutete. Er hörte das Murmeln der Trauergemeinde, die sich abwandte, die Köpfe zusammensteckte und sich den Weg zum Dorf entlang schob. Zögernd folgte er ihnen. Als er näher kam, bemerkte er, dass sie Abstand hielten, scheu zu ihm herüberblickten, selbst Hraban und Inguiomers.


  Nur Saldirs kühle Finger umklammerten entschlossen seine Hand.


  *


  Gritha war mit ihren wenigen Habseligkeiten ins Haus des Dorfherren gezogen und wurde nächtens bei Swintha einquartiert, die darüber gar nicht glücklich schien. Eine Familie aus dem Dorf hinter den Feldern übernahm das Häuschen des Fischers. Der Vater schickte den jüngeren Sohn in das Haus seines Herrn, und nun trabte der auffallend braun gebrannte Junge ergeben hinter Hraban her und ließ sich nicht vertreiben. Schon am zweiten Tag nach der Bestattung bereitete Swintha eine weitere Nische vor, in die sie Cinnas kostbare Lammfelldecke auf frisch aufgeschüttetem Stroh ausbreitete, dazu neue Laken und Decken. Er wurde mit einem eigenen Schlafplatz geehrt, den er mit niemandem teilen musste.


  Dass diese Ehre zweifelhaft war, musste er schon in der folgenden Nacht einsehen, als er fröstelnd erwachte und erkannte, dass es jetzt das Privileg des Jungen war, nur leicht die Decke lüpfen zu müssen, um von Margios verschwitzter Wärme überflutet zu werden. Ein eisiger Hauch blies über Cinnas Schultern und nötigte ihn, die Decken noch fester um sich zu ziehen.


  Ein einzelnes Käuzchen ließ sein dumpfes Gurren hören. Es war die dunkelste Stunde der Nacht, in der das Morgen in unerreichbare Feme schwindet und alle Gedanken, denen man nachhängt, die Finsternis suchen. In seinen Händen lag feucht die Erinnerung an die Wolfsschnauze, die tastende Zunge, die Zähne, wie ein Mal, das ihn entstellte und zugleich auszeichnete. Einen ganzen Tag lang hatte Hraban kein Wort mit ihm gewechselt; er war beschäftigt gewesen, den neuen Fischer in seine künftigen Aufgaben einzuweisen und sich mit dessen Sohn abzugeben, der ihm nachlief wie ein Hündchen. Während ein erster Vogel sein Lied dünn über den Hof erklingen ließ, schwand das kalte Mal, das der Wolf dort hinterlassen hatte.


  


  Als Cinna mit dem Fang zum Steg zurückkehrte, kauerte dort Swintha, neben ihr ein großer Korb mit Wäsche und auf ihrem Gesicht ein zaghaftes Lächeln. Er kletterte aus dem Boot und schickte sich an, die beiden Kübel zum Dorf hinaufzutragen, da ergriff sie seine Hand.


  »Komm mit! Ich muss dir etwas zeigen.«


  Sie zog ihn am Ärmel hinter sich her zum Waldrand, ließ ihn los, um vorauszulaufen, kicherte, als er verwundert seine Schritte verlangsamte. Sie winkte ihm zu folgen, was er tat, zuerst zögernd, dann belustigt. Schließlich blieb sie stehen, lehnte sich an einen der dicken Baumstämme, die der Wald in Fülle bot, besprenkelt von Lichtflecken, die auf ihrem Kleid tanzten. Sie griff nach seinem Arm, zerrte ihn zu sich, dass er gegen ihren Körper prallte.


  Sie war keine Virtuosin und er zu ausgehungert, um das Spiel auszukosten, so dass er viel zu bald zitternd auf ihr zusammenbrach, während das Echo schwerer Krämpfe in seinem Körper verhallte. Benommen starrte er den Schatten vor ihrem Ohr an, dort wo unter dem Haaransatz die Haut heller wurde. Zwei, drei tiefe Atemzüge, und er war wieder bei sich. Er drückte seine Lippen in die Mulde unter ihrem Wangenknochen, fuhr mit der Hand ihren Arm hinauf; doch sie schob ihn von sich, als wäre nichts geschehen, und suchte ihre verstreute Kleidung zusammen. Er hatte sich kaum aufgesetzt, da stand sie bereits angezogen vor ihm und zupfte die Röcke zurecht, während er ihr erstaunt zusah. Eigentlich wäre er jetzt in der Stimmung gewesen, das Spiel fortzusetzen mit dieser Frau, die über einen angenehm straffen Körper verfügte. Stattdessen bewirkte ihre Geschäftigkeit, dass er wieder in Hemd und Hose schlüpfte und die schwelende Lust mit einigen gehässigen Gedanken erstickte.


  »Nimm diesen Weg«, murmelte sie und wies zwischen den Bäumen zurück zum Steg, ohne ihn anzusehen.


  »Fürchtest du, Hraban könnte …«


  Ihr Blick ließ ihn schlagartig begreifen, dass es nicht ihr eigener Wunsch gewesen war, sich mit ihm einzulassen. Er rappelte sich auf, klopfte Erde und Vorjahreslaub aus dem Hemd, als er ihre Hand auf seiner Wange spürte. Ihre Augen schimmerten matt, schenkten ihm ein Blinzeln, ein winziges Lächeln.


  Sie ging allein zurück.


  


  Cinna traf Hraban hinter dem Haus, wo er Inguiomers im Umgang mit dem Schwert unterrichtete. Ohne Zögern baute er sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Keine gute Idee«, knurrte er in Hrabans grinsendes Gesicht, das sofort erstarrte.


  »Was meinst du?«


  »Swintha.«


  Hraban stutzte, seine Kehle hüpfte, ehe er sich abrupt abwandte. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich.«


  Trotzig warf Cinna den Kopf zurück. Er ignorierte die Schwäche, die ihn befiel wie ein Stoß in die Kniekehlen. »Wann muss ich aufbrechen?«


  »Wir werden aufbrechen«, entgegnete Hraban rau, und auf seinen Wangen irrlichterten rote Flecken. »Zum nächsten Neumond wird eine Ratsversammlung der Edlen abgehalten werden, vor dem Fest der Austro. Und du wirst uns begleiten.«


  XV


  Die kühle Morgenluft streichelte Cinna Stirn und Wangen, als wollte sie ihm den Ausflug versüßen. Die Aussicht, dieses Dorf und dieses Tal für eine Weile zu verlassen, beunruhigte ihn, obwohl etliche berittene Krieger sie begleiteten. Hrabans wiederholtes aufmunterndes Kopfnicken war auch nicht dazu angetan, Vertrauen in Zweck und Ziel dieser Reise zu wecken, über die Cinna im Unklaren gelassen worden war. Eine Versammlung des Volkes, ein Fest für eine Frühlingsgöttin namens Austro und ein Ratstreffen der Adligen, das war alles, was er erfahren hatte. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, was ihn dort erwartete.


  Inguiotar trat die Reise mit Frau und Kindern an. Einige Tage vor dem Aufbruch war Cinna Zeuge geworden, wie Thauris ihrem Mann eröffnete, die Zeit sei gekommen, dass Saldir am Frühlingsfest teilnehmen dürfe. Als Inguiotar widersprach, blickte sie ihn nur schweigend an, bis er sich murrend abwandte. Zwei Maultiere waren an diesem Morgen von den Weiden herbeigeschafft worden, um vor den mit Kissen und Decken gepolsterten Wagen gespannt zu werden, damit die Herrin mit ihrer jüngsten Tochter bequem reisen konnte. Zum Schutz des Dorfes blieb unter Waihtis Führung eine kleine Besatzung zurück, die aus den umliegenden, von Inguiotar abhängigen Dörfern zusammengezogen worden war.


  Cinna sollte den Weg, von dessen Ausmaß er keinerlei Vorstellung hatte, auf Cheimons Rücken bewältigen. Sein Platz war hinter dem Wagen, wachsam flankiert von Ahtala und einem anderen Mann, der ihn nicht weiter beachtete. Saldir war neben den Kutscher geklettert, und winkte den Zurückbleibenden aufgeregt zu, während die beiden Mulis das rumpelnde Fahrzeug zum Tor zogen. Auf dem Hang schlossen sich ihnen die Krieger an, die sich schon vor Sonnenaufgang dort versammelt hatten.


  Solange das Wasser des Sees neben ihnen durch den lichten Wald funkelte, redete Saldir unentwegt auf den Kutscher ein, dann wurde sie still und schaute hinauf in das Gewölbe aus Zweigen und Ästen, das sich über dem Weg schloss.


  Cinna wusste, warum Hraban ihm seinen Fuchs überlassen hatte; das Tier kannte ihn gut, er hatte es seit Liubas Weggang oft zur Schwemme geritten. Noch besser kannte es allerdings die Stimme seines Herrn, den scharfen Pfiff, mit dessen Folgen Cinna bereits unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte, obwohl ihm diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig erschien. Der Weg zum Rhenus war weit, und überall lauerten Barbaren  wohin hätte er fliehen sollen?


  Als sie am Abend im Schutz eines Feuers lagerten, verfluchte Cinna diesen Tag. Alle Glieder waren mürb vom ungewohnten Reiten. Saldir brachte ihm etwas zu essen, das er zur Hälfte hinunterzwang, ehe er sich im Schutz des Wagens in eine Decke einrollte, während Saldirs Tuscheln und Kichern durch die Planken herüberperlte.


  Sie reisten gen Norden und Nordosten, ein Umstand, der Cinna umso mehr verbitterte, als es ihn noch tiefer in die Germania führte, noch weiter weg vom römischen Imperium. Durch den schwerfälligen Wagen und gelegentliche Regenfälle aufgehalten, folgten sie während der nahezu zwei Tage dauernden Reise einem Fluss, in den der kleinere, zu Inguiotars Land gehörende, mündete. Der Weg führte sie an der Aue entlang, senkte sich manchmal in den Talgrund, wo der morastige Boden durch Bohlen begehbar und befahrbar gemacht worden war, und wand sich an den Hängen durch Wälder, die sich nur selten lichteten. Zwei Siedlungen passierten sie, ohne sich lange aufzuhalten. Einige Menschen hatten sie winkend begrüßt und waren neben ihnen hergelaufen, um Neuigkeiten auszutauschen. Bei Cinnas Anblick rissen sie die Arme hoch und machten Gesten, die Abwehr oder Fluch sein mochten, sicherlich nichts Freundliches, wie er unschwer in den Mienen lesen konnte. Kinder rissen Grasbüschel aus dem schweren Boden, wollten sie nach ihm werfen, doch Ahtala drängte sie wortlos mit seinem Pferd ab und hielt sich dicht neben Cinna, bis sie die Neugierigen hinter sich gelassen hatten.


  Die Höhenzüge wichen auseinander, der Wald lichtete sich, und zottige, braune Kühe weideten zwischen Eichen und Buchen. Vor ihnen erstreckte sich ein Tal, wälzte sich ein träger, brauner Strom über Sand und Kies. Pferdewiehern, Hundegebell und das Brüllen junger Rinder hallte herüber, unterbrochen von Rufen. Schon bei den ersten Tönen war Thauris aufgesprungen, um Ausschau zu halten. Hraban stieß dem Rappen die Fersen in die Flanken, dass dieser erschrocken davonsetzte, verfolgt von dem jauchzenden Inguiomers und den übrigen jungen Männern. In wilden Sprüngen ließen die Pferde das Wasser aufspritzen, wurden langsamer, je tiefer sie eintauchten. Weit draußen in der Flussmitte wiegten sich ihre Köpfe sanft in den Wellen, bis sie wieder Boden gewonnen hatten und sich zum jenseitigen Ufer pflügten. Eine Furt. Im gestreckten Galopp preschten die Reiter den Hang hinauf und verschwanden zwischen den Bäumen. Nur Inguiotar, Ahtala und einige weitere Krieger blieben beim Wagen zurück, letztere nicht ohne Murren.


  Flussaufwärts setzten mehrere große Flöße über, welche die Strömung bis zur Furt abtrieb. Jetzt, im Frühjahr, stand das Wasser hoch, aber zu anderen Zeiten war es sicher möglich, den Fluss ohne Fähre zu durchqueren. Die Fährmänner sprangen heraus, bevor sie das Ufer erreichten, zogen die Fahrzeuge auf den knirschenden Kies und begrüßten die Neuankömmlinge ehrerbietig. Indessen hatte der Kutscher den Wagen bis dicht ans Wasser gelenkt, so dass die Männer nun mühelos das Gepäck sowie die Herrin und ihre Tochter in die Boote tragen konnten; der Wagen würde unter Bewachung zurückbleiben.


  Nachdem sie übergesetzt worden waren, näherten sie sich einem Dorf, nein, einer Stadt aus Zelten und Wagen, die sich im lichten Wald verlor. Ganze Stämme schienen sich versammelt zu haben, vor allem Männer, aber auch Frauen, Kinder und Greise, die sich kaum aus den Schatten der Bäume herausbewegten, während die Jüngeren die Ankömmlinge rasch umringten. Inguiotar nickte nach allen Seiten und sonnte sich in der ebenso unverhohlenen wie unterwürfigen Neugier der Menschen.


  Cinna hingegen wurde begafft wie ein seltenes Tier. Beschimpfungen drangen an seine Ohren, irgendjemand trällerte eines der sattsam bekannten Spottlieder, die Soldaten hinter dem Rücken ihrer Vorgesetzten zum Besten gaben. Vermutlich hatten sie solches in den Lagern gelernt, in denen die waffenfähigen Männer der Cherusker ebenso wie die anderer Stämme als Hilfstruppen gedient und das Soldatenhandwerk gelernt hatten.


  Cinna verbat sich, den Gedanken weiterzuspinnen. Ein einzelner Mann schritt ihnen entgegen, eingehüllt in einen weißen Mantel, das helle Haar zu dem üblichen Knoten aufgedreht. Cinna holte tief Luft, weil sich ihm die Kehle zuschnüren wollte, und brachte den Fuchs zum Stehen, als Liuba dem Vater lächelnd beide Hände entgegenstreckte. Nach kurzem Zögern glitt Inguiotar vom Pferd und trat zu seinem Ältesten, sie wechselten einige Worte, dann wurde Inguiotar heftig umarmt. Liuba hakte sich bei ihm ein und begleitete den Vater, der sein Gefolge die Anhöhe hinaufführte, als Hraban und Inguiomers, noch immer zu Pferd, wieder heranpreschten. Die Brüder begrüßten sich freudig  Was hatte er erwartet? Sie waren schließlich Brüder  und setzten ihren Weg gemeinsam fort.


  


  Ein kleines Haus, das innerhalb der Mauern dieses Dorfes lag, war Inguiotar als Quartier zugewiesen worden; die eigentlichen Bewohner mussten es für die Zeit seines Aufenthaltes räumen. Stirnrunzelnd ließ er die Blicke durch den Raum wandern, ehe er Cinna schließlich einen Platz im hintersten Winkel zuwies, den Platz, der am weitesten vom Eingang entfernt war.


  Ein Mädchen stürmte zur offenen Türe herein, stieß einen hellen Ruf aus, der von Saldir mit einem Jauchzer beantwortet wurde. Als sie Thauris an die Brust flog, schlang Saldir ihre Arme um beide und schmiegte sich an sie. Sie flüsterten, schnieften, schluchzten. Hraban trat zu ihnen und wurde augenblicklich in die Umarmung einbezogen.


  Außer den sandfarbenen Bundschuhen, dem hellen, mit fein gewebten Bordüren gesäumten Kleid, dem fransenbesetzten Umhang, dem Schleier hatte Cinna nichts von diesem Mädchen gesehen. Aber ihre Stimme traf ihn wie ein feindliches Geschoss, drang im Nacken ein, dicht unter dem Haaransatz, dass sich der dünne Flaum sträubte. Sunja löste sich von ihrem Bruder, ihre Hand strich über Inguiomers Wange, dann wandte sie sich dem Vater zu, dem sie mit überraschender Innigkeit den Kopf an die Schulter legte. Während sie halblaut ein paar Sätze wechselten, fiel ihr Blick auf Cinna. Ihre Augen leuchteten, aber sie schien ihn nicht wahrzunehmen, wie er erbittert feststellte.


  Tapfer bekämpfte er die Erkenntnis, dass ihr im Herbst flüchtig aufgeflammtes Interesse längst wieder erloschen war wie die Aufmerksamkeit, die eine Raupe im Haar erregt, ehe sie mit spitzen Fingern aus ihrer Zuflucht entfernt wird. Die Anmut des Mädchens schlug ihn in ihren Bann und ließ ihn an seiner Vernunft zweifeln, und dennoch war sie nur eine Barbarin, die bald einem Barbaren zur Frau gegeben und diesem Barbarenkinder gebären würde. Lautlos zog er sich zu seinem Nachtlager zurück. Er wagte nicht, sie mit der Offenheit zu betrachten, die ihm ihre Anwesenheit abforderte, während sich ein schleichendes Gift in seinen Adern verteilte und ihn frösteln ließ.


  


  Nachdem das Gepäck verstaut und die Pferde versorgt waren, gab es nichts mehr zu tun. Jeder noch so kurze Aufenthalt im Freien löste ein wisperndes Lauffeuer aus, ein Rascheln und Huschen und das Aufflammen zahlloser Augenpaare ringsumher. Sogleich flogen Holzstückchen, Lehmklümpchen, winzige Kiesel, deren feines Prasseln endete, sobald Hraban oder Inguiotar einen scharfen Blick in die Runde warfen. Deshalb vermied Cinna jeden Gang nach draußen, seitdem Inguiotar mit seinen Söhnen das Gästehaus verlassen hatte  um Genaueres über die Lage zu erfahren, wie er sagte , obwohl das Wissen um seine Feigheit an ihm nagte. Es bereitete ihm wenig Mühe, sich erschöpft zu geben; ungeübt wie er mittlerweile war, hatte ihn der lange Ritt zermürbt. Thauris verabreichte ihm einen Becher von dem Bier, das Sunja mitgebracht hatte, und wies ihn in seinen Winkel.


  Das Flüstern der Frauen, begleitet vom Knacken und Knistern des Herdfeuers, hätte ihn einschläfern sollen, stattdessen lag er mit dem Rücken zu ihnen auf dem engen, viel zu kurzen Lager, das er mit seinem Bündel teilte. Jeder Schritt, jeder Hufschlag ließ seine Lider hochfliegen. Inguiotars Männer waren irgendwo in der riesigen Zeltstadt untergebracht, sofern sie nicht zur Bewachung von Wagen und Maultieren am anderen Ufer des Flusses zurückgeblieben waren, der Herr selbst unternahm mit seinen Söhnen Anstandsbesuche, außer Cinna hielten sich nur Thauris und ihre beiden Töchter in diesem Haus auf  welch ein Schutz! Nachdem die Mädchen zu Bett gegangen waren, saß Thauris allein beim Feuer, und ihr leises Summen wurde immer wieder von nächtlichen Vogelrufen übertönt.


  Schwere Schritte rissen Cinna aus dem Halbschlaf. Die Tür wurde geöffnet und Thauris Gruß von einem Gemurmel beantwortet, das unverkennbar aus Inguiotars Mund stammte. Erleichtert zog Cinna die Decke fester um sich.


  »Wo sind die Jungen?«


  »Jungen?« Inguiotar gluckste erheitert. »Kannst du dir nicht vorstellen, dass die drei Besseres zu tun haben, als im Bett zu liegen? Vermutlich sind sie dort, wo alle jungen Männer jetzt sind  wo immer das sein mag.«


  Das Rascheln von Tuch verriet, dass Thauris ihrem Mann den Mantel abnahm und faltete; Inguiotar trank, was sie ihm eingeschenkt hatte, stellte den Becher mit einem Laut des Behagens ab und gab seiner Frau einen Kuss  all das in der ihm eigenen geräuschvollen Art, die ein Grinsen in Cinnas Mundwinkel lockte.


  »Wir werden morgen einen schweren Tag haben«, brummte er. »Unser junger Freund Ermanamers hatte im vergangenen Jahr alle, die früher in den Hilfstruppen gedient haben, feierlich auf sich eingeschworen, bevor er diesen Hinterhalt legen ließ. Nach der Schlacht verfügte er über ein Heer wie Marhabadws. Doch nachdem die Männer über den Winter bei ihren Familien und in ihren Dörfern waren, unterstehen sie nun wieder ihren eigentlichen Herren, uns, den Fürsten. Jetzt muss er dieses Heer neu aufbauen, muss um unsere Hilfe und unser Vertrauen werben, während sich der Feind an den Grenzen ordnet.« Er räusperte sich. »Nachdem die Männer über den Winter den Frieden genossen haben, verspüren sie neuen Tatendrang. Sie verehren ihn als den Tapfersten der geweihten Krieger, und es wird schwer sein, sich seinen Forderungen entgegenzustellen.«


  Cinna starrte das mürbe Geflecht der Wand an, während die Kälte zwischen die Decken kroch. Arminius konnte auch ihn fordern, er hatte es schon mehrmals getan, er würde es wieder tun. Als ehedem hoher Offizier einer der Legionen, denen nun der Schutz der Belgica oblag, verfügte Cinna über Kenntnisse, die der Aufrührer für einen Einfall in die Provinz gut gebrauchen konnte. Die Berührung der Schlange fuhr Cinna in die Glieder und verdrängte das feine Gift.


  »Aber es gibt etwas, was uns zuarbeitet«, fuhr Inguiotar fort. »Er hat nur drei Tage, und alles, was er nicht rechtzeitig vor die Heeresversammlung bringen kann, können wir in Verhandlungen für uns entscheiden. Wir Fürsten müssen also noch ein bisschen heftiger streiten, als wir es ohnehin schon tun.«


  *


  Am folgenden Morgen wies Hraban Cinna an, mit den Pferden zum Fluss hinunterzugehen, bevor er selbst auf seinen Fuchs sprang und vorneweg durch die Zeltstadt den Hang hinunterritt. Cinna hielt Abstand, und sie wechselten kein einziges Wort. Wohin sie auch kamen, erhoben sich die Leute, stemmten die Fäuste in die Seiten und reckten die Hälse, und Cinna spürte ihre Neugier und Feindseligkeit, den Triumph, der in den Blicken lag. Das Gerücht war ihnen längst vorausgeeilt, und nun führte Inguiotars Sohn die Geisel vor, keinen gemeinen Legionär und italischen Bauernsohn, sondern einen leibhaftigen Tribunen, einen Stabsoffizier, Abkömmling einer langen Reihe adliger Männer, Consuln, Praetoren. Ein Mann, zu dem sie vor wenigen Monaten noch ehrfürchtig aufgeblickt hätten, der das zweifelhafte Glück hatte, nicht zu Varus Heer gehört zu haben und so den Opfermessern entgangen zu sein, und der jetzt als Knecht die Pferde seines Herrn zur Schwemme führte. Cinna schluckte schwer und krampfte die Finger um die Riemen, während er zwischen den Pferden ging, den Nacken gebeugt; er kämpfte mit den Tränen, welche die Scham in seine Augen trieb.


  Am Ufer trafen sie auf Mädchen, die sich von ihnen fern hielten, während sie Blumen pflückten  nicht ohne den Fremden zu beobachten und die Köpfe tuschelnd und kichernd zusammenzustecken. Der Fluss war breit und wälzte sich träge über die flachen Uferbänke in dieser weiten Schleife, die sich an den Bergen entlangzog. Nahe dem jenseitigen Ufer durchquerten einige Männer das Wasser, das ihnen bis zur Brust reichte, und balancierten große Bündel auf den Köpfen. Flöße, die dem Transport schwerer, sperriger Lasten dienten, waren auf den Kies gezogen worden.


  Cinna blinzelte gegen die Sonne, während er die Linie der waldigen Hänge hinter dem jenseitigen Ufer verfolgte. Er war schon einmal in dieser Gegend gewesen, im Frühsommer des vergangenen Jahres, von einem kahlen Bergkamm hatte er nordwärts über die Flussschleife geschaut, neben sich den geschwätzigen Quintus Ceionius, Lagerpräfekt unter Quinctilius Varus, der ihm die Furt am Fluss Visurgis zeigte, diese wichtige Kreuzung zweier Handelswege, welche damals das römische Heer kontrollierte. Die Cherusker, deren waffenfähige Männer in den Hilfstruppen dienten, überwachten den Fluss auf seinem Weg durch das Gebirge und somit auch diese Furt; das römische Heer wiederum überwachte die Cherusker  hatte sie überwacht! Cinna vergrub sein Gesicht in Cheimons dicker Mähne und überließ sich dem kreiselnden Farbenspiel hinter den Augenlidern, das der Blick in die Sonne ausgelöst hatte.


  


  Den Besucher sah Cinna erst, als er nach der Rückkehr den Fuchs mit Strohbüscheln trockenrieb und die Reste des stumpfen Winterhaars ausbürstete, bis das Fell in der Sonne glänzte wie Metall. Der Mann wandte ihm den Rücken zu, ein wenig beeindruckender Krieger, der dazu neigte, Fett anzusetzen. Seine Kleidung war tadellos, der Mantel mit bunt gewebten Borten und Fransen gesäumt, und das hellblonde Haar fiel in dicken Locken über seine Schultern. Zuerst vermutete Cinna, der Fremde wollte Inguiotar seine Aufwartung machen, obwohl dieser sich bereits am frühen Morgen zu weiteren Beratungen aufgemacht hatte. Dann klang Sunjas Lachen auf, und er erkannte, dass der breite Rücken sie verdeckte. Sie trat neben den Mann, in den Händen die gleichen Blumen wie die, welche die Mädchen am Fluss gepflückt hatten, und ging an ihm vorbei zum Weg. Als sie langsam den Hang hinaufschritt, drehte der Mann sich um und trabte neben ihr weiter, während sie sich über die Blüten beugte, als wolle sie deren Duft prüfen  in Wirklichkeit, um das Lächeln zu verbergen und ihre Stimme zu dämpfen. Überall versuchten Mädchen auf die gleiche Weise zu verhehlen, dass sie die Gegenwart eines Mannes genossen.


  Der Fuchs beantwortete das heftige Kratzen des Strohs mit einem unwilligen Murren und tänzelte zur Seite. Beruhigend strich Cinna ihm über die Brust, fuhr dann mit dem Striegeln fort. Der hellhaarige Mann war zweifellos der Freier, von dem Hraban gesprochen hatte. Es war an der Zeit, dass diese alte Jungfer unter den Schleier kam. Fürwahr keine leichte Aufgabe für ihren Vater, eine Familie zu finden, die bereit war, sie in ihr Haus aufzunehmen, ein Mädchen, das sich sicher nicht mehr zurechtbiegen ließe.


  Erst als der Fuchs den Kopf nach ihm herumwarf, bemerkte Cinna, dass er gedankenverloren ein Büschel vom grauroten Winterfell zwischen den Fingern zu einer Kugel gerollt hatte. Kopfschüttelnd warf er das Ding von sich und musterte die satt schimmernde Decke des Pferdes. So lange hatte er noch nie für eine Seite gebraucht. Er umrundete den Hengst, strich ihm über die Nase, wobei er den schnappenden Lippen auswich, die in seiner Hand einen Leckerbissen suchten. Stattdessen griff er in dem aufgeschütteten Strohhaufen nach einem frischen Büschel. Als er begann, den Hals des Pferdes mit den gewohnten gleichmäßigen und kräftigen Strichen abzureiben, schnaubte Cheimon leise und streckte sich wohlig.


  Die Sonne stieg zu ihrem höchsten Punkt auf, ein ferner Feuerball, der nicht viel Kraft hatte in diesem Land, und dennoch reichte es, die Knospen zu sprengen und Cinna zum Schwitzen zu bringen. Einzelne bewaffnete Männer verließen die Häuser und Zelte, sammelten sich am Tor, gefolgt von den wenigen Frauen, die ihre Männer, Väter und Brüder hierher begleitet hatten. Sie machten sich auf den Weg zu der angekündigten Versammlung, während der die Häuptlinge und Fürsten ihre Beschlüsse vorlegen würden, um sie von ihren Gefolgsleuten billigen zu lassen. Cinna verdrängte den Gedanken, Arminius könnte seine Forderungen bereits durchgesetzt haben  dass er sie vorbringen würde, stand für ihn außer Zweifel.


  Brüsk warf er das Büschel zu Boden, trocknete die schweißnassen Hände an der Hose, ehe er wieder in den Strohhaufen griff. An Kruppe und Hinterhand war das Winterfell besonders hartnäckig. Und dann klang wieder Sunjas Lachen auf, deutliches Zeichen, dass sie sich vergnügte. Cinna fragte sich, ob sie in Begleitung des Fremden hinuntergehen oder auf Vater und Bruder warten würde, als ihn eine Bewegung aufmerken ließ.


  Sie stand vor dem Fuchs und streichelte die Blesse; Cinna konnte ihre Füße und die des Fremden unter Cheimons Bauch hinweg sehen und richtete sich langsam auf. Sie flüsterte, lachte leise, und der süße Klang ihrer Stimme traf ihn in die Magengrube und ließ die Ohren brausen. Ein einziger Blick, der aus den Augenwinkeln zu ihr flog, blendete ihn, verwandelte seine Zunge in geborstenen Ton. Dicht unter der Haut rieselte ein Feuer den Rücken herab, hinterließ sein Gesicht kalt und fahl wie dürres Gras, während der Schweiß aus allen Poren drang.


  Zwei, drei tiefe Atemzüge bei geschlossenen Lidern dämpften den Aufruhr, und er ertappte sich dabei, wie er das dünne Mähnenhaar anstarrte, das aus dem Widerrist wuchs. Er schüttelte leicht den Kopf, ließ das Strohbündel fallen und klopfte Haare und Staub von den Händen.


  Er wollte an ihr vorbeigehen, weg von ihr, den Blick auf den Rappen geheftet, den er als Nächsten versorgen würde, als er erkannte, dass der Fremde sich einige Schritte entfernt hatte. Cinna hob den Kopf, hart umklammerten seine Finger Sunjas Handgelenk, härter als beabsichtigt drückte er ihren Arm, fühlte die Wärme ihrer Haut.


  »Du tust mir weh!«, stieß sie leise hervor.


  Sofort löste Cinna den Griff, die Finger blieben auf ihrer Hand liegen, glitten darüber. Ihre Blicke trafen sich, und er versuchte ein entschuldigendes Lächeln, doch er spürte, dass es ihm misslang.


  »Hat der Kerl es gewagt, dich anzufassen?«


  Die Stimme des Fremden weckte ihn. Rasch riss er sich los, ging zu den übrigen Pferden, und auf ein Schnalzen hin trottete Cheimon ihm nach,


  »Nein … nein«, murmelte sie hinter ihm. »Der Hengst … er schnappt manchmal.«


  Cinna verknotete die Leine, die von Cheimons Halfter hing, mit denen der anderen Pferde und wandte sich, halb verdeckt vom Körper des Tieres, zurück. Der Fremde berührte sie an der Schulter und wies auf die Menschen, die sich jetzt in Gruppen auf den Weg ins Tal machten. Sunja blieb jedoch stehen und hielt ihr Handgelenk fest umklammert, während sie zu den Pferden schaute. Ihre Augen suchten allerdings nicht den Fuchs, als sie in Begleitung des Fremden den Weg hinunterging.


  


  Hraban hastete zu den Pferden, blieb dicht vor Cinna stehen, begleitet von Inguiomers, der unter seinem Umhang einen Riemen zum Vorschein brachte. Als er auf Cinna zutrat, wich dieser zurück.


  »Du musst mitkommen«, sagte Hraban. »Ermanamers hat durchgesetzt, dass das Volk über dich entscheiden soll.«


  Ebenso gut hätte Hraban ihm einen Stoß in den Magen versetzen können, als er nach Cinnas Arm griff, fahrig den Riemen darumwickelte und die Hand ausstreckte.


  »Dreh dich um und gib mir deinen Arm  es muss sein.«


  Cinna ergab sich. Langsam wandte er Hraban den Rücken zu und wehrte sich nicht, als seine Hände fest zusammengeschnürt wurden und ihn eine Lähmung befiel, die jeden Gedanken auslöschte. Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn den Hang hinunter, ihre Augen starr nach vorn gerichtet. Inguiomers Griff war unentschlossen; Cinna hätte ihm mühelos entschlüpfen können, wenn er die nötige Kraft verspürt hätte, doch er war matt, die Knie weich, und in seinem Kopf gähnende Leere.


  Er fühlte das feine Zittern der Arme, das Schlottern der Knie, als gehörten diese Glieder einem anderen, den er teilnahmslos beobachtete. Am Tor erwartete sie Inguiotar, begleitet von einigen Edlen, unter denen Cinna neben Liuba Thiudawili erblickte und Badwareiks. Sogar Sunjas aufgeschwemmter Verehrer war zurückgekehrt, um dem Vater seiner Angebeteten die Ehre zu erweisen. Obwohl Inguiotars Miene nichts verriet, kannte Cinna ihn gut genug, um zu erkennen, dass er tief beunruhigt war. Sein Blick streifte die Geisel kaum, als er sich umdrehte und den Gang ins Tal fortsetzte.


  Sie durchschritten das Tor in der Mauer, die diese Siedlung umschloss  nichts weiter als ein steiler Wall, den eine dürre Palisade krönte, und ein Graben, weitaus nachlässiger als die Befestigungen, die gerade um Inguiotars Siedlung erbaut worden waren. Das Zeltlager war menschenleer, doch das Brausen zahlloser Stimmen verriet, dass sie sich dem Ort näherten, an dem die Versammlung stattfand.


  »Halt den Kopf hoch!«, zischte Hraban ihm zu, als sie die äußersten Reihen erreichten. »Aber blicke niemandem in die Augen!«


  Obwohl es kaum möglich war, an den Männern, die teils vor ihm, teils neben ihm gingen, vorbeizusehen, verrieten der Lärm und der Geruch von Schweiß und Leder, Wolle und ranzigem Fett, dass sie in eine Menschenmenge eintauchten, die sich ihnen geradezu widerwillig öffnete  erst Frauen und Kinder, dann, durch ein Seil getrennt, die Männer. Stimmen schwirrten über die Köpfe hinweg, Schreie, drohendes Gezischel. Als die Sonne zwischen den Wolken aufstrahlte, funkelten Rüstungen und Waffen. Cinna befand sich inmitten einer feindlichen Heeresversammlung.


  Er schloss die Augen, zählte drei Schritte, dann heftete er seinen Blick auf Thiudawilis graumelierten Haarknoten, ließ sein Gesicht zu einer Maske gefrieren und marschierte mit gemessenen Schritten vorwärts. Um ihn drängten sich die Leiber. Cinna zwang sich, langsam und nur durch die Nase zu atmen, und hoffte, dass sie das Beben seiner Wangen nicht bemerken würden.


  Ein Klumpen Erde traf seine Schulter, ein weiterer seine Brust, mit kleinen Kieseln vermischter Lehm, der sein Hemd beschmutzte. Hämisches Gelächter brandete auf, einzelne Zurufe, die er nicht verstehen musste, um sie als Beschimpfungen zu erkennen. Hraban riss seine Lanze hoch, brüllte etwas in die Menge, die sofort zurückwich; ein schlecht gezielter Klumpen hatte ihn getroffen, und sein Zorn bewirkte zumindest, dass die Umstehenden von weiteren Angriffen dieser Art absahen.


  Sie gelangten an eine sanfte Erhebung, eine natürliche Bühne, auf der sie von Männern in auffallend langen, weißen Kitteln erwartet wurden. Die ebenso weißen Bänder in ihrem lose fallenden Haar  nur einer trug das Haar in einem festen Knoten  erinnerten Cinna an die Priester des Apollon; diese Männer waren allerdings wesentlich älter, trugen nicht nur das Haar, sondern auch den Bart ungeschnitten und hatten nichts von der Heiterkeit der jugendlichen Diener des Lichtgottes.


  Eine Hand umschloss Cinnas Arm. Hraban schob ihn vor sich her in den Hintergrund dieser Bühne und schien ihn mit seinem Körper schützen zu wollen.


  »Was immer geschieht, rühr dich nicht, und gib keinen Laut von dir, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Mit diesen kaum hörbar geflüsterten Worten drehte er ihm den Rücken zu und baute sich breitbeinig neben seinem Vater auf. Cinna wagte einen vorsichtigen Blick über Hrabans Schulter hinweg auf die Menge, ein unübersehbares Meer von Häuptern, braune, helle, rothaarige Schöpfe zwischen Bronzehelmen. Schilde und Lanzen hatten sie vor sich aufgestellt, und vereinzelt blitzten die polierten Glieder von Kettenhemden.


  Cinna glaubte sich zurück auf dem Forum von Rom, ein kleiner Junge auf den Schultern eines Sklaven, der über die zahllosen Köpfe hinwegblickte, tausende von Männern im Feiertagsstaat, der schneeweißen Toga. Sein ältester Bruder, Lucius, stand in der Nähe, getrennt von ihm durch ein straff gespanntes Seil, wies auf die Bühne, die Rostra mit ihren Schiffsschnäbeln und Säulen. Sein Vater war auf dieser Bühne, den linken Arm fest an den Körper gedrückt, damit die Toga nicht verrutschte, und die andere Hand hob und senkte sich im Rhythmus seines Redeflusses. Cinna erinnerte sich nicht an die Worte, nur an deren Melodie  mal sanft, mal leidenschaftlich, was er an seinem Vater gar nicht kannte , an den Beifall, den Jubel der Menge und den Stolz, der seine Wangen hatte glühen lassen, ohne zu wissen, ob er stolz auf seinen Vater war oder darauf, zum ersten Male dabei sein zu dürfen, wenn das Volk von Rom wählte.


  Ein Raunen ging durch die Menge vor ihm, ein Brüllen erhob sich wie von einem erwachenden Ungeheuer. Die Menge wogte, Lanzen, Schwerter und Keulen wurden hochgerissen, während die Reihen der Häuptlinge und Edlen auf der Bühne in Bewegung gerieten und eine Gasse bildeten.


  Den Mann, der die Bühne betrat, hätte Cinna unter tausenden und abertausenden erkannt, als hätten sich diese Züge unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt. Er wusste, dass auf dem Rundschild, den der Begleiter des Männer trug, das Bild eines sich im Todeskampf krümmenden Hirsches prangte. Arminius hatte sich das Haar wachsen lassen, das ihm nun bis in den Nacken fiel, und nur den Bart trug er ebenso ordentlich gestutzt wie damals. Cinna ballte und öffnete die Fäuste, und seine Handflächen wurden feucht, als er Hrabans Hand spürte, die seinen Arm leicht tätschelte, es sollte wohl beruhigen oder aufmuntern. Doch nichts schien die Wellen der Erinnerung an die Schläge, die Demütigung aufhalten zu können, die angesichts von Arminius stolzem Schritt, seinen befehlsgeübten Winken, seiner unbeteiligten Miene aufbrachen mit den dünnen Narben auf seinem Rücken.


  Cinna hatte Mühe, dem Geschehen zu folgen. Es wurden offenbar Aufgaben verteilt unter Männern, die in römischen Kettenhemden und Helmen mit Rossbüschen auftraten, Helmen, die einmal Centurionen gehört haben mochten  oder deren Träger selbst abtrünnige Offiziere waren. Einige wurden von der Menge mit dröhnendem Lärm begrüßt. Arminius verteilte die aus der Winterruhe zurückgekehrten Truppen an seine Unterführer.


  Dicht neben ihm stand ein alter Mann, in dem Cinna Arminius Vater Segimers, den höchsten Fürsten der Cherusker, erkannte; er stützte sich auf einen Stab und nickte mühsam zu jeder Entscheidung.


  Als der Letzte seiner schwerbewaffneten Mitläufer sich unter Jubel zu seinen Kämpfern begab, wandte sich Arminius Inguiotar zu.


  »Hier, im Angesicht der Krieger, welche die Legionen von Vetera vernichtet und die Besatzungen der Lager vertrieben haben, verlange ich die Herausgabe des Gefangenen, den du unrechtmäßig zurückhältst, Inguiotar, Sohn des Liubagastis.«


  Cinna biss die Zähne zusammen, als er spürte, wie ein scharfer Ruck durch seinen Körper ging. Hrabans Finger pressten kurz und warm sein Handgelenk, doch es half nicht gegen die Kälte, die ihn erfasste, jedes Haar sträubte und Schweiß über die Schläfen perlen ließ. Er krampfte die Hände zu Fäusten und bohrte die Nägel in die Handflächen, als könne er sich damit seiner selbst versichern.


  »Mein Sohn Liuba brachte den Gefangenen in mein Haus, Ermanamers, Segimers Sohn«, entgegnete Inguiotar. »Was mein Sohn in mein Haus bringt, gehört mir, nicht dir  selbst wenn du sein Gefolgsherr bist!«


  »Er war beauftragt, den Gesandten abzufangen und so schnell wie möglich zurückzukehren.«


  »Hast du ihm befohlen, den Gesandten abzufangen? Oder sollte er ihn gefangen nehmen und zu dir bringen?«


  »Dazu war keine Zeit. Was hätten wir mit diesem Mann tun sollen, während wir die Legionen angriffen?«


  Ein Schatten schob sich zwischen die Kontrahenten. »Also sollte er den Gesandten abfangen, um zu verhindern, dass er meinen Hof erreicht? Keine weiteren Befehle? Keine Gefangennahme?«


  Ein hochgewachsener Mann war vorgetreten und dicht vor Arminius stehen geblieben. Er trug den dunkelrot gefärbten Mantel eines Präfekten und italische Stiefel aus feinem Leder, sein brauner Haarknoten war durchzogen von grauen Strähnen. Unter den Versammelten erhob sich ein Murren, einzelne Verwünschungen, Beschimpfungen schallten über den Platz und wurden von wütenden Rufen aus den hinteren Reihen beantwortet. Die weiß gewandeten Priester hoben ihre Arme, woraufhin wieder Ruhe einkehrte. Der Neuankömmling verneigte sich vor dem Greis, ein Gruß, der unerwidert blieb, während sich auf Arminius Zügen ein Grinsen ausbreitete.


  »Dass du kommen würdest, hätte ich nicht zu hoffen gewagt, Segigastis.«


  Atemlos starrte Cinna den Rücken des Mannes an, zu dem Asprenas ihn vor mehr als einem halben Jahr geschickt hatte, Segestes, dessen Warnungen sich auf das Schlimmste bewahrheitet hatten.


  »Deine Handlungen lassen mir keine andere Wahl. Du hast uns alle zu Feinden des Imperiums gemacht  jetzt müssen wir zusehen, wie wir damit umgehen.«


  »Warum müssen wir damit umgehen? Wenn sie es wagen sollten, den Rhenus zu überschreiten, werden wir einen ruhmreichen Krieg führen. Wir werden sie zurückwerfen bis tief in die gallischen Provinzen und mit gewaltigen Schätzen und einem Heer von Sklaven zurückkehren.«


  Wieder brauste Jubel auf.


  »Große Worte!«, übertönte Segestes das Geschrei. »Der erste Versuch ist ja an einem gewissen Caedicius gescheitert. Dann hat Asprenas verhindert, dass deine Truppen den Rhenus überquerten. Und wie lautete Marhabadws Antwort darauf, dass du ihm den Kopf des Varus schicktest?«


  Einzelne Zurufe wollten Arminius ermuntern, der mit vorgeschobenem Unterkiefer an seiner Oberlippe nagte. Der Greis zog eine angestrengte Miene und schien kaum zu verstehen, was Segestes sagte.


  »Er hat nicht die Absicht, sich in diese Sache hineinziehen zu lassen«, fuhr dieser fort, »ebenso wenig wie viele andere Fürsten, denen du Bündnisse anbietest, nachdem du zwar die drei Legionen des Varus niedermachen ließest, aber weit vor den Ufern des Rhenus von den beiden Cohorten des Caedicius und den von Mogontiacum nachrückenden Legionen aufgehalten wurdest. Dieser Asprenas ist dir überlegen, Ermanamers, und auch dein alter Förderer Tiberius Caesar, der den Oberbefehl übernommen hat, weiß genau, mit wem er es zu tun hat.« Segestes schien zu wachsen, als er sich straffte. »Du bist ein meineidiger Verräter, Ermanamers, eine Schande für deinen Vater und eine Schande für unser Volk.«


  Die letzten Worte drohten im ausbrechenden Tumult unterzugehen. Arminius Soldaten und Krieger drängten an die Bühne heran, schüttelten ihre Waffen, brüllten und schrien durcheinander; er selbst hatte nach dem Schwert greifen wollen, als ihn der Stab eines der Priester berührte. Seine Augen waren schmal und funkelten. Segimers, der seine dürren Finger auf den Arm seines Sohnes gelegt hatte, kaute auf den Lippen.


  »Diese Schande hat euch von dem befreit, worüber ihr gejammert habt, soweit ich mich zurückerinnern kann«, fauchte Arminius. »Und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt  mehr noch: Wir werden sie endgültig vom Rhenus verjagen und uns die fruchtbaren Äcker und reichen Städte der drei Gallien erobern!«


  Er hatte die Hände emporgestoßen, als wolle er die Götter anrufen, erstarrte dann für einen Augenblick, bevor er die Arme langsam sinken ließ. »Doch dazu brauchen wir den Beistand von Teiwas und Wodanas.« Seine Blicke hefteten sich auf Cinna. »Und deren Beistand muss durch Blut gewonnen werden.«


  Cinna schluckte. Seine Knie schienen nachzugeben, und er musste sich zwingen zu atmen.


  »Der Mann ist eine Geisel«, entgegnete Inguiotar, »eine wertvolle Geisel, denn er war ein hoher Offizier und entstammt einer vornehmen Familie. Sein Vater wird viel daransetzen, um ihn zurückzuholen. Eine solche Geisel ist ein unschätzbares Unterpfand für Verhandlungen.«


  »Verhandlungen?« Arminius spie aus. »Wer spricht von Verhandlungen? Gibt es ein wichtigeres Ziel als den endgültigen Sieg über einen verhassten Feind?«


  »Inguiotar hat Recht«, mischte sich Segestes ein. »Wir dürfen die Möglichkeit von Verhandlungen nicht restlos vereiteln.«


  »Von dir habe ich nichts anderes erwartet, Segigastis!« Arminius wandte sich den übrigen Edlen zu. »Will noch jemand für Inguiotar sprechen?«


  Die Reihen der Männer gerieten in Bewegung, als einer der Priester sich mit seinem Stab Cinna näherte, Inguiotar und Thiudawili traten ehrerbietig zur Seite, selbst Hraban entfernte sich. Als der Weiße mit der Spitze des Stabes auf eine Stelle zwischen den Parteien wies, atmete Cinna tief durch und machte ein paar Schritte, die entschlossen wirken sollten. Unter Arminius Schnurrbart schien sich ein Grinsen zu verstecken, doch seine Augen waren ebenso kalt wie hell.


  Mit einer schnellen Bewegung riss er einen Dolch vom Gürtel, packte Cinnas Hemd an der Schulter und zog ihn zu sich heran. Der Dolch zerriss das grobe Tuch, und das Hemd rutschte über seine Arme hinunter.


  »Ein hübsches, wertvolles Beutestück haben wir da. Sein Urgroßvater war viermal Consul von Rom, sein Vater hat dieses Amt ein Jahr nach dem letzten schmachvollen Friedensschluss eine Weile innegehabt, und er ist der letzte überlebende Sohn dieser reichen und noblen Familie. Nach einem halben Jahr Gefangenschaft ist sein Hochmut ungebrochen. Sicherlich eine der vornehmsten Gaben, die wir den Göttern des Krieges weihen können als Vorgeschmack auf das Blut, das für sie vergossen wird, wenn sie uns zum Sieg führen.«


  Ein Zittern durchlief Cinna; er schwitzte und atmete mühsam, aber er wollte nicht wie ein Schlachtvieh, ein Opfertier vorgeführt werden. Sein Blick flog über die versammelte Menge und blieb an Sunja hängen, die mit ihrer Mutter am Rand des eingezäunten Platzes stand und Saldir fest umarmt hielt. Obwohl er ihr Gesicht kaum erkennen konnte, erinnerte er sich an ihre Hand, die sie ihm nicht entzogen hatte, als habe sie ihn verstanden.


  Er wandte sich Arminius zu. »Wenn ich mich recht erinnere, sind schon Mächtigere trotz großer Opfer und gewonnener Schlachten am Ende unterlegen.«


  Arminius fuhr herum, als wolle er gegen ihn ausholen, hielt dann aber inne. In der Menge erhob sich Gemurmel.


  »Nur zu, Ermanamers, Sohn des Segimers. Dann schlägst du dieses Mal wenigstens selbst zu. Trotzdem solltest du denen, die dir folgen, sagen, was sie wirklich erwartet.«


  »Schweig!«, zischte einer der Umstehenden. »Was weißt du schon?«


  »Ich weiß, dass Ermanamers nur das sagt, was ihm nützlich «


  Hart fuhr eine Faust in Cinnas Gesicht, dass er gegen den Mann taumelte, der hinter ihm stand.


  »Schweig, du Sohn einer römischen Hure!«, polterte der Angreifer, der sich die Finger rieb.


  Cinna kniff die Lider zusammen. Der Schmerz betäubte ihn, rann warm über Kinn und Arm und schmeckte nach Eisen. Prüfend ließ er die Zunge an den Zahnreihen entlanggleiten, wo alles fest an seinem Platz schien. Als er die Augen öffnete, troff hellrotes Blut auf seine Brust.


  In der Menge erhoben sich einzelne Stimmen über das Murren. »Er soll sprechen, wenn er etwas weiß!«


  Arminius ließ seinen Blick über die Köpfe wandern, ohne eine Regung zu zeigen. Ein unauffälliger Wink hatte den übereifrigen Gefolgsmann wieder in die Reihen der Edlen zurückweichen lassen. Einer der beiden weiß gewandeten Priester berührte Cinna mit seinem Stab. Jemand schnitt seine Fesseln durch, und eine Hand zerrte ihn nach vorn, dicht an das straff gespannte Seil, das ihn von der Menge trennte. Er betastete seine Nase, die nicht gebrochen schien, und wischte das Blut an einem Fetzen seines Hemdes ab. Die Sprache der Barbaren kannte er mehr schlecht als recht, diese grollenden, schnurrenden, zischenden Laute, die ihm inzwischen vertrauter geworden waren, aber vielleicht nicht vertraut genug. Mit der Erinnerung an die raue Zunge des jungen Wolfes, seiner spitzen Zähne in den Händen stand er am Ufer dieses Meeres unkenntlicher Gesichter, blinzelte ins Sonnenlicht. Die kühle Luft wehte unverhoffte Gewissheit in seine Brust. Er fühlte den Beistand des Apollon, der den Weg wies, jetzt, da es um sein Leben ging, die auf Rhodos gelernte, niemals ernsthaft erprobte Kunst der Rede einzusetzen. Er wusste, was er sagen würde.


  »Wie sollte ich mehr wissen als eure Häuptlinge und Fürsten? Ich lebe seit mehr als sechs Monden als Geisel auf Inguiotars Burg.


  Zusätzlich zu den beiden Legionen unter Asprenas wurden sechs weitere in Eilmärschen herangeführt, Hilfstruppen zusammengezogen und frisch ausgehoben, die Lager stärker befestigt und ausgebaut  aber all das sind keine Neuigkeiten für euch.


  Außerdem ist es kein Geheimnis, dass Augustus Besseres zu tun hat, als in seinem Haus auf dem Palatinus zu sitzen und die Toten zu beweinen. Dass er auf Rache sinnt, dass alle seine Gedanken darauf zielen, euch zu bestrafen, wie er seine früheren Widersacher bestraft hat: die Mörder seines Vaters, die Königin von Ägypten, die dalmatischen und illyrischen Fürsten. Denn in Caesar Augustus Augen ist Ermanamers ein Meuterer, ein Aufwiegler und Verräter, ein meineidiger Verbrecher, der keine Gnade verdient, und seine Mitverschwörer wird das gleiche Schicksal treffen, wenn sie zu ihm stehen  all das sind keine Neuigkeiten für euch.«


  Unruhe hatte sich in der Menge erhoben; die einen grinsten in unverhohlener Häme, andere flüsterten mit ihren Nachbarn, und viele Stirnen runzelten sich. Insgeheim hatte Cinna befürchtet, er würde ihre Sprache nicht gut genug beherrschen, doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Seine einfachen Worte ließen sie an den eingezäunten Platz herandrängen, und als er verstummte, richteten sich alle Blicke auf ihn. Er verbat sich das Lächeln und ließ seine Augen scharf blitzen, wie sein rhodischer Lehrer es ihn gelehrt hatte.


  »Es wird ein schwerer Gang werden. Viele von euch werden Opfer bringen müssen, die einen ihr Leben, die anderen Frau und Kinder, wieder andere ihr Land und manche sogar alles. Erinnert ihr euch an die Schlachten, die ihr geschlagen habt, um die alte Freiheit in einem großen Aufstand wiederherzustellen? An die Heere, die sich über eure Acker wälzten, eure Dörfer und Burgen dem Erdboden gleichmachten, eure Väter und Mütter erschlugen und eure Kinder und Frauen in die Sklaverei schleppten?«


  Wütende Schreie ertönten, Flüche. Er hatte die Erinnerung geweckt an die blutigen Strafexpeditionen des Marcus Vinicius vor acht Jahren und an den brutalen Marsch, den Tiberius Caesar durch ihre Gebiete unternommen hatte. Viele waren zu spät aus den Widerstandsnestern in ihre Dörfer zurückgeeilt, um ihre Familien zu schützen, andere hatten sich in blindem Zorn auf die Eindringlinge geworfen, die Mörder ihrer Verwandten und Freunde, und waren im Geschosshagel gefallen  und deren Freunde und Verwandte standen knurrend und schnaubend vor Cinna wie die Versammlung der Plebs zu Füßen eines ihrer Tribunen. Namen jagten ihm durch den Sinn: die Brüder Gracchus, Livius Drusus, Saturninus … Die Männer vor ihm verwandelten sich in die gleiche formbare Masse wie die, welche an Versammlungstagen das Forum von Rom füllte, und er würde ihr durch seine Worte Gestalt geben, damit die Fürsten erkennen würden, wie es um die Macht stand, die Arminius ihnen wiedergegeben zu haben behauptete.


  »Ich weiß, dass ihr diese Opfer freudig darbringen werdet, weil euch der Sieg sicher ist. Deshalb werdet ihr die Gefahr, einer fremden Macht tributpflichtig zu sein, freudig abwenden.


  Ihr könnt ja gar nicht unterliegen, denn ihr habt dem römischen Heer bereits eine schwere Niederlage zugefügt. Die von euch gestellten Soldaten haben ihre Offiziere getötet und sich den Meuterern angeschlossen. Drei Legionen habt ihr aufgerieben, die gallischen Hilfstruppen, das gesamte Heer, das in dieser Provinz stand. Ihr habt die Lager und Straßenposten geplündert und niedergebrannt, die Flüchtigen verfolgt und viele getötet. Ihr habt euren Feind vertrieben und einen glänzenden Sieg errungen.«


  Die Mienen der Zuhörer verrieten finstere Entschlossenheit, ihr Nicken und Murmeln war Zustimmung. Selbst wenn er stockte und nach Worten ringen musste, er hatte ihren Triumph anerkannt, ohne ihnen zu schmeicheln, und räusperte sich unhörbar, ehe er weiter sprach.


  »Ihr könnt nicht unterliegen, weil die Götter mit euch sind, denn euer Anführer Ermanamers, Segimers Sohn, stand schon immer in ihrer Gunst. Nicht nur, dass er einem der vornehmsten Geschlechter dieses Stammes entstammt und Sohn eines Mannes ist, der für seine Tapferkeit das Recht erhielt, sich römischer Bürger zu nennen, und die Erlaubnis, dieses Recht seinen Söhnen zu vererben. Ermanamers erhielt seine Ausbildung im Gefolge des Tiberius Caesar, den Caesar Augustus zu seinem Sohn und Erben machte. Mit diesem zog Ermanamers ebenso gegen Marhabadws wie zur Niederwerfung der aufständischen Illyrer und Pannonier, in einen Kampf, in dem er seine Männer  euch!  von Sieg zu Sieg führte. Beute und Belohnungen, die er sich erfocht, türmten sich zu einem Vermögen, und er wurde in den Ritterstand aufgenommen. Nach jedem seiner Siege wurde er mit höheren Ehren überhäuft und befördert, aus jedem ging er stärker und mächtiger hervor, während gleichzeitig die Zahl derer schrumpfte, mit denen er seinen Erfolg teilen musste. Solch einen Mann dürft ihr euren Anführer nennen!«


  Einzelne Hochrufe ertönten, Arminius Name wurde gepriesen, während Inguiotar die Brauen zusammenzog und zwei scharfe Linien seine Stirn durchschnitten. Seine Augen waren auf Cinna geheftet, der keine Miene verzog, sondern nur den Blick erwiderte, bevor er fortfuhr.


  »Noch ehe Ermanamers in seine Heimat zurückkehrte, waren ihm bei uns die höchsten Ehrungen verliehen worden, die sich ein befreundeter Fürst verdienen kann. Doch damit nicht genug: Er genoss großes Ansehen bei den obersten Rängen  sogar Legaten hörten auf sein Wort. Um noch höher aufzusteigen, um noch mehr zu erlangen, hätte er nach Rom gehen und über den langen Weg durch die Ehrenämter in die einsame Spitze aufsteigen müssen. Was für einen Ruhm hätte er seinem Volk verschaffen können im Herzen der Macht!«


  Noch immer starrte Inguiotar Cinna an, dann wanderte sein Blick zu Arminius, auf dessen Züge die Jubelrufe ein winziges Lächeln gelockt hatten. Argwöhnisch flog Inguiotars Aufmerksamkeit zwischen ihnen hin und her, als sich unversehens seine Stirn glättete. Er rempelte den neben ihm stehenden Hraban an, flüsterte ihm etwas zu, und Hraban biss sich auf die Lippen, um das Grinsen zu unterdrücken.


  »Aber dieser Weg war nicht seiner, und es mag sein, dass die Bürger Roms ihn, den Fremden, niemals unterstützt hätten, denn sie taten sich schon immer schwer mit neuen Männern anstelle der alten Geschlechter.


  Ermanamers ging nicht nach Rom, sondern führte seine Truppen zurück in die Heimat, wo ihn der Statthalter Quinctilius Varus in sein Vertrauen zog, ein Mann, der berühmt ist für seinen Argwohn. So wurde Ermanamers, Segimers Sohn, der Mann an der Seite des Statthalters, den er beriet, dem er half, in Caesar Augustus Namen über euch zu herrschen.


  Und zugleich ersann dieser euer Anführer, Ermanamers, Segimers Sohn, erster unter den Fürstensöhnen diesseits des Rhenus, den kühnsten Plan, den ein Mann ersinnen kann, um diejenigen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war, vernichtend zu schlagen, und sein Volk, seine Verbündeten von der drückenden Last der Abgaben zu befreien.«


  Sie hatten ihm still, fast atemlos zugehört, bis seine letzten Worte von brausendem Jubel übertönt wurden. Indessen nahm Cinna wahr, wie sich unter den Fürsten Missstimmung ausbreitete; sie verschränkten die Arme, schoben das Kinn vor, runzelten die Stirn angesichts der Begeisterung. Cinna verbiss sich das Grinsen, hob die Hände in dem nicht einmal ernst gemeinten Versuch, sich Gehör zu verschaffen  und die Menge hielt inne. Einzelne verlangten lautstark Ruhe, bis alle verstummt waren. Sie wollten, dass er zu ihnen sprach, dass er ihren Helden feierte und er entschied, ihnen diesen Gefallen zu tun  und denen, die mit ihm auf dieser Bühne standen, die Augen zu öffnen.


  »Dieser Aufgabe opferte er all seine Ehrungen, all sein Ansehen, ja sogar seinen Treueid. Denn wenn der kühne Plan gelänge, dann wäre eure alte Freiheit wiederhergestellt und eure Fürsten würden wieder über euch Recht sprechen nach altem Brauch. Und wer stünde dann noch über ihm? Wer könnte noch neben ihm bestehen, wenn die fremden Herren erst vertrieben waren?«


  Im Verklingen seiner eigenen Stimme bemerkte er, dass die Menschen ihn kaum noch hören konnten in dem Aufruhr, der sich erhob. Die einzelnen Schreie schwollen zu einem misstönenden Konzert, viele trommelten mit den Schwertklingen, mit den Lanzenschäften auf die Schilde. Das wirre Getöse ordnete sich, wie sich der Marschschritt der Legionäre allmählich angleicht zu schrecklichem, erderschütterndem Stampfen. Ein rascher Blick in die Runde der Fürsten verriet Cinna, wie unbehaglich diesen die Begeisterung der Krieger war, und als er in Arminius Augen sah, glomm Misstrauen darin.


  »Wenn ihr unter seiner Führung den letzten Sieg erfochten habt, wenn ihr ihm durch eure Treue die höchsten Ehren, die größte Macht verliehen «


  »Schluss jetzt!«, fuhr ihn der Kerl an, der ihn geschlagen hatte. »Wir haben genug gehört! Du willst uns mit deinen Schmeichelreden kirre machen, damit wir dich verschonen. Aber in einem hast du Recht: Wir fürchten keine römischen Heere, denn wir haben sie bereits besiegt! Und wenn sie wieder über den Fluss oder durch die Wälder in unser Land kriechen, werden wir sie wie die Hasen zurückscheuchen.«


  Das Getöse brach erneut los. Brüllend versuchten die Männer einander zu übertönen, Fäuste wurden gen Himmel gereckt, Spieße, nagelbewehrte Prügel und einzelne blanke Klingen. Einer der weiß gewandeten, mit weißem Stab und weißer Stirnbinde geschmückten Priester hob die Hände, um Schweigen zu gebieten, doch nur zögernd ebbte der Lärm ab.


  Cinnas Wange brannte noch immer, als er sich umdrehte, und sein Blick fiel in Arminius dunkel glühende Augen. Doch selbst wenn er ihn durchschaut hatte, unterlag sogar der Sieger über die Legionen von Vetera den ungeschriebenen Gesetzen dieser Versammlung, die ihm untersagten, den tollkühnen Gefangenen auf offener Bühne zu erschlagen.


  »Ich verlange die sofortige Auslieferung der Geisel!«, dröhnte er.


  Inguiotar straffte sich, reckte den Kopf etwas höher als zuvor. Cinna erkannte ein winziges Lächeln in seinem Bartgestrüpp, Fältchen um die verengten Augen, ein leises Nicken der Anerkennung. Der Alte hatte die Botschaft vernommen, die Cinna in Lobpreisungen verpackt hatte, die Warnung vor einem, der sich Erster unter Gleichen nennen würde, der sich Titel wie »Vater des Vaterlandes« oder »Erhabener« verleihen lassen würde, einem König, der sich auf die Begeisterung seiner Soldaten stützen und jeden Widersacher ohne Skrupel oder Zögern beseitigen würde. Arminius würde sie ebenso entmachten, wie die römischen Herren sie entmachtet hatten.


  Inguiotar war nicht der Einzige, der Cinna verstanden hatte, denn die Reihe der Fürsten geriet in Bewegung. Unverhohlen grinsend rückte Thiudawili dicht neben Inguiotar, gefolgt von Wakramers, dessen scharf geschnittene Nase deutlich an seine Schwester Thauris erinnerte. Schließlich drängte Badwareiks nach vorn, spuckte umständlich über die linke Schulter und gesellte sich zu Inguiotars Partei. Weitere folgten, unter ihnen Segigastis, während es still wurde; andere schoben sich in Arminius Nähe. Liuba verharrte mit vor der Brust verschränkten Armen in der Mitte, zwei senkrechte Falten durchschnitten seine Stirn, und seine Augen waren schmal.


  Einzelne Stimmen erhoben sich unter den Männern, Rufe schallten über den Platz. Irgendwo verwandelte sich die Menge in ein Gewühl. Eisen blitzte auf.


  Die beiden Priester stellten sich zwischen die gegnerischen Parteien, die sich stumm gegenüberstanden. Einer der beiden schloss seine Hand um Cinnas Oberarm, eine Hand, die ebenso kalt und feucht war wie seine eigenen. Deutlich spürte Cinna, wie ihm das Klopfen seines Herzens in den Hals emporstieg. Er zwang sich, langsam und ruhig zu atmen, langsam und ruhig.


  Sein Blick irrte suchend über das Meer von Köpfen hinweg, über die Reihen der Frauen, die sich in vorsichtigem Abstand von den Männern versammelt hatten und von denen viele in das misstönende Konzert der Schreie einstimmten. Zwischen ihnen stand Sunja, die Arme fest um die Schultern ihrer kleinen Schwester geschlungen. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet, die Augen ein wenig geweitet. Sie hatte Angst.


  Um ihren Vater und ihre Brüder musste sie nicht fürchten, ihnen galt ihre Aufmerksamkeit auch nicht. Cinna spürte den Treffer im Genick und das süße Gift, das unter seiner Haut brannte. Wenigstens das war ihm gelungen.


  Er nahm kaum wahr, dass er fortgezerrt wurde, der Tumult verblasste. Da war nur noch Sunjas Blick, der ihm galt. Ihm allein.


  XVI


  Flankiert von zwei grimmig dreinschauenden Wächtern, folgte Cinna einem der weiß gewandeten Priester zur Siedlung zurück, die jetzt vollständig verlassen war. Die flache Hügelkuppe krönte ein eingezäuntes Anwesen, Inguiotars Hof nicht unähnlich. Sie überquerten den freien Platz, vorbei an einigen Holzschuppen. Neben einer Hütte standen mannshohe Käfige, in denen Wachhunde wild bellend aufsprangen, als sich die Männer näherten. Dicht vor den Käfigen wurde Cinna von einem der Bewacher durch einen harten Griff zum Stehen gebracht. Die wolfsähnlichen Tiere warfen sich mit wütendem Belfern gegen die Gitterstäbe, dass der Geifer umherspritzte. Cinna straffte sich mühsam, doch seine Glieder verkrampften sich zunehmend, bis er sogar den Kopf einzog, was die Barbaren sichtlich erheiterte.


  Einer der Käfige, der letzte in einer Reihe von drei Zwingern, war leer. Die Männer entriegelten die Tür in der Seitenwand und stießen ihn auf ein Bündel schmieriger, stinkender Decken. Kaum hatten sie die Tür umständlich versperrt, entfernten sie sich über den Hof, ohne ihn weiter zu beachten.


  Vorsichtig kroch Cinna von den Decken weg, kauerte sich in einen Winkel und wischte mit dem Hemdsärmel den schaumigen Geifer vom Gesicht. Dieser Zwinger war kaum größer als der Schuppen, in dem er auf Inguiotars Anwesen zweimal eingesperrt worden war. Die rasenden Tiere beruhigten sich allmählich, knurrten nur noch, einige suchten ihre Schlafplätze auf, um sich dort einzurollen. Angst hockte kalt und grau in Cinnas Magen und flüsterte ihm zu, er sei dumm gewesen, das Wort zu ergreifen, denn jetzt würden sie ihm endgültig den Garaus machen. Er vergrub das Gesicht in den Händen und atmete einige Male tief durch. Immerhin hatte er sich von Arminius nicht einschüchtern lassen, sondern dessen Kriegern laut und deutlich gesagt, dass ihnen kein Spaziergang bevorstünde. Und zumindest einige der Fürsten begriffen, was Arminius Ehrgeiz und seine Macht für ihre eigene Unabhängigkeit bedeutete. Und Sunja fürchtete um ihn. Obwohl ihre Sorge ihm nichts half, zu wissen, dass er ihr nicht gleichgültig war, dämpfte die Kälte in seinem Leib.


  Er rieb sich Augen und Schläfen, als er ein leises Schnüffeln und Zittern in den schmutzigen Decken bemerkte. Darunter, das hatte er schon im Fallen erkannt, verbarg sich etwas Hartes, vielleicht ein Tier. Er meinte die Angst riechen zu können, die das Wesen verströmte. Ein blutrünstiger Wachhund war es jedenfalls nicht. Vorsichtig hob er einen Zipfel der Decke und stutzte.


  Aus braunen, ausgefransten Hosenbeinen krümmten sich magere, von feinem, dunklem Flaum bedeckte Schenkel, umkrallt von Händen, auf denen Knöchel und Sehnen, Narben und Aderngeflecht ein bebendes Schattenspiel schufen. Schnell warf Cinna die Decke zur Seite und sah den zusammengekrümmten Körper eines jungen Menschen in schmutzigen Lumpen, ein fein geschnittenes Gesicht mit zugekniffenen Augen und flatternden Nasenflügeln, umrahmt von dunkelbraunem Haar.


  Der unerwartete Schicksalsgenosse blinzelte ängstlich, riss die Augen auf und starrte Cinna bestürzt an. Zitternd lag er im Dreck, löste zögernd die verkrampften Finger voneinander und streckte einen Arm nach ihm aus, die Fingerspitzen trafen Cinnas Knie. Die Berührung durchzuckte beide.


  Cinna fand als Erster die Sprache wieder. »Wer bist du?«


  Der Fremde schützte das Gesicht mit den Armen. Cinna argwöhnte, dass es die Sprache war, der harte cheruskische Dialekt, der den anderen erschreckte.


  »Keine … Angst«, brachte er mühsam hervor, nun in seiner eigenen Muttersprache. »Wie heißt du?«


  Der andere blickte ihn über die Arme hinweg aus dunklen Augen an; als Cinna die Hand auf seine Schulter legen wollte, wich er zurück.


  »Fass mich nicht an!«


  Die Arme fest um die Knie geschlungen, kauerte der Fremde im gegenüberliegenden Winkel und stierte Cinna an wie ein großes, bösartiges Tier. Langsam ließ Cinna die Hände sinken und legte sie auf die Oberschenkel. Er versuchte, Freundlichkeit und Zuversicht in seine Miene zu legen, aber entweder misslang es ihm, oder dieses Wesen hatte alle menschlichen Züge verloren.


  Der Wind trug das Lärmen der Versammlung vom Tal herauf; während Cinna den Blick ziellos über den Hof schweifen ließ, sah er Arminius kalt glitzernde Augen vor sich, das winzige Lächeln auf Inguiotars Gesicht. Dennoch hatte er eine giftige Saat gesät, sich die Zwietracht der Stämme, ihr gegenseitiges Misstrauen zunutze gemacht, um sein ehrloses bisschen Leben zu retten, um vor ihnen zu glänzen, um  ja, um Sunja zu beeindrucken.


  Als er sich dem Zellengenossen zuwandte, schmiegte dieser die Wangen auf die Knie, und seine Augen schimmerten nur noch wachsam.


  »Mein Name ist Gaius Cornelius Cinna, Sohn des Gnaeus und Enkel des Lucius. Ich war senatorischer Tribun der Ersten Legion.«


  Der andere schaute Cinna stumm an, seine Lippen bewegten sich, zuerst lautlos, während er nach Worten rang, dann stieß er sie mühsam und einzeln hervor. »Ihr … wart doch … gar nicht dabei …«


  »Ich war mit einem Sonderauftrag unterwegs.«


  »Nein …«, schluchzte der andere, krümmte sich, als wolle er in sich hineinkriechen, sich schützen vor Schlägen, die unausweichlich kommen würden. »Ihr wart nicht dabei. Ihr wart nicht dabei …«


  


  Die Sonne senkte sich über die Dächer und Zäune, kalte Nebelschwaden krochen heran und machten Cinna frösteln. Im gegenüberliegenden Winkel hatte sich der andere Gefangene in die übel riechende, aber wärmende Decke gewickelt. Als er mit einem heiseren Schrei aufschreckte, weckte das die Hunde, die erneut belfernd die Gitterstäbe bestürmten. Die einbrechende Nacht verschlang die Dämmerung. Noch immer drangen von ferne das Echo einzelner Stimmen und das Brausen der Menge herauf, unterbrochen vom dumpfen Dröhnen der Waffen. Cinna starrte in den veilchenfarbenen Flecken Himmel, dachte sich Linien zwischen die ersten blinkenden Sterne, die von den ziehenden Wölken verschlungen und wieder ausgespien wurden, bis ihm die Augen zufielen.


  Ein schneidender Windzug weckte ihn, der nicht daran gewöhnt war, im Freien zu nächtigen. Die Nacht warf lange, frostige Schatten von den schwarzen Wipfeln. Einer der Hunde kläffte leise. In wehenden Mänteln eilten zwei Gestalten Hand in Hand über den Hof, Mädchen, wie sich an den Röcken unschwer erkennen ließ. Sie rannten am Haus vorbei, schauten sich vorsichtig um, während ein weiterer Hund auf die Füße sprang und halblaut anschlug. Cinna umklammerte die Gitterstäbe, als er sie erkannte, obwohl sie ihre Mäntel wie Kapuzen über den Kopf gezogen hatten. Dann verschwanden sie hinter dem Haus. Es wäre sinnlos gewesen, sie zu rufen, wahrscheinlich sogar gefährlich. Er lehnte die Stirn an das hölzerne Gitter, starrte hinaus, dorthin, wo sie verschwunden waren, und wünschte sie sich inständig zurück.


  Wieder schlugen die Hunde an, und der andere Gefangene fuhr hoch, sein Gesicht erstarrt zu einer Maske der Angst, dann verkroch er sich mit einem leisen Winseln in den Schatten, während die Hunde knurrten und blafften.


  »Still!«, fauchte Sunja, und augenblicklich war nichts mehr zu hören als leises Grollen.


  Ihre angespannten Züge leuchteten unter der Kapuze hervor, der Zorn, der in ihren Augen schwelte, warf ihn zurück, als hätte ihn ein Bolzen getroffen. Seine Finger krampften sich um die Stangen.


  »Haben sie dich verletzt, Cai?«


  »Nein  aber was kümmert dich das? Reicht dieser Stall nicht?«


  Ihre Augen flammten auf, und er hätte sich ohrfeigen mögen für seine Worte, als Saldir auftauchte und dicht vor ihm in die Knie ging.


  »Du bist sehr mutig«, stieß sie leise hervor. »Ich wäre stolz, deine Schwester zu sein.«


  Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln.


  »Ich habe nicht alles verstanden, was du sagen wolltest, aber ich glaube, dass die Männer Arminius nicht folgen sollten«, fuhr sie fort. Ihre Stimme war ebenso ernst und feierlich wie ihre Miene, die ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung spiegelte und den bitteren Klumpen in seiner Kehle zum Schmelzen brachte. Er tätschelte leicht ihre Schulter und ermunterte sie tonlos, sich zu erheben; erst als sie ihren Rock zusammenraffte und aufstand, zog er sich langsam am Holz hoch. Sunjas Gesicht war im Dunkel der Kapuze verborgen bis auf die Nasenspitze und die Lippen, die sie fest zusammenpresste.


  »Geht zurück, bevor euch jemand sieht. Was denkt ihr euch überhaupt dabei, hierher zu kommen?«


  »Ich wollte zu dir«, erwiderte Saldir trotzig.


  »Um mir zu sagen, dass du stolz auf mich bist?«


  »Es ist mir wichtig. Ich will, dass du es weißt. Was immer Arminius auch über dich sagt, ich glaube es nicht.«


  Verstohlen zog Sunja einen Beutel unter dem Mantel hervor und schob ihn durch das Gitter. »Das schickt dir Mutter. Aber sei vorsichtig, dass deine Nachbarn dich nicht verraten.«


  Kaum schlug er das Tuch auf, als ein feiner Duft von Brot und Speck seine Nase umwehte; sofort gab einer der Hunde ein leises Jaulen von sich. Saldirs Rechte schloss sich um sein Handgelenk, drückte es sanft und ermutigend.


  »Es wird ein Ordal geben, um den Streit zu entscheiden.«


  »Ein … was?«


  »Einen Zweikampf«, mischte sich Sunja ein, »ein Gottesurteil, das entscheiden soll, wessen Forderung die Götter unterstützen, damit das Heer nicht gespalten wird.«


  »Du kannst dir sicher vorstellen, dass mir das ganz recht wäre?«, murrte Cinna. »Und wer wird kämpfen?«


  »Das ist noch nicht entschieden. Es geht nicht nur um dich.«


  »Sondern auch um diesen Burschen?« Cinna wies hinter sich auf den anderen Gefangenen, der über seinen Arm hinweg argwöhnisch herüberschielte.


  »Nein, der gehört Ermanamers Vater.«


  »Das erklärt einiges!« Jäh ließ Cinna die Stangen fahren, tat einen Schritt rückwärts. »Welche Schande für den Anführer des Aufstandes, dass sein treuer Gefolgsmann den Fehler beging, einen hochrangigen Gefangenen bei seinem eigenen Vater zwischenzulagern, welcher nun nicht bereit ist, die hübsche Beute widerspruchslos abzuliefern.«


  Sie kniff die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden; als sie sie wieder öffnete, färbten sie sich sofort wieder in diesem lebhaften, dunklen Rot. Er ahnte, warum sie gekommen war  warum ausgerechnet sie gekommen war.


  »Und dann erdreistet sich diese Beute, vor eurer Heeresversammlung mit rhetorischen Kniffen zu glänzen«, setzte er spitz hinzu.


  »Bilde dir ja nichts darauf ein«, zischte Sunja. »Wer weiß, ob du uns mit dieser flammenden Rede nicht geschadet hast  und dir selbst dazu!«


  Saldir lächelte matt, und ihre Finger schlossen sich um seine Hand. »Keine Angst, es «


  »Du wirst ihm nichts sagen!«, herrschte Sunja sie an, riss sie weg vom Käfig, wobei ihr die Kapuze vom Kopf rutschte. Ihr Haar schimmerte hell, zwei scharfe senkrechte Falten teilten ihre Stirn, und ihre Wangen waren bleich vor Zorn.


  »Aber dann wird er nicht erfahren «


  »Soll er halt dumm sterben!« Sie packte ihre jüngere Schwester am Handgelenk und zerrte sie weg.


  


  Cinna hatte sich wieder niedergelassen, legte das duftende Bündel auf seinen Schoß, entfaltete das Tuch und blickte auf mehrere kleine Brotfladen und dünne Speckstreifen. In der Hoffnung, sie würden ihm nochmals auf diese Weise ein Messer zustecken wollen, durchsuchte er den Inhalt, aber vergeblich. Verdrossen hieb er die Faust auf den Boden.


  Der andere Gefangene linste über seine auf den Knien verschränkten Arme hinweg herüber. Cinna brach einen Fladen in Viertel, stopfte einen Speckstreifen in ein Stück Brot und gab vor, hineinbeißen zu wollen. Der Bursche schrak zusammen.


  Cinna hielt inne und sah ihn an. Aus den Augen des anderen Gefangenen glitzerte der Hunger. Es wirkte.


  Cinna streckte ihm die Hand mit dem Fladen ein Stück entgegen. »Sagst du mir jetzt deinen Namen?«


  Als er sich vorbeugte, um den Abstand zu verkürzen, stieß der andere eine Hand aus und riss das Brot an sich, um gierig seine Zähne hineinzuschlagen. Da es sich nicht teilen ließ, stopfte er es sich in den Mund und kaute mit prall gefüllten Backen. Cinna füllte ein weiteres Stück Brot mit Speck.


  »Trebius … Aulus Trebius«, stammelte der Bursche, kaum dass er den Brocken verschlungen hatte, und starrte das Bündel auf Cinnas Oberschenkeln an. »Gefreiter … Schreiber im Stab des Legaten Numonius Vala.«


  Nachdem Trebius seine Finger abgeleckt hatte, reichte Cinna, dem nicht nach Essen zumute war, seinem ausgehungerten Zellengenossen das zweite Viertel und versuchte dabei, das Zittern, das ihn beherrschte, zu unterdrücken. Nicht nur, dass ein Überlebender des Gemetzels, das Arminius angerichtet hatte, vor ihm saß  wenn er Sunja richtig verstanden hatte, gehörte der arme Kerl Arminius steinaltem Vater, und wenn er die Lage richtig einschätzte, dann befanden sie sich in diesem Moment beide auf dessen Anwesen und in dessen Gewalt.


  »Vala … Hat er es geschafft zu entkommen?« Angestrengt setzte Cinna die Worte der ungewohnten Muttersprache.


  Trebius zuckte die Achseln und verschlang hastig Bissen für Bissen, ohne sich die Mühe zu machen, lange zu kauen. Bei dem Gedanken, wann der arme Kerl zum letzten Mal eine anständige Mahlzeit zu sich genommen haben mochte, schauderte Cinna. Er knüpfte die Zipfel des Tuches zusammen und warf es Trebius zu; ihm war der Appetit restlos vergangen, während der andere sofort nach dem Bündel griff und sich Speck und Brot in den Mund stopfte.


  »Wo haben sie dich geschnappt?«, fragte Cinna.


  Trebius fuhr zusammen, als habe ihn etwas gebissen. Die Brocken fielen zu Boden, als er die Arme fest um die Beine schlang und das Gesicht zwischen den Knien versteckte, während sich die Schultern unter seinen keuchenden Atemzügen hoben und senkten. Dabei fiel Cinnas Blick auf die Hände des jungen Gefangenen, auf die Fingernägel, vielmehr das, was davon übrig geblieben war. Er erinnerte sich an Margio, an das, was dem Gallier zugestoßen war, und schluckte.


  »Haben sie dich gefoltert?«


  Trebius warf den Kopf hoch, seine schmalen Augen funkelten in der Finsternis, seine Wangen bebten. »Wenn dus genau wissen willst: Ich habe alles gesagt, was sie wissen wollten  und wenn schon!« Er zerrte das Hemd bis über die Brust hinauf, entblößte Haut, die wie Tuch aussah, verdrehtes, verzogenes Tuch.


  »Siehst du das? Das war kochendes Wasser! Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt?«


  Cinna blieb stumm, die Bilder einer früheren Begegnung mit Arminius vor Augen.


  »Verdammte Barbaren!«, zischte Trebius. »Verprügelt haben sie mich bei jeder Gelegenheit. Und ihre Spielchen gespielt.« Er fuhr hoch. »Da habt ihr Ritter und Senatoren es schon besser: Euch tun sie nichts. Ihr dürft an ihren feinen Tafeln speisen, schlaft in weichen Betten, könnt euch waschen und rasieren, bekommt jedes Mädchen, das ihr haben wollt, die Lämmchen ebenso wie die Wildkatzen.« Er schnappte nach Luft. »Hast du die Kleine vorhin gesehen, die Blonde? Wie eine rollige Katze! Du musst nur noch das Kleidchen heben «


  »Schweig!«, fuhr Cinna ihn an.


  »Ach, so ist das?«, wisperte Trebius giftig. »Du wirst doch wohl nicht etwa deine Herrin gefunden haben?« Ein dünnes Lachen quälte sich aus seiner Brust. Dann schrak er hoch, als bemerke er etwas. »Hercules soll mich …!«, stieß er erstickt hervor. »Noch einer! Was wollen die?«


  Langsam drehte Cinna sich um. Über den Hof näherte sich eine dunkle Gestalt, deren Gang er nur zu gut kannte. Während er sich aufrichtete, kramte Trebius hastig die Reste seiner Mahlzeit zusammen und verstaute sie unter den Decken, bevor er wieder in seiner kauernden Haltung versank, just in dem Moment, als Hraban den Käfig erreichte. Schnell stieß seine Hand aus dem Mantel hervor, und die Finger umklammerten Cinnas Arm.


  »Wenn du einen Segen zu geben hast, dann gib ihn mir, Gaius Cornelius Cinna«, stieß er hervor. »Und bete, dass deine Schule gut war!«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde morgen bei Sonnenaufgang gegen Andagais kämpfen, damit geschieht, was die Götter wollen.«


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  Hraban nickte langsam.


  »Das wirst du nicht tun!« Wild umklammerte Cinna Hrabans Arme. »Es ist genau das, was Ermanamers will  dass du stirbst.«


  »Ich werde nicht sterben.«


  »Denk an deinen Vater, deine Geschwister! Lass sie nicht im Stich! Lass dich nicht umbringen für …« Cinna ließ Hraban los und tat einen Schritt zurück.


  Bewegungslos stand Hraban vor dem Gitter und schwieg.


  »Verdammt, Ermanamers will sich Genugtuung verschaffen, weil ich mich aufgespielt habe.  Hraban, lass es gut sein! Du darfst dich nicht opfern!« Er stockte.


  Hraban griff nach Cinnas Schultern und zog ihn an sich. Die Gitterstäbe schrieben scharfe Male in ihre Gesichter.


  »Ich muss es tun«, flüsterte Hraban. »Ermanamers hat dieses Opfer ansetzen lassen  das kann niemand mehr verhindem, nicht einmal er selbst. Aber ob wir dich dazu ausliefern müssen, das werden wir morgen mit Hilfe der Götter herausfinden.«


  »Hraban, ich will es nicht!«


  Hraban presste seine Finger schmerzhaft um Cinnas Schultern. »Du hast mein Blut vergossen und ich deines. Du bist mein Freund, mein Bruder.«


  Bewegungslos standen sie an dem hölzernen Gitter, einer den anderen umklammernd, die Finger in Tuch krallend. Hrabans Atem streifte warm Cinnas Wange, der immer noch fremde Geruch, vermischt mit Schweiß, Wolle und Leder, wollte sich ihm einprägen. Tränen rannen ihm über das Gesicht, während er mit dem Kloß in der Kehle kämpfte.


  »Denk daran«, flüsterte er rau, »dass du nicht gerecht sein musst  du musst gewinnen. Und … falls es doch so kommen sollte, dass du … dass du ausrutschst … dass du stürzt … sieh zu, dass du am Leben bleibst. Versprich mir das, Inguhraban, Inguiotars Sohn!«


  Ein kurzes, heftiges Nicken kratzte über seine Wange; er schluckte hart. »Und versprich mir, dass ihr alles daransetzen werdet, dass Ermanamers mich nicht kriegt.  Versprich es!«


  Hraban löste das Gesicht von den Stangen, auf dem dunkle, senkrechte Male zu sehen waren. Zögernd tätschelte er Cinnas Schultern. Er stand so dicht an dem Gefängnis, dass, als er sich vorbeugte, sich ihre Stirnen berührten. Cinna spürte den kühlen Schweiß, der über Hrabans Gesicht lief. »Ihr werdet es auf keinen Fall zulassen.«


  Hrabans Hände glitten langsam weiter, und er zog sich so eng an Cinnas Körper, wie das Gitter es zuließ. »Wir werden es zu verhindern wissen  ich oder Vater«, flüsterte er.


  »Gut. Und jetzt geh und ruh dich aus. Du wirst wach und stark sein morgen. Du wirst morgen siegen!«


  Hraban gab ein zustimmendes Brummen von sich, als Cinnas Arme rasch zwischen Mantel und Hemd glitten und ihn von sich schoben. »Geh jetzt!«


  *


  Ein Stoß ließ die trügerische Zuflucht des Schlafes zerplatzen. Frühnebel tauchte den Hof in fahles Licht, als sich ein Bewaffneter in den Käfig zwängte. Hastig verkroch Trebius sich in einen Winkel, zog dabei die Decken von Cinnas Knien. Sein Gewinsel bot ein erbärmliches Schauspiel; die Monate in der Haft hatten ihn gebrochen. Nach dem Krieger schob sich der Kopf eines alten Weibes durch die Türöffnung, und ein dürrer Finger wies auf Cinna. Als der Mann, soweit das in dem engen Pferch möglich war, sich vor den Gefangenen aufbaute, hob Cinna beschwichtigend die Arme und richtete sich langsam auf. Unvermittelt brach Trebius in schrilles Kichern aus.


  »Ich fasse es nicht! Der edle Herr wird vor mir die endlose Straße der Finsternis beschreiten!«


  Ein Fußtritt brachte ihn mit einem Ächzen zum Schweigen.


  Das war es also. Sie warteten gar nicht erst ab, bis der Zweikampf entschieden sein würde. Vier alte Frauen umringten ihn, ihr graues Haar war offen und ungekämmt, die ausgeblichenen Kleider hingen ohne jeden Halt durch Gürtel oder Fibeln von ihren knochigen Schultern, und sie murmelten unentwegt vor sich hin, Worte, die er nicht verstand. Betäubt ließ er alles über sich ergehen, als geschehe es einem anderen. Während zwei wuchtige Krieger ihnen wie eine Art Ehrengarde voranschritten, schlugen sie den Hauptweg durch die Siedlung ein, an dem sich vereinzelte Neugierige eingefunden hatte. An einem der Zäune stand Sunja, den Mantel unordentlich um ihre Schultern gelegt, und ihre Flechten waren noch wirr. Rasch wandte Cinna sich ab und wünschte, Nebel möge ihn einhüllen.


  Er wurde zum Fluss hinuntergeführt, wo die Reste niedergebrannter Wachfeuer glommen. Als die alten Weiber stehen blieben, löste eine von ihnen ihre Hand aus den Falten ihres dünnen, im Morgenwind flatternden Kleides, darin ein plumpes Messer, eine Klinge aus ölig schimmerndem Stein, mit der sie sich ihm näherte, ohne in ihrem Gemurmel innezuhalten. Sie griff in seinen Kittel und zerschnitt den abgetragenen Stoff, während er reglos stand, unfreiwilliger Zeuge eines Albtraums. Ebenso verfuhr sie mit dem Hemd. Die Fetzen warf sie einer anderen zu, die diese zu einem wieder entfachten Feuer trug.


  Cinna schrak zusammen. Die Locke. Er stieß einen Laut aus, kaum mehr als ein Krächzen, und winkte nach dem Hemd, das ihm zurückgegeben wurde, tastete über die Naht des Halsausschnittes, bis er den kleinen Wulst spürte, den Knoten des Bandes, welches das zarte Gespinst zusammenhielt. Schnell kratzte er es heraus und schloss die Hand um diesen traurigen Rest einer blonden Strähne. Die Alte zerschnitt indessen seinen Hosenbund, so dass das Beinkleid über seine Schenkel hinunterrutschte, und wies zum Wasser, über dem die letzten Frühnebel schwebten.


  Während seine Kleider ein Fraß der Flammen wurden, ließ Cinna sich in die träge dahinströmenden Fluten führen. Mit der Kälte, die zuerst die Knie, dann die Oberschenkel umspülte, kroch die Erkenntnis des bevorstehenden Todes in ihm empor, sträubte sein Nackenhaar, während er durch einen milchigen Schleier in die Sonne starrte, die über den Bergen aufblitzte. Mit jedem Wasserschwall, den die Weiber über ihn gossen, wurde der schmale Fleck breiter und wuchs zu einem gleißenden, rotierenden Rad, golden und rot und grün zuckende Scheiben und Sicheln umtanzten einander. Langsam öffnete er die Faust, und das feine Gespinst entglitt ihm, während er stumm Stoßgebet um Stoßgebet zum Himmel sandte und das kalte Wasser, das über sein Gesicht rann, seine Tränen verschlang.


  Nichts vor Augen als flirrende, wirbelnde Flecken von Licht, folgte er dem Zug der Hand und erhob sich. Die Alten brachten ihn zum Ufer zurück, wo die vier ihn gemeinsam mit Hemd und Hose bekleideten und sein Haar kämmten; Schuhe erhielt er nicht. Als die Blendung nachließ, erkannte er, dass seine Kleidung vollkommen weiß war, nicht das schmutzige, verwaschene Weiß, das die alten Weiber trugen, die ihn zahnlos angrinsten; Gemurmel und Singsang waren verstummt. Sie führten ihn in ihrer Mitte am Ufer entlang, dann ein Stück den Hang hinauf zu der niedergetrampelten Wiese, auf der die Menschen zusammenströmten. Wieder war sein Platz auf der natürlichen Bühne, diesmal unter den Priestern.


  Hinter der Erhebung erstreckte sich ein halbhoher Zaun um ein Waldstück, ein Zaun, der ihn an die kleinen Heiligtümer in der Umgebung von Inguiotars Burg erinnerte. Einer der Priester, ein hoch aufragender, hagerer Mann, hatte um seine Schultern einen Wolfsbalg gelegt und dessen Schädel über seinen Kopf gezogen wie ein römischer Feldzeichenträger.


  Der Mann berührte Cinna mit seinem Stab an der Schulter, und sogleich wurden Cinnas Handgelenke mit einem dünnen Hanfstrick hinter dem Rücken gefesselt, mit einem weiteren die Füßen lose verbunden.


  Gehorsam folgte Cinna den Priestern, an deren Knöcheln er ebenfalls dünne Schnüre bemerkte. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß, um nicht zu straucheln, und konnte mit den Männern kaum Schritt halten, die trotz der Behinderung geschickt auf einen schmalen Pfad einschwenkten, auf dem sie in den Schatten des Waldes tauchten.


  Dichtes Unterholz schloss sich um sie, die Zweige bestückt mit kleinen, harten Knospen und überschattet von Bäumen, durch deren unbelaubtes Astwerk das Sonnenlicht glitzerte. Der Weg war eine enge Schneise, der sie nur nacheinander folgen konnten, flankiert von Wildnis. Sie waren etwa hundert Schritte gegangen  was hätte Cinna sonst tun sollen, als seine Schritte auf dem von Wurzeln überwucherten Pfad zu zählen , da öffnete sich das Gestrüpp zu beiden Seiten, und ein einzelner Baum erhob sich vor ihnen, eine gewaltige Esche, deren nacktes Astwerk beinahe die gesamte Lichtung einnahm. In der Krone schaukelten hölzerne Figuren mit dem Wind, manche von menschenähnlicher Gestalt, zwischen den unteren Ästen baumelten Schädel von Pferden und Hunden, Waffen und ramponierte Schilde. Ein Bündel langer, dünner Eisenspitzen ragte aus einer Astgabel, Pilen römischer Legionäre.


  Während er noch staunte, hatte sich der Priester zu Boden geworfen, und einige der übrigen Männer taten es ihm gleich. Cinna gestattete sich einen vorsichtigen Blick in die Runde und beschloss, reglos abzuwarten, was geschah. Er sah einen Felsbrocken, der als Altar diente, wie die dunklen Spuren getrockneten Blutes zeigten. Ein menschlicher Schädel glotzte ihm entgegen, als hätte er hungrig die Zähne in den Stein geschlagen. Die Angst ballte eine kalte Faust in Cinnas Leib.


  Ein durchdringender Ton dröhnte über die Lichtung, als einer der Männer in ein langes, gebogenes Instrument blies, geschmiedet aus stumpfer Bronze. Die Männer erhoben sich feierlich, einer der jüngeren trat vor, in den Händen einen dünnen, rot gefärbten Riemen.


  Cinna schauderte bei dem Gedanken, sie könnten ihn zu Ehren eines ihrer grausamen Götter erhängen. Der Tod durch das Schwert wäre ihm annehmbar erschienen, aber qualvoll erstickt zu werden, wie er es bei der Hinrichtung eines Sklaven gesehen hatte, ohne Macht über die zuckenden Glieder, unter sich lassend wie ein verendendes Tier, die Augen verdreht und hervorquellend, den Mund aufsperrend im Ringen nach einem rettenden bisschen Atem, bis die Zunge herausgequetscht wurde  um Tapferkeit, um Standhaftigkeit hatte er gebetet, doch dies würde mehr erfordern, als Götter zu geben imstande waren. Er straffte sich, würgte an dem Kloß in seinem Hals, da riss Waffengeklapper ihn aus seinen finsteren Gedanken.


  Als Cinna Hraban erblickte, flammte ein Hoffnungsstrahl auf. Doch dann erkannte er den Mann wieder, der mit Furcht erregend geschwärztem Gesicht hinter Hraban die Lichtung betrat, den Anführer der Krieger, die Inguiotars Anwesen überfallen hatten. Beide Männer trugen lederne Hosen und hatten ihre Arme mit breiten Riemen umwickelt, ihre nackten Oberkörper glänzten ölig. Ihre Bewaffnung bestand aus kurzen Schwertern und kleinen, leuchtend roten Rundschilden mit bronzenen Buckeln. Hraban hatte sich das Wolfsfell umgehängt, das Inguiotar bei seinen kostbarsten Waffen aufbewahrt hatte, während über Andagais funkelnden Augen der Schädel eines Keilers die Hauer bleckte.


  Einige Gehilfen der Priester verteilten sich mit Stecken und kleinen, steinernen Hämmern über die Lichtung. Ein Kreis wurde abgesteckt, die Stecken verband der sich als schier endlos lang erweisende rote Lederriemen, der eine Art Arena umfasste, groß genug, um ein Pferd darin zu trainieren. Dieser Riemen war also nicht für ihn bestimmt.


  Während die Priester gestikulierend und raunend die Grenze des Kampfplatzes weihten, baute Andagais sich am Rand auf und polierte mit herausfordernder Gelassenheit die Klinge seines Schwertes. Neben einem der Graugewandeten stand Hraban und bedeckte das Gesicht mit den Händen, entweder um zu beten oder um sich zu sammeln  vielleicht war es für ihn dasselbe. Längst hatte Cinna alle Zuversicht fahren lassen. Ein Freund, wohl der einzige wirkliche Freund, den er je gehabt hatte, setzte sein Leben für ihn ein und würde es verlieren in dem vergeblichen Versuch, ihn zu retten.


  Der älteste Priester betrat das Rund, besprengte den Boden mit Wasser, während er leise sang, Worte von Tapferkeit und Kampfeswut. Langsam senkte Hraban die Hände, ergriff Schwert und Rundschild, berührte die Stirn mit den Fingerspitzen und schritt in die Arena. Er schien seinen Gegner nicht zu beachten, als er sich an dem Platz aufstellte, den ihm der alte Priester zuwies.


  Ein dumpfer Ton brachte beide Männer zugleich in Bewegung. Andagais beugte sich weit vor und pendelte wie ein angriffslustiger Keiler unter dem borstigen Balg. Vernehmlich schnaubend fixierte er seinen Gegner.


  Brüllend stürzte er sich vorwärts. Cinna zuckte zusammen, seine Hände rissen unwillkürlich an den Fesseln, als Hraban den Schild nur ein wenig bewegte, um Andagais Angriff abzulenken. Der Schwarzgesichtige fuhr knurrend herum, die blanke Waffe beschrieb einen Kreis, schlug auf der Kante des Schildes auf und spaltete sie.


  Schneller als Andagais das Schwert wieder an sich bringen konnte, hatte Hraban den Schild weggerissen, warf sich damit auf den Gegner, der gegen das Seil taumelte. Die Priester hoben die Arme, ein Stab fuhr zwischen die beiden, die sofort die Waffen senkten. Hraban wich rückwärts auf die gegenüberliegende Seite des Kampfplatzes zurück.


  Diesmal wagte Hraban den Ausfall, schnellte durch die Arena, umrundete Andagais, der den Angriff mit einem Schrei erwiderte. Eisen blitzte auf. Krachend schlugen die Schilde aufeinander. Der Aufprall schleuderte Hraban zurück. Cinna sah ihn straucheln, sich fangen, als Andagais nach ihm stieß, ihn knapp verfehlte und sich mit einer schnellen Wendung in Sicherheit brachte. Ohne zu halten, vollendete er die Drehung; seine Beine wirbelten durch die Luft, stießen den Schild beiseite. Ein schneller Hieb traf Hrabans Unterarm, er wurde rücklings geworfen, stolperte, fuchtelte mit dem Schwert, um sich den nachsetzenden Angreifer vom Leibe zu halten. Der Schmerz zeichnete seine Züge. Aber die Schneide hatte sich nicht ins Fleisch gebissen  die Waffe hatte ihn nur mit der flachen Seite getroffen.


  Nachdem Andagais den Schild aufgehoben und senkrecht vor sich gestellt hatte, schien er nachzudenken; dann gab er dem Holzrund einen Schwung, dass es wie ein Rad schwankend zu Hraban rollte, der es gerade rechtzeitig einfing. Als er die Waffe aufnahm, zuckten seine Wangen, aber er wankte nicht. Andagais machte einen kurzen Satz, täuschte einen Angriff vor, doch Hraban blieb stehen, blickte ihm hart entgegen. Bei der nächsten Attacke riss er in einem Ausfallschritt nur kurz den halb zertrümmerten Schild hoch, um Andagais Klinge abzuwehren. Er wirkte lahm, Schürfungen sprenkelten seine Arme, aus dem straffen Haarknoten waren einige helle Strähnen entkommen und hingen ihm in die Stirn. Andagais grinste siegessicher und schritt wie ein Raubtier seitwärts um ihn herum, als sei er der Wolf und sein Gegner der waidwunde Keiler. Immer wieder brach er aus, knirschten die Schilde, kreischten die Klingen, krachten Eisen und Holz aufeinander und übertönten das Keuchen und Stöhnen der Kämpfenden. Unermüdlich tobte Andagais gegen Hraban an, der den Attacken standhalten musste, schlug Scharten in den kleinen Schild, dass die rote Farbe von dessen Oberfläche sprang.


  Plötzlich wurde Andagais rasches Vorpreschen mit einer einzigen flinken Bewegung beantwortet. Sein Schwert rutschte über Hrabans Schild, als dessen Klinge vorstieß. Mitten im Satz erstarrte Andagais.


  Cinna hielt den Atem an, als er Andagais ein, zwei Schritte rückwärts taumeln sah. Eine scharfe Linie zog sich schräg über seinen Brustkorb bis zur Magengrube, hellrot rann es über seinen Bauch. Mit einem Ausdruck der Überraschung starrte er Hraban an, der ihm nachdrängte, ihm mit dem Schild einen harten Stoß versetzte. Andagais ruderte mit dem Schwertarm, mehr um sich auf den Beinen zu halten, als um sich zu verteidigen, da riss ihn ein weiterer Hieb von den Füßen. Als er ächzend auf dem weichen Boden aufschlug, war Hraban schon über ihm, und sein Fuß presste den rechten Arm des Verletzten auf die Erde.


  Andagais Züge verrieten die Bestürzung, als Hraban die Spitze seines Schwertes auf die kleine Mulde über dem Brustbein setzte. Beide atmeten schwer. Die Graugewandeten schwiegen, warteten.


  »Er ist gefallen«, keuchte Hraban. »Das genügt mir.«


  »Ich werde nicht nachgeben, Inguhraban, Inguiotars Sohn«, krächzte der Unterlegene. »Ich werde meine Forderungen wiederholen. Ich werde weiterkämpfen und dich besiegen.«


  Hraban zeigte keine Regung, nur seine Kehle hüpfte. Seinen schnellen Blick erwiderte der älteste Priester mit einem Nicken. Seine Hände klammerten sich fester um den Griff des Schwertes, und er stieß zu.


  Andagais bäumte sich auf, seine Hände krallten sich, griffen nach Hrabans Hosenbeinen, doch der gab nicht nach. Blut quoll stoßweise aus der Wunde und färbte die Erde, während der Körper des Unterlegenen erschlaffte, die Arme zur Seite sanken, die Knie auseinander glitten. Erst als er vollkommen still dalag, zog Hraban die Klinge aus der Leiche und richtete sich langsam auf.


  Der fremde, dunkle Schimmer in Hrabans Augen machte Cinna frösteln. Er hatte einen Menschen getötet, sichtlich zum ersten Mal in seinem Leben. Auf einen flüchtigen Wink hin schob der alte Priester Cinna zu ihm hin, Hrabans Finger schlossen sich hart um Cinnas Arme und zogen ihn beiseite. »Ich will hier weg«, stieß Hraban kaum hörbar hervor.


  Doch die Graugewandeten hatten ihre Pflichten zu erfüllen, die einen an dem Toten, die anderen traten zu dem Sieger, salbten ihm Stirn und Hände mit Blut, segneten ihn. Cinna ahnte, was sich hinter der starren Miene abspielte; ein Widerstreit zwischen Ekel und freudigem Überschwang irrlichterte in Hrabans Augen.


  Plötzlich durchmaß Inguiotar mit schnellen Schritten die Lichtung, schloss die Arme um seinen Sohn und drückte ihn an sich. Die Priester traten zurück, ihre unwilligen Mienen verrieten, dass das Ritual gestört worden war, dennoch gab Inguiotar Hraban nicht frei.


  Einer der Männer geleitete Cinna zurück auf dem schmalen Pfad. Er nahm kaum mehr wahr, als dass Inguiotar seinen humpelnden Sohn hinter ihm aus dem Wald geleitete, hinaus auf den Platz, der summte von Stimmen. Der Stab des ältesten Priesters gebot Schweigen, bevor er lautstark das Ergebnis des Kampfes und die Entscheidung der Götter verkündete: Inguiotar solle seine Geisel behalten  Ermanamers müsse den Göttern des Krieges einen anderen Mann darbringen.


  Als er nach einem letzten Segensspruch verstummte, brach ein Sturm los. Unter dem harten Trommeln von Klingen und Lanzenschäften auf Schilden erhob sich ein dunkler Ton aus tausend Kehlen, schwoll an zu ohrenbetäubendem Schlachtgesang, der Cinna den Schweiß aus allen Poren trieb und ihn in die zitternde Beute eines gewaltigen Raubtiers verwandeln wollte. Verstört starrte er dem vielköpfigen Ungeheuer entgegen, das Hraban als Sieger und Helden begrüßte und ihm zahllose Hände entgegenstreckte, als er selbst am Rande der Erhebung stand, das blutige Schwert hochriss und, den Blick himmelwärts gerichtet, den Namen des Gottes  Wodanas  hinauf zu den Wolken brüllte, die in weißen Federbüschen über das kalte Blau zogen.


  Cinna fühlte, wie sich eine Hand auf seinen Rücken legte und ihn ruhig zur Seite schob. Er erkannte den alten Graugewandeten neben sich, und hinter ihm, einige Schritte entfernt, erblickte er Arminius, dessen Gewalt er just entrissen war. Die Züge des Verräters zeigten nicht den geringsten Groll; wohlwollend lächelte er, trug jene einnehmende Miene zur Schau, in deren verborgenem Netz sich auch der Legat verfangen hatte, der nach Jahren auf dem Forum, in der Verwaltung der Provinzen Syria und Iudaea niemandem mehr Glauben geschenkt hatte, bis er diesem Mann begegnete.


  Als die Reihe der Männer in Bewegung geriet und die Sicht freigab auf den Krieger, mit dem Arminius einvernehmliche Blicke und zustimmende Gesten wechselte, rieselte der Schrecken Cinna ins Genick. Es war ein wenig beeindruckender, zur Fettleibigkeit neigender Mann. Sunjas Verehrer.


  XVII


  Feuerschein drang durch das Dickicht am anderen Ufer, beleuchtete das Blattwerk und ließ es geisterhaft flimmern. Cinna zupfte die Decke zurecht, auf der er saß, während seine Gedanken fahrig um den armen Trebius kreisten. Als Inguiotars Leute ihn zu Pferd über den Fluss gebracht hatten, bald nachdem Hrabans Sieg verkündet worden war und der alte Priester seine Fesseln gelöst hatte, hatte er die alten Weiber, die ihn an diesem Morgen gebadet hatten, nun seinen Schicksalsgenossen ähnlich hingebungsvoll waschen gesehen. Trebius Haut schien grau, er umarmte sich selbst und starrte Cinna stumm an, ein Blick, den Cinna unverwandt erwiderte, selbst als er die schiffbare Flussmitte querte, als er sich auf dem Pferderücken umwenden musste, um den zum Tode Verurteilten nicht aus den Augen zu verlieren. Am anderen Ufer angelangt, zügelte er das triefende Pferd, das unter ihm tänzelte, hob die Hand zum Abschied  da brach ein Schrei aus Trebius Brust: »Gedenke meiner Manen, Tribun! Lass mich nicht vergessen sein!«


  Cinna sammelte flache Kiesel und ließ sie über die träge dahinfließenden Wasser hüpfen, um die Gedanken an diese Bitte, den Totengeistern dieses armen Kerls einen Gedenkstein zu errichten und ihnen die schuldigen Opfer zu bringen, zu vertreiben. Hinter ihm hatten sie das Feuer geschürt, kochten Grütze, brieten Fleisch über der Glut und plauderten mit gedämpften Stimmen, während die Becher kreisten. Zehn seiner Männer hatte Inguiotar zu sich gerufen, sie Ahtalas Befehl unterstellt und Cinna ihnen anvertraut. Am jenseitigen Ufer, beim zurückgelassenen Wagen, sollten sie warten, bis Inguiotar und seine Familie mit dem Rest des Gefolges eintreffen würden.


  Ein Schatten fiel neben Cinna auf den Uferkies, sich umdrehend erkannte er Ahtala, der mit einem Napf und einem Becher hinter ihm stand und Anstalten machte, sich niederzulassen. Cinna rückte ein Stück beiseite, bot Ahtala einen Platz auf der Decke an, doch als Ahtala ihm den Napf mit Grütze und Fleisch reichen wollte, lehnte Cinna stumm ab. Achselzuckend griff Ahtala nach dem Löffel und widmete sich dem Abendessen, das Cinna zugedacht war.


  »Du bist nicht … drüben?«, fragte Cinna vorsichtig.


  Ahtala legte den Kopf leicht schräg. »Nein, ich gehöre heute nicht dorthin.«


  »Du verehrst dieselben Götter  du bist einer von ihnen.«


  »Nein«, erwiderte Ahtala mit mahlenden Kiefern, »ich bin zwar ein Krieger, aber ich huldige Wodanas nicht auf diese Weise. Ich habe ihm den Kopf eines Mannes geweiht, den ich im Kampf getötet hatte  kein hilfloses Schlachtvieh wie diesen armseligen Kerl.«


  Cinna starrte ihn an. »Du?«


  Ahtalas Augen, grau und sanft wie die Saldirs, richteten sich auf ihn, die geschwungenen Lippen umspielte ein feines Lächeln. Es war nichts Hartes, Grausames an ihm, und dennoch hatte er einen Mann erschlagen, der Leiche den Kopf abgeschnitten und die bluttriefende Trophäe zum Altar dieses Gottes geschleppt, dessen Macht sich im wahnsinnigen Schlachtengewühl entfesselte.


  »Mein Vater war ein harter, erbarmungsloser Krieger«, begann Ahtala, »ein Wolfsbündler  bis mein kleiner Bruder starb. Er betrat das Haus, als Frowi kaum noch atmete, sein Herz kaum noch schlug, entriss das Kind den Armen unserer Mutter und trug es aus dem Haus, dem Licht der Sonne entgegen. Doch ohne dass er etwas unternehmen konnte, starb Frowi.« Ahtala wandte sich dem Wasser zu, während er die Lippen aufeinander presste, bis sie blass und schmal wurden. »Damals verließ er den Bund und nahm unsere Mutter zu seiner rechtmäßigen Frau. Er lernte die Zeichen zu deuten, die Stäbchen, den Flug der Vögel, die Rufe der Raben und das Wiehern der weißen Hengste. Mit seiner Stimme zähmte er wilde Keiler und Wölfe, besänftigte den wilden Ochsen und den Bären. So wurde er zum Gottgeweihten.« Ahtala zuckte die Achseln, als wolle er die Erinnerung abschütteln.


  »Im zweiten Sommer nach Frowis Tod starb meine Mutter  Vater führte nie wieder eine Frau heim. Wir Kinder grollten. Wir begriffen nicht, dass Frija ihn noch immer an die Frau band, die unsere Mutter gewesen war. Er gab meine Schwester in das Haus seines Schwagers und mich zu Waihtis, seinem Bundesbruder, der mich das Handwerk des Kriegers lehrte.«


  Cinna musterte ihn fragend, fing einen Blick auf, der ihm das Herz dieses jungen Mannes preisgab. »Wozu erzählst du mir das?«


  »Ich war ein Kind, als ich mit Steinen und Pfeilen auf römische Legionäre schoss, die gegen unsere Burgen marschierten. Nach der Unterwerfung wurde Waihtis wie alle unsere waffenfähigen Männer zu einem Soldaten in einer cheruskischen Hilfstruppe, Liuba zu seinem Hauptmann und ich dessen Bursche. Später litt ich unter dem Stock des Centurio, der unsere Ausbildung durchführte. Im Heer des Sentius Saturninus zogen wir gegen Marhabadws, von da aus wurden wir ins Illyricum verlegt, um unter der Führung des Tiberius Caesar den Aufstand der Dalmater und Pannonier niederzuwerfen. Wir waren zwei fünfhundert Mann starke Alen tapfer kämpfender Cherusker, viele starben im Kampf, viele wurden ausgezeichnet.«


  Stumm beobachtete Cinna, wie ruhelos Ahtala mit einem dürren Zweig zwischen den Kieseln herumstocherte, krabbelnde Insekten aufscheuchte, die emsig ihre lichtscheue Brut davontrugen.


  »Ermanamers war unser Anführer. Er riss uns mit. Wir waren tapfer, weil er uns voranstürmte gegen den Feind, weil er weder schrecklich bemalte, waffenstarrende Krieger noch böse Geister fürchtete, weil er als Erster in die Schlacht rannte und als Letzter vom Feld ging  bluttriefend, mit zerschlagenem Schild, aber unverletzt, und an seinem Gürtel baumelten die Köpfe und Hände erschlagener Gegner. Selbst die Legionäre sprachen voller Bewunderung über ihn und nannten ihn ›Sohn des Mars‹. So fand er Eingang in den Kreis der römischen Offiziere, erwarb sich das Vertrauen der Legaten in den Beratungen, ja sogar das des Tiberius, der ihn und damit uns mit den gefährlichsten Aufgaben betraute. Unter seinen Fittichen wurden nicht nur sein Bruder Flavus und der Marser Sigimers, sondern viele andere Fürstensöhne wie Liuba zu Offizieren befördert. -Aber das weißt du ja bereits alles.«


  Aus Ahtalas Hand flog der Zweig weit hinaus über den Fluss, bis ein fernes Glucksen verriet, dass er von den Wellen mitgerissen wurde.


  »Und was hast du davon gehabt, dass Ermanamers dein Hauptmann war?«


  Ahtala fingerte einen weiteren Zweig aus dem Treibgut, zog die letzten Rindenfasern sorgsam vom blassgrau gebleichten Holz. »Ich war nur ein einfacher berittener Soldat, gehorsam gegen meinen Zugführer Liuba und voller Ehrfurcht für Ermanamers. Neben dem Sold waren mir ein paar Beutestücke zugeteilt worden, und ich hoffte auf die Belohnungen, die in Aussicht gestellt worden waren. Doch noch vor deren Auszahlung schickte man uns wieder in die Heimat, denn weite Gebiete des lllyricums waren befriedet, die Aufständischen in einem kleinen Gebiet der schwer zugänglichen Berge Dakiens zusammengedrängt.


  Im Spätherbst trafen wir in unseren hiesigen Lagern ein, doch die Zahlungen blieben aus. Der neue Legat, Quinctilius Varus, ließ uns durch Ermanamers vertrösten, ein ganzes Jahr lang. Wohlmöglich trug er nicht die geringste Schuld daran, hielt man auch ihn hin, aber er war der sichtbare Vertreter römischer Macht. Die Legionäre in den Standlagern jenseits des Rhenus wurden um ihre Vergünstigungen glühend beneidet, und der Groll gegen die Herren wuchs.«


  Während Ahtala die Beine an den Körper zog, die Arme darum schlang und das Kinn auf die Knie sinken ließ, entsann Cinna sich eines Wortwechsels in der Schreibstube des Lucius Asprenas, des hinkenden Schreibers mit der steilen Schrift, und eines Vortrags des Legaten über die wahre Berufung der Römer. Die Barbaren hatten gemurrt, es hatte Gerüchte gegeben über Umtriebe, und Legat Asprenas hatte Meutereien befürchtet.


  Ahtala räusperte sich. »Damals weihte Ermanamers uns ein in einen tollkühnen Plan: Wir, die im Lande verstreuten Hilfstruppen, die um ihren rechten Lohn betrogen worden waren, Cherusker, Marser, Brukterer, Sugambrer, würden den in Vetera stationierten Legionen einen Hinterhalt bereiten und sie niederhauen, wie wir die dalmatischen und pannonischen Aufständischen niedergehauen hatten; wir würden in die gallischen Provinzen einfallen und uns holen, was uns zustehe: Land, Pferde, Sklaven und schimmerndes Gold.«


  Der Abendwind blähte Cinnas dünnen Umhang, schlich sich kalt unter seinen Kittel, so dass er nicht mehr wusste, ob ihn Ahtalas Erzählung frösteln ließ oder die Kälte. Der Fluss wälzte sich gurgelnd dahin, während die Böen in seinen Ohren rauschten. Oder das Blut.


  »Wir verehrten Ermanamers mehr als wir die römischen Legionen fürchteten«, fuhr Ahtala fort. »Wir waren überzeugt, sogar wenn er sich auf diesen Feind stürzte, würde er siegen. Wodanas, Teiwas und Thunaras hatten ihm immer beigestanden, und ihre Macht leuchtete aus seinen Augen, wenn er zu uns sprach und uns als Angehörige der Kriegerbünde Stillschweigen über alles bewahren hieß, uns nichts anmerken zu lassen, weiterhin den Dienst zu verrichten mit den todgeweihten Kameraden und Offizieren.« Er atmete hörbar durch. »Und so geschah es.«


  Dumpf dröhnte der Schall der sonderbaren Hörner über den Fluss, ein Ton, der das Blut in Cinnas Adern gerinnen ließ. Ahtala erbleichte, seine Miene versteinerte, jeder Ausdruck wich aus seinen Zügen, als verließe ihn das Leben. Viele tausend Stimmen brausten auf, das Krachen aufeinander trommelnder Waffen verschmolz zu einem Getöse, als stampfe ein Heer von Giganten durch die Wälder heran, fordere die Götter heraus, drohe, den Himmel umzustürzen. Cinna schauderte, ein eisiger Hauch hatte ihn gestreift. Die Totengeister des armen Trebius, seine Manen, griffen nach ihm. Tonlos murmelte er die Gebete, die er kannte, kaum die Lippen bewegend, und ein rascher Blick verriet ihm, dass Ahtala neben ihm dasselbe tat.


  *


  Liuba hatte sich von seiner besten Seite gezeigt, als er Eltern und Geschwister nach Hause begleitete, ein munterer, allzeit zu Scherzen aufgelegter Bursche, der seine kleine Schwester vor sich auf sein Schlachtross setzte und sie sicher hielt, während er den Rotschimmel rennen ließ, dass sie jauchzte. Auf ihre Bitten hin duldete er sogar Cinna in seiner Nähe, mit einem nachsichtigen Schmunzeln, während sie aufgeregt plapperte und immer wieder in die Lieder einfiel, die Thauris und Sunja auf dem Wagen anstimmten. Hraban zog angestrengt die Schultern hoch und umklammerte Zügel und Mähne, als könne er sich so leichter auf Cheimons Rücken halten. Seine Schenkel hingen kraftlos von den Flanken des Tieres, das weniger dem Reiter folgte als dem Zug der vierbeinigen Gefährten. Sogar Sunja bevorzugte jetzt ein Pferd anstelle des holprigen Wagens, eine zierliche graubraune Stute mit wippender Stehmähne und dunklem Aalstrich, die Wakramers ihr geschenkt hatte. Das Muli, das der Chatten fürst ihnen für Sunjas Gepäck überlassen hatte, war Cinna zugeteilt worden, ein zähes Vieh, hart im Maul und kurz in den Gängen, das er auf dem Rückweg mehr als einmal verwünschte. Noch Tage nach ihrer Rückkehr quälten ihn die Blessuren, die er sich vom Getrappel dieses Tieres zugezogen hatte; doch wenn er Hraban erblickte, der auf seinen Wegen durch das Dorf tapfer Haltung bewahrte, schämte er sich seiner Wehleidigkeit.


  Liuba hatte seine Frau wohlwollend begrüßt, und schon am nächsten Morgen erhellte beständiges Grinsen seine Miene. Gunthis war eine gute Frau, tüchtig und fleißig, ein Vorbild für jede Frau im Dorf, die einen kleinen Haushalt führen musste, was inzwischen wohl auch Liuba aufgefallen war. Außerdem schien er endlich anzuerkennen, dass der Gefangene nicht seiner Willkür unterworfen war.


  Apfelbäume öffneten ihre Blüten und standen weißrosa überpudert in der Sonne, umsummt von den wiedererwachten Bienen. Tagelang rief Hraban Cinna nicht zu den Übungen, die ihnen vor der Heeresversammlung zur Gewohnheit geworden waren. Unschlüssig, was er mit seiner Zeit anstellen sollte, machte Cinna sich daran, Waffen und Geschirre zu pflegen und zu putzen. Der braunhäutige Fischersohn, der seit geraumer Zeit mit Margio den Schlafplatz teilte, beobachtete ihn dabei aus dem Schutz der Holundersträucher. Vorsichtig näherte er sich Cinna, der vorgab, ihn nicht zu bemerken, bis sein Schatten schließlich über das schimmernde Eisen fiel.


  »Sei ein gutes Kerlchen und geh aus der Sonne.«


  Beim ersten Ton hatte der Junge einen Satz gemacht und die auffallend dunklen Augen geweitet. Als Cinna ihn heranwinkte, flog sein Blick zu Boden, doch er verharrte wie angewurzelt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Schultern hochgezogen, und keine Geste veranlasste ihn, sich zu rühren. Schließlich überschaute Cinna die Geschirre, die noch fleckig neben ihm auf dem Boden lagen, und angelte ein Zaumzeug aus dem Haufen, das er ihm zuwarf. Wie erwartet fing der Knabe es geistesgegenwärtig auf, ehe er sich ohne zu zögern auf den Boden setzte, um sich an die Arbeit zu machen.


  Bald darauf polierte der Junge die Kettenhemden, und seine Wangen glühten vor Eifer und vielleicht sogar Freude über diese Arbeit, die ihm so viel erstrebenswerter erscheinen musste als das Schweinehüten, mit dem er während der Abwesenheit seines Herrn betraut worden war. In vielem erinnerte dieser Junge Cinna an Damon, seinen Leibsklaven, und er fragte sich, ob dieser immer noch die Sachen seines verschollenen Herrn bewachte, oder ob man ihn mit allem Gepäck zurück nach Italien geschickt hatte oder gar verkauft. Damon würde seinen Herrn nicht vermissen; zu oft hatte er dessen Hand oder die schlanke Gerte spüren müssen. Ein braver Sklave wie er konnte es nur besser treffen, es sei denn, dass ihn jemand in seine Hände brachte, um sich an dem hübschen Knaben zu weiden.


  Galle stieg ihm in die Kehle, doch die Erinnerung an einen harten Griff in seinen Nacken verblasste angesichts der Frage, was Aulus Trebius in dem halben Jahre seit seiner Gefangennahme widerfahren sein mochte. Seine Schlachtung ein Menschenopfer zu nennen erschien Cinna absurd, nachdem alles Menschliche in ihm getilgt worden und ihm nur die Begabung zu sprechen geblieben war.


  Kopfschüttelnd griff er nach Hrabans Schwert, das neben ihm an einem der Pfosten lehnte, zog es aus der Scheide und musterte die Klinge. Einige winzige Scharten verunzierten die Schneide, Kratzer und Schlieren. Das Blut war abgewaschen worden, und dennoch war ihm, als hafteten Spuren auf dem Stahl und verschmierten zu einem matten Film, während er beharrlich mit dem fettigen Tuch darüber rieb. Ob auch die Lanze, die sich in seinen Oberschenkel gebohrt hatte, noch Spuren seines Blutes trug? Oder das Schwert, das seine Schulter getroffen hatte?


  Ungleichmäßige Schritte kamen über den Hof, und Cinna sah Hraban, der das rechte Bein noch immer nachschleifte und das Gesicht zu einem schwachen Lächeln verzog. Am Morgen war er gemeinsam mit Sunja aufgebrochen, um die Anstrengungen seiner Mutter, seine Verletzungen zu heilen, mit einem Opfer und Gebeten beim Quellheiligtum zu unterstützen. Das Mädchen hatte offenbar Gefallen am Reiten gefunden, denn sie saß noch immer auf der mausgrauen Stute in der Mitte des Hofes und hielt Cheimons Zügel.


  Cinna strich ein letztes Mal der Länge nach über die Klinge, blickte prüfend auf den weißen Stahl, ehe er ihn in der schützenden Scheide versenkte. Die Schlieren waren geblieben, selbst wenn niemand außer ihm sie sehen konnte, sie waren da.


  »Du musst das nicht tun«, begann Hraban und deutete auf den Jungen. »Das ist seine Arbeit.«


  Cinna blickte auf. »Jemand sollte ihm zeigen, wie man es macht. Außerdem ist es nicht meine Art, untätig herumzusitzen.«


  »Das hat anfangs anders ausgesehen.« Hraban ließ die Augen aufblitzen. »Und nun haben wir andere Aufgaben für dich.«


  »Ich fürchte, das wird unmöglich sein, da dein Bruder jetzt wieder hier ist.«


  »Er wird nicht lange bleiben. Ich spüre den Geist, der ihn umtreibt, und stehe damit nicht alleine. Gunthis und die Aussicht auf einen Sohn werden ihn nicht lange bändigen können.«


  Um das verletzte Bein zu entlasten, lehnte Hraban sich an den Schuppen. Cinna folgte seinem Blick über den Hof, wo Sunja mit schräg gelegtem Kopf wartete. Der Rock bauschte sich lose um ihre Beine, entblößte die Knöchel über den feinledernen Schuhen.


  Cinna wandte sich ab, und als er sah, dass Hraban wachsam die Brauen hob, schoss ihm das Blut ins Gesicht. Rasch senkte er den Kopf, zumal Sunja ihre Stute und den Fuchs mit einem Zungenschnalzen veranlasste, sich ihrem Bruder zu nähern.


  »Wir werden morgen zu Waihtis gehen und die Männer in Augenschein nehmen«, sagte Hraban.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, murmelte Cinna. »Was wird geschehen, wenn Liuba bemerkt «


  »Was soll schon geschehen? Er wird gar nicht hier sein. Vater hat ihn geheißen, gemeinsam mit ihm Dagumers Anwesen und Land zu besuchen. Schließlich wollen sie wissen, wie es um Sunjas Freier steht. Er hat bereits eingewilligt  wenn auch murrend.«


  Als die Pferde vor ihm zum Stehen kamen, beugte Cinna sich noch tiefer über seine Arbeit, hauchte die Bronzebeschläge an, verschlungene Muster, Ranken, Tiere, die mit dem Gewirr eines Dickichts zu verschmelzen schienen, kaum erkennbare Reiter mit Pfeil und Bogen oder Lanzen. Geschäftig rieb er mit dem Tuch darüber, bis das Metall schimmerte.


  »Du wirst es jetzt dem Jungen überlassen, diese Sachen in Ordnung zu bringen«, sagte Hraban. »Er braucht keine Aufsicht. Sieh lieber zu, dass du etwas zu essen bekommst.«


  Cinna fuhr hoch, wollte widersprechen, als ein Schatten über ihn fiel; Sunja beugte sich zu ihrem Bruder hinunter und berührte ihn an der Schulter. »Mutter sollte sich dein Bein ansehen.«


  Hraban drehte sich um, zu rasch, denn er fuhr zusammen und zog pfeifend den Atem in die Lungen. Wie um sie zu beruhigen, quälte er ein Lächeln auf seine Lippen, bevor er sich auf den Weg zum Haus machte. Er bemühte sich, aufrecht zu gehen, doch wie ein kaum erträgliches Gewicht schien ihn der Schmerz zu Boden zu drücken.


  »Der Ritt hat ihm geschadet«, sagte sie, und Cinna nickte. Die Stute warf den Kopf hoch, sodass die zahllosen winzigen Bronzescheiben an ihrem rotledernen Zaumzeug klirrten. Er erhob sich träge und nahm Cheimon Sattel und Decke ab, griff nach den Zügeln und führte ihn zum Gattertor, wohin Sunja auf ihrem Pferd folgte.


  »Wir haben dir zu danken, Cai.«


  Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Wofür?«


  »Für das, was du Hraban gelehrt hast. Saldir erzählte mir davon. Sie ist sehr stolz auf dich.«


  »Nichts zu danken«, erwiderte er und öffnete das Gatter für den Hengst, der mit einem kleinen Satz hineinsprang, den Schweif in den Wind stellte und davontrabte. »Schließlich hat er mir damit das Leben gerettet, nicht ich ihm. Aber warum sollte eure kleine Schwester auf mich stolz sein, obwohl Hraban derjenige war, der gekämpft und gesiegt hat?«


  »Durch seinen Kampfgeist hat er Wodanas gewonnen und mit dessen Hilfe den Kampf. Doch ohne deine Schulung wäre er diesem Gegner zweifellos unterlegen.«


  »Mag sein«, murmelte er.


  Ihre Hände streichelten den Hals ihres Pferdes, als eine Wolke von weißrosa Blütenblättern im Wind heransegelte, die sich in den Falten ihres Rocks verfingen. Er hörte sie leise lachen. Eines der Blätter schmiegte sich in die winzige Mulde an ihrer Fessel. Cinna widerstand dem Wunsch, es wegzuwischen, da rutschte sie mit wehendem Rock vom Pferderücken  zu schnell, als dass er einen Blick hätte erhaschen können. Achtlos wischte sie die Blütenblätter aus dem Stoff, während er die Stute absattelte, ihr das Zaumzeug vom Kopf zog und das Geschirr sorgfältig über den Zaun hängte. Sie schien zu warten, doch schließlich wandte sie sich ab und überquerte den Hof zum Haus hin, und einige Strähnen, die der straffe Zopf nicht halten konnte, schwebten im leisen Wind um ihren Kopf.


  *


  Die Krieger hatten sich vor der Palisade der Siedlung aufgereiht, fünfzig Männer mit Speeren und bunt bemalten Schilden und eine Hand voll Bogenschützen. Nicht alle trugen Helme, und nur einigen hing ein Schwertgurt von der Schulter, die wenigsten besaßen Kettenhemden. Ausstaffiert wie ein Centurio hatte Waihtis die Männer auf dem Rasen zwischen Wald und Feldrain antreten lassen. Er lehnte sich an einen knorrigen Eichenstab  Nachahmung des Weinstocks, den jeder römische Hauptmann als Zeichen seiner Macht trug. Ahtala hielt sich hinter ihm; wie Waihtis trug er ein Kettenhemd und hatte den Helm am Gürtel befestigt.


  Als Hraban vom Pferd geglitten war, gab er Cinna durch einen Wink zu verstehen, er solle bei den Tieren warten und die kleine Truppe von dort aus beobachten. Cinna ließ den Blick über die Männer schweifen, die dastanden, als seien sie gerade überraschend zusammengetrieben worden. Ihre Ausrüstung war kaum ausreichend zu nennen, und ihre Haltung sprach nicht von Soldatentum: Der eine hatte seine Spieße über die Schulter gelegt, der andere klemmte sie sich unter den Arm, manche lehnten sich auf ihre Schilde, andere hatten sie neben sich abgestellt, viele hielten Pferde am Zügel. Das Bild, das sie boten, entbehrte jeglicher Disziplin. Cinna verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine missbilligende Grimasse. Das also waren die Helden, welche die drei Unglückslegionen des Varus niedergemetzelt hatten.


  Doch ein einziger knapper Ruf genügte, und die Truppe straffte sich, die Waffen waren griffbereit, die Schilde bildeten eine niedrige Mauer vor ihnen. Jeweils zwei Männer standen versetzt, und der hintere hatte sein Pferd neben sich.


  Im vergangenen Frühjahr hatte Cinna Übungsgefechte der Hilfstruppen aus der Germania beobachtet. Diese Krieger kämpften paarweise, Reiter und Fußsoldat, und sie bevorzugten lange, derbe Spieße anstelle von Schwertern. Im Nahkampf saß der Reiter vom Pferd ab, und sie fochten sich Seite an Seite voran; gerieten sie in Bedrängnis, sprangen sie nacheinander auf das Pferd und stoben davon. Die Beweglichkeit dieser Truppen hatte sich bei der Niederschlagung der Aufstände im Illyricum überlegen gezeigt.


  Nachdem Hraban einige Worte mit Waihtis gewechselt hatte, winkte er Cinna zu sich. Waihtis Miene verhieß nichts Gutes, er runzelte die Stirn, bis seine Augen beinahe unter den buschigen Brauen verschwanden, und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Eichenstock hatte er unter die Achsel geklemmt.


  »Waihtis hat Erfahrung darin, Soldaten auszubilden«, begann Hraban. »Er war Decurio, kämpfte im Illyricum.«


  »Ich habe davon gehört«, murmelte Cinna.


  Der Mann reckte den Kopf noch ein wenig höher, während Hraban fortfuhr. »Die meisten dieser Männer bildeten einmal mehrere Züge in einer Hilfstruppe. Inzwischen sind noch einige Jüngere eingegliedert worden.«


  Cinna musterte die Krieger aufmerksam; sie standen schon eine ganze Weile in angespannter Haltung da, nur die Pferde nickten manchmal mit dem Kopf, schnaubten oder scharrten mit einem Vorderhuf. Zumindest waren die Männer in der Lage, eine Zeit lang vollkommen still zu stehen. Er wandte sich Waihtis zu, der seine Kiefer so sehr aufeinander presste, dass die Kinnladen anschwollen.


  »Du glaubst, dass er uns helfen kann?«, knurrte Waihtis zu Hraban, laut genug, dass Cinna es hörte.


  »Er war beim Neubau der Palisade von Nutzen, also wird er auch hier gute Dienste leisten.«


  »Er gehört zu den Unterlegenen  das macht ihn untauglich für gute Dienste. Immerhin haben wir sie fertig gemacht und nicht umgekehrt.«


  Ein Windstoß fuhr in die Wimpel und Bänder, die an den Spießen befestigt waren.


  »Ohne Sigimers sauberen Plan und den Regen, den Thunaras zu unserem Heil schickte «


  »Es war nicht Sigimers Plan, es war der des Ermanamers!«, fuhr Waihtis dazwischen.


  »Darüber streiten die beiden nun schon seit jenem ruhmreichen Sieg.« Der Spott in Hrabans Stimme war kaum zu überhören. »Immerhin war es Ahtala, der eine entscheidende Rolle dabei spielte. Und Ahtala ist einer unserer Männer  einer unserer tapfersten.«


  »Und dieser Mann hier sollte nicht wissen, wie unsere Krieger kämpfen.«


  »Weil er eines Tages zu seinen Leuten zurückkehren wird?«


  »Nein, Inguhraban, Inguiotars Sohn, sondern weil er deinem Bruder als Beute zugefallen ist und deinem Vater als Besitz.« Waihtis schnäuzte sich vernehmlich. »Er ist kein Offizier, er ist ein Knecht. Meinetwegen soll er den Männern beibringen, wie man mit den römischen Schwertern umgeht, die Ermanamers uns versprochen hat. Das ist aber auch alles.«


  Cinnas Augen wurden schmal. Er hätte Hraban gerne gesagt, was er über dessen Vorhaben dachte, diese Krieger in Augenschein zu nehmen und was immer sich sonst daraus ergeben würde, was er vom ersten Moment an gedacht hatte, und dass er vom Scheitern dieses Plans überzeugt gewesen war, schon ehe sie den Weg hierher angetreten hatten.


  »Vielleicht solltest du meine Fertigkeiten erst einmal einer Prüfung unterziehen, Waihtis, Sohn des … wie war sein Name?«, entgegnete er kalt.


  Unter den Brauen funkelte es. »Das ist nicht nötig. Inguhrabans Lehrer ist zweifellos gut genug, um diese Männer auszubilden.«


  »Halt mal!« Hraban schob sich zwischen sie. »Es würde genügen, wenn er Ahtala alles zeigt, und dieser dann die anderen drillt. Ich bin bereit, meinen Ausbilder mit deinem ersten Mann zu teilen, aber mehr kannst du nicht erwarten. Wie sollte er dafür sorgen, dass ich mich verbessere, wenn er für jeden unserer Krieger bereitstehen muss?«


  Brummend zog sich Waihtis einen Schritt zurück.


  »Wenn du ihn beeindrucken willst«, Hrabans Daumen wies zurück auf Cinna, der noch immer an der bitteren Beleidigung schluckte, »dann zeig uns lieber, was unsere Männer können.«


  


  Die Darbietungen der Krieger erweckten Cinna eine Ahnung davon, wozu diese Truppen imstande waren, welch einen Verlust die Rebellion darstellte  ganz abgesehen von den drei Legionen, diesen Tausenden von schwer bewaffneten Fußsoldaten mitsamt aller Geschütze und der Reiterei. Kein Wunder, dass sie sich gegen die Illyrer und Dalmater verdient gemacht hatten. Sie kämpften schnell, hart und äußerst geschickt, selbst ohne Schwerter, zermürbten den Gegner mit kurzen Angriffen und plötzlichem Verschwinden im Schatten des Waldes, um ebenso plötzlich wieder daraus hervorzubrechen. Sie suchten die Entscheidung nicht im offenen Feld, dazu fehlte es ihnen an Kriegern. In den kurzen Zeiten des Friedens konnten sie die Männer nicht auf den Äckern entbehren.


  Als sie sich am Abend auf den Heimweg machten, lahmte Ahtalas Pferd, ein nicht mehr ganz junger, aber mutiger Brauner, der schon seinen Vater in den Kampf getragen hatte. Cinna überließ Hraban die Spitze des kleinen Zuges und glitt von seinem Pferd, um es neben Ahtala nach Hause zu führen.


  Nach Hause. Die Felder, auf denen das Korn spross, das der Wind sanft streichelte wie das Fell eines Bären, das lichte Grün von jungem Laub, das die Wälder färbte, Gras und Büsche gesprenkelt mit weißen und violetten Blüten und die sattgelben Blumen am Wegesrand  all das erfüllte ihn mit warmer Vertrautheit, der Freude auf einen Becher dampfenden, duftenden Kräutersuds, auf ein Stück Speck oder Käse mit Brot, das die Zähne zu harter Arbeit zwang. In der Hütte eines Ziegenhirten, die zu seines Vaters Villa bei Perusia gehörte, war er mit ähnlichen Gaben beglückt worden, als er noch ein Knabe gewesen war und sich dort  schließlich war es ja sein Recht  hatte beschenken lassen. Der Wind verwehte den Geruch nach Pferden, Leder und Schweiß, trug den süßen Atem des Frühlings heran, während hinter der Sonne allmählich der Himmel verblasste.


  Ahtala ging schweigend neben ihm. Hin und wieder blieb er stehen, um die wunde Fessel seines Pferdes zu betasten, murmelte ein paar Sprüche in die Ohren des Braunen, bis dieser unwillig den Kopf schüttelte. Seine stumme Gegenwart rief die Erinnerung an die letzte Nacht am Ufer des Visurgis herauf, an das Dröhnen der sonderbaren Instrumente, das Rauschen der Stimmen, den eisigen Hauch, als die Manen des armen Trebius nach Cinna gegriffen hatten, um ihn an dessen Bitte zu erinnern. Immer noch waren sie in seiner Nähe und suchten ihn heim in der Finsternis der Nacht in seinem einsamen Winkel.


  Auch Ahtala war dabei gewesen, als die Verbündeten des Arminius die drei Legionen des Varus eingekesselt und Mann für Mann erschlagen hatten. Aber aus unerfindlichen Gründen prahlte er nicht damit  anders als Liuba, Waihtis und die anderen , im Gegenteil schien er sich in Cinnas Gegenwart unwohl zu fühlen, obwohl er dessen Nähe häufig suchte.


  Die Gruppe löste sich auf dem Weg zu ihren Häusern auf, die Pferde verlangten Pflege, Zaumzeug und Waffen mussten aufgeräumt werden, Gelegenheit für Cinna, Hraban nach dem Grund für Ahtalas düstere Stimmung zu fragen. Doch er erhielt keine Antwort.


  *


  Als ein wüster Fluch Cinna aus seinen Decken riss, war ihm schlagartig klar, dass der böse Geist, der Liuba umtrieb, wieder die Oberhand gewann. Am Vortag war Inguiotar mit Hraban davongeritten und hatte Hof und Dorf für kurze Zeit der Obhut seines Ältesten anvertraut. Obwohl der Tag kaum angebrochen war, hatten die Frauen sich bereits in das Spinnhaus zurückgezogen, wohin Liuba ihnen niemals folgte; Weiberkram war unter seiner Würde. Cinna hielt sich fern von ihm und verbrachte den Vormittag auf der Koppel bei den Pferden, deren Gesellschaft ihm weitaus lieber war als die Nähe Liubas.


  Doch als die Pferde schnaubend aufmerkten und das Weite suchten, wusste Cinna, dass es vorbei war mit der trügerischen Ruhe. Die schweren Schritte, die hinter ihm lauter wurden, verrieten Liuba. Cinnas Hand erlahmte, er starrte das Farnstrohbüschel an, mit dem er Sunjas Stute abgerieben hatte, und wartete, während Liuba sich hörbar hinter ihm aufbaute.


  »Du hast noch immer nicht gelernt, dich zu benehmen, Römerlein.«


  Langsam drehte Cinna sich um, klopfte sich die Hände ab und ließ sie einfach sinken. Sein Blick suchte Liubas Augen, hellgraue, funkelnde Lichter, die ihn durchbohren wollten.


  »Darf bei euch ein Sklave seinem Herrn ins Gesicht starren?«


  »Das kommt ganz auf den Herrn an«, erwiderte Cinna vorsichtig. »Und auf den Sklaven.«


  »Gute Antwort. Ein Schwächling von einem Römer erlaubt es seinen Knechten, ihn dreist anzuglotzen. Bei mir ist das anders. Ich erwarte, dass du zu Boden schaust und mich fragst, womit du mir dienlich sein kannst.«


  Schweigend hielt Cinna diesen Augen stand, die ihm lange Zeit Schauer über den Rücken gejagt hatten. Ihr Schrecken schien gemindert, seitdem Liuba wieder in sein Vaterhaus zurückgekehrt war.


  »Die Latrine muss wieder einmal ausgehoben werden.«


  Sie hatten ihn schon lange nicht mehr zu dieser scheußlichen Arbeit herangezogen, seit jenem unheilvollen Tag, als Arminius ihn hier, auf Inguiotars Versammlungsplatz und Gerichtsstätte, einer Befragung unterzogen hatte.


  »Du gehorchst, oder du wirst Napf und Lager mit einem Hund teilen, solange du lebst!«, dröhnte Liuba.


  Cinna stand regungslos vor ihm, und weder schlug er die Augen nieder, noch wich er zurück. Obwohl der Schlag ihn nicht unerwartet traf, taumelte er, als er aber bemerkte, wie Liuba mit einem zischenden Laut seine Hand schüttelte, konnte er das Grinsen nicht unterdrücken. Die andere Hand fuhr hart in sein Hemd, schnürte es ihm am Hals zusammen.


  »Du verdienst die Peitsche  nein, Besseres: Man sollte dich mit dem glühendem Eisen brandmarken!«


  »Nur zu«, keuchte Cinna trotzig.


  Liuba stutzte, dann zerrte er Cinna zum Gatter. Cinna versuchte, die Fersen in den Boden zu stemmen, die Faust aus dem Hemd zu ringen, den Peiniger von sich zu stoßen. Aber er erntete nichts als eine Ohrfeige und einen Tritt, der seine Knie knickte, so dass er benommen über den Hof geschleift wurde. Auf halbem Wege ertönte ein spitzer Schrei, hastige Schritte wirbelten Staub auf, Hände klammerten sich um Liubas Gürtel.


  »Lass ihn los!«, gellte Saldirs Stimme, überschlug sich beinahe. »Lass ihn sofort los!«


  Ohne auch nur stehen zu bleiben, schüttelte Liuba sie mühelos ab und marschierte weiter. Am Tor liefen ein paar Frauen und Kinder zusammen. Das Mädchen rannte ihm nach, griff nach ihm und verlor den Halt, und um nicht zu stolpern, musste sie von ihm ablassen. Aber sogleich krallten sich ihre Finger wieder in seinen Umhang. Jählings hielt er inne, fuhr herum und stieß sie weg, dass sie einige Schritte rückwärts wankte. Doch bevor er sich wieder abwenden konnte, warf sie sich erneut auf ihn.


  »Das wirst du nicht tun, Liuba! Ich verbiete es dir!«


  Als er auf der Stelle verharrte und sie verblüfft anstierte, nutzte Cinna die Gelegenheit, um sich mit einer schnellen Drehung zu befreien. Sofort flog der erfahrene Kämpfer herum, seine Faust traf Cinna in die Magengrube, dass er wie brechendes Holz zusammenklappte. Knapp verfehlte ihn Liubas ungezielter Fußtritt, dem er nicht mehr hätte ausweichen können.


  »Du willst mir etwas verbieten?«, brüllte Liuba, jede Silbe einzeln betonend, so dass noch mehr Menschen sich neugierig am Tor aufreihten.


  Saldir war vor ihm zurückgewichen, schluckte, ballte und öffnete die Fäuste, machte dann einen Schritt auf ihn zu. Doch er schnaubte nur verächtlich und drehte sich um, griff nach Cinnas Hemd, das mit einem hässlichen Laut zerriss. Cinna hörte Saldirs Stimme, ohne ein Wort zu verstehen, sah, dass sie Liuba anfiel wie ein Hündchen einen Bären, dass sie zu Boden geschleudert wurde. Als er ihren Schrei hörte, war ihm, als erwache er aus einem Traum.


  Nicht sie.


  Zorn entlud sich in ihm, raste bis in die Fingerspitzen und sprengte die Lähmung, die ihn eingeschnürt hatte. Kaum auf den Füßen, war er bei dem Kind, umschlang es, dass sein Körper zu einem Schild wurde gegen Liuba. Nicht sie!


  »Rühr sie nicht an!«, fauchte Cinna, ohne sich umzuwenden.


  Schmerzhaft drückten die Steinchen sich in seine Knie, während Saldir betäubt in seinen Armen hing. Einige Atemzüge lang bebte bedrohliche Stille über dem Hof.


  »Du willst mich davon abhalten, meiner Schwester aufzuhelfen?«


  Liuba packte Cinnas Schulter, als Saldirs Stimme von neuem über den Hof gellte. Verbissen klammerte sie sich an Cinna, um ihren Bruder daran zu hindern, ihn wegzureißen.


  Thauris näherte sich, und mit ihr Margio, der eine Mistgabel umklammert hielt  mehr um sich daran festzuhalten. Liuba ließ ab, ohne sich von der Stelle zu rühren. Zitternd rappelte Saldir sich auf, ohne Cinna loszulassen, was ihn nötigte, mit ihr aufzustehen. Sie hob den Rock bis zum Knie, entblößte eine Schürfung, aus der hellrotes Blut quoll. Dunkel rann es aus einem verschmutzten Schnitt am rechten Arm, und Tränen rollten ihre Wangen hinab.


  »War das nötig?«, stieß Thauris leise, aber scharf hervor.


  »Ich habe euch gewarnt  schon an dem Tag, als ich ihn herbrachte«, erwiderte Liuba. »Sie sind wie Hunde.«


  »Ich meine dich, mein Sohn!« Ihr Arm beschrieb einen weiten Bogen, schien die neugierigen Dorfbewohner am Tor umfassen zu wollen. »Musst du allen zeigen, dass der Zorn dich beherrscht und nicht du den Zorn?«


  Cinna riss einen sauberen Fetzen aus den Resten seines Hemdes und tupfte vorsichtig Blut und Schmutz von Saldirs Knie, während sie auf den Lippen kaute, bis sie weiß wurden. Dann strich er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und nahm ihre Hand, die sich fest in seine schmiegte. Als Thauris ihn hieß, das Mädchen zum Haus zu bringen, gehorchte er, ohne zu zögern.


  »Du lässt ihn …« Liuba schnappte hörbar nach Luft. »Hat er es also bereits geschafft, mir Mutter und Schwester zu entfremden!«


  Er erhielt keine Antwort; Thauris schnaubte nur vernehmlich, ehe sie sich von ihm abwandte.


  XVIII


  Am folgenden Tag befahl Liuba seiner Frau in herrischem Ton, ihm das Nötigste zu packen, ließ seinen Rotschimmel satteln und brach nach kurzem Abschied auf. Während Inguiotar die Brauen zusammenzog und die Falten sich tief in seine Stirn gruben, schien Gunthis den Weggang ihres Mannes mit Erleichterung aufzunehmen. Noch ehe der Wald ihn und sein Pferd verschlungen hatte, schlüpfte sie aus den Schuhen und eilte mit dem Watschelgang einer Schwangeren ins Tal hinunter.


  Wenig später  Cinna empfand noch den warmen Nachhall tiefer Dankbarkeit über den Willen der Götter  stob Inguiomers auf einem der Pferde davon, als sei ein Daimon hinter ihm her. Kaum war der Hufschlag verklungen, entwand Hraban Cinna den Besen und schob ihn vor sich her zum Tor hinaus. Hinter ihnen trottete der dunkeläugige Junge mit dem Muli, das mit Taschen für Waffen und Rüstungen beladen war, aus dem Packgurt ragten einige Wurfspeere. Ein paar knappe Rufe, und die waffenfähigen Männer schlossen sich ihnen an, obgleich nicht ohne Murren.


  Sie trafen die übrigen Krieger unterhalb des Wehrdorfes, ein ungeordneter Haufen, vor dem Inguiomers sein Pferd hin und her traben ließ. Als sie sich näherten, rammte er dem Schimmel die Fersen in die Flanken, dass der mit weiten Sätzen auf sie zustürmte. Mit scharfem Zügelzug wollte der Junge das Pferd vor ihnen zum Stehen bringen, doch es riss den Kopf hoch und bockte. Cinna machten einen einzigen Schritt auf es zu, hob beide Hände und stieß einen hellen Laut aus. Der Schimmel sprang ihm schier an die Brust, kam erst dicht vor ihm zu stehen. Als Cinna den Arm um seinen Hals legte, um beruhigend über das glatte Fell zu streichen, senkte das Pferd schnaubend den Kopf.


  »Willst du deine Feinde niedertrampeln?«, fragte er Inguiomers, der mit hochrotem Gesicht heruntersprang und seinem Blick auswich. Ein leiser Klaps, und der Schimmel drehte sich um und folgte seinem Reiter zu Hraban, der sich sichtlich bemühte, nicht zu lachen.


  Es würde Inguiomers erster wirklicher Fechtgang mit Cinna werden. Er hatte bisher nur einige Übungen mit der Waffe absolviert und spielerische Kämpfe gegen seinen Bruder ausgetragen. Cinna wusste sich aufmerksam beobachtet, als er mit Hraban dessen ärgste Schwächen durchging, wie sich Paraden in Angriffe verwandeln ließen, ohne die Deckung aufzugeben. Verschwitzt und mit aufgeschürftem Handgelenk, aber zufrieden mit Hrabans Fortschritten wandte er sich dem Jungen zu, dessen Augen ihm entgegenfunkelten.


  »Du blutest«, sagte Inguiomers, mit seiner neuen, noch ungewohnten Stimme, die, wenn er nervös wurde, leicht wieder in den kindlich hellen Ton verfiel.


  Cinna winkte ab; er kannte diese Art von Blessuren, er schätzte sie beinahe, weil sie ihn warnten, dass er leichtsinnig wurde, dass er zu viel Rücksicht auf Hrabans Schwerfälligkeit nahm und dann dessen größere Kraft spürte. Gegenüber Inguiomers würde er weit mehr Zurückhaltung üben müssen, obendrein musste das unmerklich geschehen, weil nicht zu übersehen war, wie rasch der Junge schmollte. Inguiomers stellte sich keineswegs ungeschickt an; nur selten unterbrach Cinna die Bewegungsfolgen, um seine Haltung zu korrigieren, ihm etwas zu zeigen. Der Junge tanzte geradezu mit dem kurzen Holzschwert, erzwang flinke Rückzüge und überraschende Vorstöße, die er mit dem Schild aufzufangen und abzulenken lernte. Er war begabter als Hraban, vielleicht sogar begabter als Liuba.


  Schließlich hieß Cinna ihn warten und ging über die inzwischen niedergetrampelte Wiese zu Hraban, der sich in einiger Entfernung ausruhte.


  »Gib mir eine scharfe Klinge für deinen Bruder.« Hrabans Augen weiteten sich. »Meinst du …?«


  Cinna nickte und sah Hrabans Hände in einer der beiden großen Taschen verschwinden und mit einem Schwert samt Gurt und Scheide wieder auftauchen. Er prüfte es mit einem langen Blick, bevor er es Cinna zuwarf. Der elfenbeinerne Griff lag gut in der Hand, zu gut. Zu vertraut. Die Bronzebeschläge waren säuberlich poliert und schimmerten in der Sonne auf dem tiefroten Leder. Akanthusblätter ringelten sich hinauf zu einer Wölfin, die zwei Knaben nährte. Heiß kroch es Cinnas Arme hinauf, und er spürte, wie sich im Nacken die Haare aufrichteten: Er hielt seine eigene Waffe in den Händen, das Schwert, mit dem er im vergangenen Herbst von Mogontiacum aufgebrochen war. Er zog es langsam aus der Scheide, ließ die Klinge weiß aufglänzen. Sein Herz schlug schnell, pochte in der Kehle, als er sacht mit dem Daumen über die Schneide fuhr. Sie war so scharf wie ehedem.


  Langsam kehrte er zu dem Jungen zurück, der an seinem Platz von einem Fuß auf den anderen trat, um seine Aufregung zu bekämpfen. Er hielt ihm den Griff hin, den Inguiomers ohne zu zögern mit der Faust umschloss, und nahm den Schild und die klobige Holzwaffe auf.


  Mit einem anderen Gegner wären die Gewichte ungerecht verteilt gewesen. Inguiomers schlug Kerben in die Übungswaffe, ließ das Holz splittern, und mit jedem Stoß scholl sein Stöhnen über den abgesteckten Platz. Er nötigte Cinna größte Vorsicht ab, denn er schien keine Rücksicht darauf zu nehmen, dass er ihn verletzen konnte. Allzu oft zwang er ihn in die Deckung des Schildes, erntete Beifall und aufmunternde Zurufe der Männer, die sich um sie sammelten. Plötzlich traf das Holz seine Rechte, dass er aufschrie und das Schwert fallen ließ.


  Cinna hatte sofort innegehalten und die Waffe aufgehoben; langsam näherte er sich Inguiomers, der nach schnellem Rückzug stehen geblieben war, um die blutig aufgeschürften Finger zu untersuchen.


  »Gibst du auf?«


  Hastig riss Inguiomers die angebotene Waffe an sich. »Niemals!«


  Er drängte nach, die Klinge fuhr gegen Cinnas Gesicht, dass dieser auswich, herumwirbelte und unerwartet neben dem Jungen stand. Das scharfe Schwert sauste durch die Luft, prallte krachend auf den Schild. Inguiomers fluchte, hieb nochmals auf seinen Gegner ein, der die Schneide mit der hölzernen Waffe ablenkte. Ein erstickter Schrei entfuhr dem Jungen, als er strauchelte, taumelte, das Gewicht des Schildes riss ihn zu Boden. Er rollte sich flink auf den Rücken, stieß das Schwert zur Verteidigung hoch, doch es schlug nur gegen den Schild des Gegners, der über ihm stand, ihm die stumpfe Klinge an die Kehle drückte.


  Ächzend sank Inguiomers zurück. Die Scham stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er in den Himmel starrte, Cinnas Blick trotzig ausweichend. Tränen rannen über seine Schläfen. Längst hatte Cinna die hölzerne Waffe beiseite geworfen, streckte ihm stattdessen die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Doch Inguiomers lehnte diese Hilfe ab, rappelte sich auf und kehrte ihm den Rücken. Hraban fing ihn ein.


  »Diese Prügel habe ich auch schon einstecken müssen«, tröstete er seinen kleinen Bruder augenzwinkernd.


  Inguiomers schien mit dem Fuß aufstampfen zu wollen, warf den Kopf zurück und drehte sich zu Cinna um, der die scharfe Waffe wieder in die Scheide steckte.


  »Ich will, dass du mir das beibringst  alles, was du weißt, alles, was du kannst!«


  Lächelnd senkte Cinna den Kopf. »Es mag eine Weile dauern …«


  »Das ist mir egal.«


  »Du wirst Geduld brauchen, lernen müssen, mit deinen Empfindungen umzugehen, dem Zorn, dem Schmerz, dem Gefühl des sicheren Sieges.« Sein Blick fiel in die leuchtenden Augen des Jungen. »Man verliert immer nur gegen sich selbst. Und der Preis ist hoch.«


  


  Die erschöpften Krieger hatten sich am Abend auf den Weg zum See gemacht, dorthin, wo sie vor wenigen Tagen einen neuen Steg gezimmert hatten. Sie verscheuchten einige


  Frauen und Mädchen, die den warmen Frühlingsabend zum Waschen genutzt hatten. Nun lungerten sie auf den Planken herum, um sich von den letzten Sonnenstrahlen wärmen zu lassen, planschten mit den Füßen im Wasser und kühlten die Schrammen und blauen Flecken mit nassen Tüchern. Inguiomers balgte sich mit einigen der Jüngeren auf dem grasbewachsenen Uferstreifen.


  Ahtala untersuchte eine Platzwunde an Cinnas Augenbraue und entfernte vorsichtig den Schmutz, der sich an den Rändern gesammelt hatte. Er hatte es übernommen, die alltäglichen kleinen Verletzungen zu versorgen, und weil er sich anstellig zeigte, unterwies Thauris ihn in der Wundversorgung.


  »Mein kleiner Bruder setzt dir gehörig zu«, stichelte Hraban.


  »Nicht der Rede wert«, entgegnete Cinna stirnrunzelnd. »Ich mag allerdings keine Narben.«


  Das Grinsen verschwand von Hrabans Gesicht, und er biss sich stumm auf die Unterlippe, während sein Blick zum Ufer wanderte, wo Inguiomers seinen Freunden Befehle erteilte. »Du könntest ihn viel lehren.«


  »Wenn mir die Zeit bleibt.« Cinna schob Ahtalas Hände weg und erhob sich, um den Steg zu verlassen. Hraban folgte ihm zögernd.


  »Sagtest du nicht, dass ihr mich bald gehen lassen werdet?«, fragte Cinna ihn über die Schulter hinweg.


  »Bald, ja. Wenn wir mit Dagumers Sippe verbündet sind, macht uns das stark genug, dass wir auf Ermanamers keine Rücksicht mehr nehmen müssen.«


  Dass Sunjas Hochzeit seine Heimkehr ermöglichen, ihm die Freiheit wiedergeben sollte, war eine Erkenntnis, die ihm bitter aufstieß. Er blieb stehen, um zu den Mauern hinaufzuschauen, zu den Mädchen, die auf dem Hügel ihren Reigen tanzten und dabei sangen, und erblickte Sunjas blaues Schultertuch unter ihnen. Ihre Heirat würde sie endgültig aus seinem Leben entfernen, und ihm bliebe nichts als das nächtliche Trugbild eines Mädchens, das ihm am Tage freundlich und kühl begegnete. Er war verrückt, auch nur einen einzigen Gedanken auf sie zu verschwenden, unempfindlich für jedes andere Augenpaar, dessen Leuchten ihm gelten mochte. Denn auch die Mädchen im Dorf waren nicht alle hässlich, obwohl die schwere Arbeit vereitelte, dass sich Venus in ihnen so stark verwirklichte wie in der Tochter ihres Herrn, deren Zöpfe leichter flogen als die der anderen, deren Augen heller strahlten und deren bloße Füße über dem Gras zu schweben schienen.


  »Bis zum Herbst bist du wieder in Rom.« Hrabans Arm stahl sich warm um Cinnas Schultern.


  Dieser warf einen Blick zurück. »Wenigstens werden eure Mauern bis dahin stark genug sein, um unliebsame Besucher fern zu halten.«


  »Solange wir sie nicht hereinlassen, magst du Recht behalten.« Ein schiefes Grinsen huschte über Hrabans Gesicht.


  Cinna brummte eine unverständliche Antwort und setzte sich in Bewegung, den Hang hinauf zum Dorf, an den Mädchen vorbei. Hraban folgte ihm, redete auf ihn ein, ungehört, weil Sunja Cinnas Aufmerksamkeit bannte und er dem herrischen Mädchen zeigen wollte, dass er sie nicht beachtete, sie nicht, wie üblich, kurz anblickte und grüßte. Nur im Augenwinkel suchte er sie, um die Wirkung zu prüfen, und Hrabans Gegenwart brauchte er, um seiner Vorführung die nötige Deutlichkeit zu verleihen.


  »… und das sollte auch so bleiben«, beendete Hraban gerade eine längere Ausführung. »Denkst du nicht auch?«


  Cinna zuckte leicht die Achseln und bemerkte, dass Hrabans Blick an ihm vorbeiflog zu den Mädchen, dass sein Gesicht sich aufhellte. Trotzig widerstand Cinna dem Wunsch, sich umzudrehen, und ging weiter. Ohne hinzuhören, beantwortete er Hrabans Geplauder mit nichts sagendem Kopfnicken und erhaschte einen Blick auf Sunja. Mit hängenden Armen, den Kopf leicht schräg gelegt, verharrte sie auf der Stelle, während die übrigen Mädchen sich an den Händen hielten, im Kreis hüpften und sangen.


  Cinna spürte das Lächeln in den Mundwinkeln; sie würde sich damit abfinden müssen, dass er ihr nicht die übertriebene Aufmerksamkeit schenken würde, die sie von jedermann gewohnt zu sein schien.


  *


  Die Wiesen standen hoch und verströmten den Duft der weißen und gelben Blüten; es war Zeit für den ersten Grasschnitt, für den der erste sonnige Tag nach dem nächsten Vollmond ausgewählt worden war. Schon am Morgen zog fast das ganze Dorf mit Karren und dem nötigen Gerät hinaus auf die Felder und die sie umgebenden Grasflächen. Das Getreide spross bereits in dichten Reihen und entlockte den Leuten, die die Halme prüften, ein zufriedenes Nicken. Dann wurden die Sicheln an die jungen Männer ausgegeben, während Mädchen und Frauen Rechen erhielten. Sie verteilten sich auf den weiten Wiesen, vor ihnen sanken in gerader Linie Gras, Kräuter und Blumen zu Boden und verströmten ihren betäubenden Duft.


  Inguiomers hatte einen Platz neben Cinna ertrotzt und schwang die langstielige Sichel; selbst wenn es seine letzten Kräfte kostete, würde er sich nicht zu den Jungen zurückschicken lassen, die auf die Pferde und Maultiere, auf Karren und Gerät achten sollten, was ihnen Gelegenheit gab, im Wald herumzutollen und sich zu balgen. Auf Inguiomers Miene war deutlich zu sehen, was er von diesem kindischen Nachäffen ruhmreicher Schlachten hielt  er, der bereits lernte, einen Gegner niederzuwerfen, zu entwaffnen und zu töten. Sein Naserümpfen ließ Cinna grinsen.


  Mit einem hellen Klang schlug Cinnas Sichel gegen einen Stein. Als er eine Scharte in der Schneide entdeckte, machte er sich auf den Weg zu den Karren, um sie herausschleifen zu lassen. Die meisten Jungen trieben sich zwischen den Bäumen herum, nur ein krummbeiniger Bengel mit mürrischem Gesicht war dort, und einige kleine Mädchen, die auf die Essensvorräte achten sollten, spielten auf den Wagenflächen.


  Während der Junge sich mit dem Schleifstein zu schaffen machte, boten die Mädchen Cinna Getränke und einfache Speisen an. Eine junge Frau, rothaarig und kaum älter als Sunja, trat hinter dem Wagen hervor und brachte ihm Krug und Becher. Dann griff sie in den Bausch des Rockes und beförderte eine Hand voll Haselnüsse ans Licht. Obwohl er Brot und Käse bevorzugt hätte, erschienen ihm ihre strahlenden Augen so entwaffnend, dass er sich die Nüsse in die ausgestreckte Hand perlen und den Becher nochmals füllen ließ. Wie zufällig berührte ihn dabei ihr Arm, ihr Handrücken glitt über seinen, und ein Blick ihrer hellen Augen flog in seine.


  Sie war eines der Mädchen aus dem Dorf, vaterlose Tochter einer Greisin von kaum vierzig Jahren. Ihr Name mochte ihm bekannt sein, doch er erinnerte sich nicht, und obwohl sie nicht mehr ganz taufrisch war, erschien sie ihm keineswegs unansehnlich. Sie schien seine Nähe zu suchen; den ganzen Tag lang rechte sie unweit von ihm Gras zu Bündeln, die andere Mädchen verschnürten und zum Trocknen auf Gestelle hängten. Wenn er Atem schöpfte, hielt auch sie inne und wechselte verstohlene Blicke mit ihm. Allzu deutlich erinnerte er sich an Hrabans verschwörerische Erklärungen vom Vorabend, dass sie an diesem Abend nicht nach Hause gehen, sondern unter sich bleiben würden  ohne die Alten. Sie würden Speck braten und Fladen rösten, Bier und Met trinken, sich Geschichten erzählen. Und außerdem gehörten ihnen in dieser Nacht die Mädchen aus dem Dorf  ihm selbst die Grasbraut, ein niedliches Ding, das am Vortag aus den Reihen der Mädchen gewählt worden war und eigentlich Liuba zustand. Doch Liuba war fort, und so ging dieses Recht auf seinen jüngeren Bruder über.


  


  Ahtala rannte den Pfad hinauf aus dem Wald. »Sie sind am See! Sie gehen schwimmen!«


  Sofort gerieten die Halbwüchsigen in Bewegung, die meisten ließen die Spieße fallen, an denen sie Speckstreifen hatten braten wollen, und sprangen auf.


  »Wenn wir sie ohnehin haben werden, können wir sie uns ebenso gut jetzt schon anschauen«, rief einer der Jüngeren, ein rothaariger Bursche, auf dessen Stirn und Wangen rote Blüten sprossen. Einige murmelten zustimmend, während Cinna kaum merklich den Kopf schüttelte und ein dünnes Grinsen mit Hraban wechselte.


  »Und welcher arme Hund hütet derweil das Feuer?«, tönte ein anderer.


  Sie wechselten Blicke untereinander, niemand wollte sich freiwillig melden, niemand der Dumme sein, der ausgeguckt wurde.


  »Schon gut«, warf Cinna in die Runde. »Wenn es euch so drängt, dann macht, dass ihr wegkommt, ihr Bauerntölpel!«


  Er war kaum verstummt, da waren die meisten bereits davongerannt; nur Hraban, Ahtala und ein paar Vorsichtigere waren zurückgeblieben.


  »Es macht dir nichts aus?«, fragte Hraban.


  »Dass ich nicht mit diesen vorlauten Bengeln im Gebüsch liegen werde, um kleinen Mädchen beim Baden zuzuschauen?« Cinna schnaubte verächtlich. »Du solltest mich besser kennen, mein Freund.«


  Hraban trat unschlüssig auf der Stelle, erwiderte jedoch nichts.


  »Na, lauft schon, wenn ihrs nicht aushalten könnt!«, lachte Cinna und eilte auf sie zu, als wolle er eine Gänseschar aufscheuchen.


  Tatsächlich stoben sie davon, und kaum hatte der Schatten des Waldes sie verschluckt, umhüllte ihn die Ruhe des frühen Abends. Lerchen trillerten in der Höhe, Grashüpfer zirpten unsichtbar im Gras, aus dem Wald klang feines Zwitschern, und der Wind ließ die Blätter rauschen. Cinna ließ sich beim Feuer nieder und stocherte mit einem Zweig in der Glut.


  Bald nach Sonnenuntergang kroch die Nacht über die Felder heran, und mit ihr breitete sich Stille aus, von Ferne grüßten die fahlen Lichter der beiden Dörfer, während die Schreie der Fledermäuse mit den Schatten ihrer winzigen Körper durch die Finsternis schossen. Nachdem Cinna eine Decke zusammengerollt hatte, so dass sie ihm als Kissen dienen konnte, streckte er sich an den glimmenden Resten der Feuerstelle aus, verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte in den Himmel. Auf dem dunklen Zelt blinkten und funkelten die Gestirne, überstrahlt vom Mond, der gelb und fett über den Wäldern und Hügeln hing.


  Manchmal glaubte er Stimmen zu hören, Rufe und helles Lachen aus der Ferne, und er lächelte über den ländlichen Mummenschanz, der ihn an die lockere Moral umbrischer und etrurischer Bauern erinnerte. Wer nichts zu vererben hatte, den kümmerte die Reinheit seiner Töchter und Schwestern nur wenig  im Gegenteil: Ein Kind war ein künftiger Arbeiter, der seine Eltern versorgen würde. Hraban durfte die Grasbraut haben, und sie musste Cinna nicht Leid tun, denn er würde sie nicht grob behandeln oder verletzen. Bei Liuba wäre sich Cinna nicht so sicher gewesen.


  Ein brechender Zweig ließ ihn aufhorchen; schlagartig erwacht, lauschte er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein Schatten hob sich vor den dunklen Tannen ab. Er setzte sich auf, schob dürre Tannenreiser in die Glut, die sich sofort entzündeten und duftende Flammen schlugen. Die Person hatte den Umhang vom Kopf gestreift und befreite das lange Haar daraus, so dass es schwer von Nässe auf ihre Schultern fiel. Cinna erkannte das Gesicht des Mädchens. Sie kam nicht unerwartet.


  »Darf ich mich am Feuer aufwärmen?«


  Er erwiderte ihr Lächeln und lud sie mit einem Wink ein, den sie flink befolgte. Kaum niedergesetzt, zog sie ein Tuch aus den Falten ihres Mantels, um damit ihr Haar zu trocknen. Dabei glitt der Umhang von Nacken und Schultern, die hell im Mondlicht schimmerten. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, war ihm klar, welchen Zweck ihr Besuch hatte, und er hoffte, dass sie aus eigenem Antrieb gekommen war.


  Sie hatte innegehalten und betrachtete ihn aufmerksam. Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie leicht an sich. Wozu ablehnen? Er hatte nicht danach gesucht, nicht darum gebeten, aber er hatte seine Gedanken ja auch viel zu lange auf eine Unerreichbare gerichtet. Das Mädchen wandte sich ihm zu und öffnete den Mantel, um ihn zu umarmen, darunter nichts als ein warmer, weicher Körper und der Duft des Sees vermischt mit dem ihrer Haut.


  Eine unbedacht schnelle Bewegung, eine winzige Ungeschicklichkeit ihrer Hände weckten in ihm Bilder aus unwiederholbarer Vergangenheit: biegsame Körper syrischer Tänzerinnen, süße Stimmen griechischer Hetairen, die Verse in sein Ohr hauchten, Mädchen aus Asia Minor, deren Lippen nicht nur Flöten erfreuliche Töne entlockten. Er hatte sie vergessen, aus dem Gedächtnis verbannt; jetzt leuchteten ihre Abbilder verheißungsvoll hinter seinen Lidern auf, wurden wieder Möglichkeit, wenn Sunja erst die Frau dieses …


  Jäh ernüchtert, sank er fröstelnd auf den Rücken. In der Dunkelheit übertönte der Ruf eines Käuzchens das Rauschen des Laubes, durchwoben vom Duft frisch geschnittenen Grases, und er nahm die geschäftige Zärtlichkeit des Mädchens wahr, als gelte sie einem anderen. Seine Hände lagen still.


  Das Verklingen ihrer Worte weckte ihn. In ihren Augen las er dumpfe Sorge. Zerstreut verzog er die Lippen zu einem dünnen Lächeln und drückte ihren Kopf an seine Schulter, damit sie ihn nicht länger anschaute. Ihre Fingerspitzen kreisten langsam über seinen Bauch, suchten ihren Weg hinunter, die Leisten entlang, während ihr Mund über seine Brust wanderte. Sich einfach gehen zu lassen schien unmöglich, Gras und kleine Zweige pikten ihn, und die Luft reizte zum Niesen. Doch sie kannte die Berührungen, welche die Gedanken schwimmen machten. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und lehnte sich zurück, wartete, während der Widerschein des verglimmenden Feuers Schattenspiele über sie warf und ihre Augen unter den Lidern glitzern ließ. Jeder ihrer Atemzüge war wirklich, auch das leise Ächzen, als er sich auf ihren einladend ausgebreiteten Körper legte, freudig, dankbar sogar erwiderte sie jede Bewegung, fing ihn auf, hielt ihn fest, während kein einziges Wort über ihre Lippen kam, nur Tierlaute.


  


  Nachdem das Feuer bis auf die Glut erloschen war, begleitete er sie durch tauige Frühnebel zum Dorf zurück. Sie hakte sich bei ihm ein und erheiterte ihn mit ihrem Geplauder. So erfuhr er, dass die Mädchen sich gelegentlich aufgemacht hatten, die Krieger heimlich zu beobachten, wenn diese sich aneinander erprobten, wenn sie gegen Abend zum Schwimmen gingen oder sich in Ringkämpfen übten. Und dass alle Mädchen im Dorf für ihn schwärmten, zumin dest die meisten, weil er jeden der Burschen in Schach halten konnte. Dann stand sie mit leuchtenden Augen vor ihm, legte ihre Hand auf seine Brust und dankte ihm für seinen Schutz.


  Sie wurde sein Mädchen, manchmal so sanft und geduldig, dass er dachte, eine der Kühe habe Menschengestalt angenommen, dann wieder ein Raubtier, aber immer ein sprachloses Wesen, sobald er sie nur berührte, als sei Sprache ihr aufgezwungen, wesensfremd. Erst nach Tagen erfuhr er durch Zufall ihren Namen, Reika. Es störte ihn nicht, denn ihre kleine, enge Welt war ihm gleichgültig, sie selbst ein Zeitvertreib, Balsam, wenn auch ein wenig schal. Sie hatte eine Tür aufgestoßen, die er fest verschlossen hatte, das Auge des Schützen auf ein anderes, erreichbares Ziel gelenkt.


  *


  In dünnen Schnüren fiel Regen in das Blätterdach über ihnen, sammelte sich auf seinem Weg hinab zu dicken Tropfen, die auf das Gras klatschten. Die meisten Männer waren bereits in ihre Häuser zurückgekehrt, so auch Hraban und Inguiomers, die sich voller Vorfreude auf ein warmes Bad auf den Heimweg gemacht hatten. Ahtala hatte Cinna an diesem Nachmittag mit der Lanze arg zugesetzt, hatte ihn mehrmals in die Enge gedrängt, ihn geworfen. Cinna hatte es auf das Wetter geschoben, das nasse Gras, auf dem er immer wieder ausgeglitten war, bis er entnervt und erschöpft mit mürben Gliedern die Niederlage eingestanden hatte. Jetzt kneteten Ahtalas Finger seine angeschlagene Schulter, nahmen den Schmerz und hinterließen nichts als Wärme.


  »Hraban erwähnte, dass du eine wichtige Rolle bei der Vernichtung der Legionen des Varus spieltest«, warf Cinna über die Schulter.


  Ahtala zog seine Hände zurück, dann klopfte er Cinna kurz und unerwartet hart auf den Nacken. An diesem Tag war er ohnehin ungewöhnlich wortkarg gewesen, doch nun verfiel er in ein geradezu finsteres Schweigen.


  »Und was war der Auftrag, den du so heldenhaft erfülltest?«


  Das Kinn auf dem Knie, um das er die Arme geschlungen hatte, kauerte Ahtala neben ihm auf dem moosüberwucherten Baumstamm; eine einzelne Falte teilte seine Stirn, während er einen morastigen Flecken Erde anstarrte.


  »Ich war der Bote«, murmelte er.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander, bis Ahtala die Augen niederschlug.


  »Welcher Bote? Hast du die Nachricht von eurem ruhmreichen Sieg nach Hause gebracht?«


  Ahtala bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich meldete Varus, dass der Weg sicher sei.«


  »Welcher Weg? Wovon sprichst du?«


  Zögernd erhob Ahtala sich, band seinen Gürtel neu, zupfte das klamme Hemd zurecht, das ihm am Leibe klebte. »Einen Tag, nachdem Ermanamers und sein Mitverschwörer Sigimers sich von Varus getrennt hatten, um die in der weiteren Umgebung verteilten Truppen heranzuziehen, waren die drei Legionen von Aufständischen angegriffen worden. Während die Römer ihr Lager errichteten, mussten sie Verluste hinnehmen, aber dann zogen sich die Angreifer zurück.«


  Cinna legte den Kopf schief und fragte sich, wie lange Ahtala sich diese Rede bereits zurechtgelegt hatte, und wem sie gelten mochte. »Woher weißt du das?«


  »Ich war der Bote, den Ermanamers auswählte. Ich überbrachte Varus und seinem Stab die Nachricht, Ermanamers habe die Aufständischen überwältigt und ihre Anführer erschlagen.« Ahtala schluckte hart, wandte sich ab. »In Wahrheit hatte er die römischen und italischen Offiziere der Hilfstruppen töten lassen und die Verbände dann mit den Kriegern zusammengeschlossen.«


  »Und Varus glaubte dir?«


  »Es kam von Ermanamers. Varus glaubte alles, was von Ermanamers kam. Unbesehen. Niemand schöpfte den geringsten Verdacht.«


  Ein Laut des Erstaunens entfuhr Cinna. »Also ließ er weitermarschieren? Und wo fand die Schlacht statt?«


  »Ich weiß nicht, ob man das eine Schlacht nennen kann …«, stieß Ahtala heiser hervor, bis ihm die Stimme versagte. Wieder schluckte er, streckte dabei den Hals und spannte die Wangen an. »Es regnete in Strömen, seit mehreren Tagen, und das war gut so. Gut für Ermanamers Pläne. Zwei der Tribunen wurden argwöhnisch, als wir die Palisade erreichten, die Ermanamers hatte vorbereiten lassen. Aber Varus lächelte nur über ihre Bedenken. Es war ja niemand zu sehen, und Wall und Zaun sahen nicht bedrohlich aus.«


  Seine Hand wühlte sich in das verrottende Laub zu seinen Füßen, zog einen Ast hervor, den er Fingerbreit um Fingerbreit entrindete, während er fortfuhr: »Der Heereswurm zog zwischen Palisade und dem Rand der Sümpfe über einen Bohlenweg, der viel zu schmal war. Nur vier Mann konnten nebeneinander auf dem Holz gehen, die Übrigen stapften durch den Schlamm. Das behinderte sie im Vorwärtskommen, riss Lücken in die Kolonnen, und so geriet alles in Unordnung.


  Als der letzte Legionär die Enge zwischen Palisade und Sumpf betreten hatte, schlug die mit uns verbündete Nachhut zu. Berittene trieben die Nachzügler vor sich her, drängten die letzten beiden Kohorten zusammen, sorgten für Verwirrung und Angst, als die Soldaten erkannten, dass ihre eigenen Leute sie angriffen. Etwa zur selben Stunde attackierten andere Einheiten die Spitze des Zuges.« Er schleuderte den nackten Zweig weit von sich.


  »Woher weißt du das?«


  »So lautete Ermanamers Plan.« Ahtala sah Cinna an, dessen Wangen erkalteten, als ohnmächtige Wut wie eine kalte Faust seinen Magen umklammerte.


  »Die Soldaten waren unvorbereitet, sie hatten die Waffen verstaut und trugen ihr Marschgepäck mit sich wie die Mulis. Alles war genau so, wie Ermanamers es geplant hatte. Als folgten die Legionen seinen Befehlen und nicht denen des Varus.« Er hielt inne, die Arme hingen ihm nutzlos vom Körper, nur die Hände öffneten und schlossen sich, als fänden sie keine Ruhe.


  »Und dann stürzten die ersten Verbündeten aus den Wäldern hinter der Palisade hervor und brachen in die Lücken ein.«


  »Wie lang soll denn diese Palisade gewesen sein?«, flüsterte Cinna.


  »Beinahe doppelt so lang wie der Heereszug der drei Legionen. Es ist ein Wall, fünf Fuß hoch, gekrönt von einem brusthohen Zaun. Durch Gräben und Löcher wurde das Wasser, das sich vom Regen und aus den Bächen dahinter staute, abgeleitet, so dass sich die Wiesen unterhalb in Morast verwandelten. Die Legionäre rutschten aus oder blieben stecken, sie konnten sich nicht sammeln, keine Formation bilden oder gar einhalten. An Gegenangriffe war nicht zu denken. Weil viele der Centurionen vorbildlich kämpfen wollten, gerieten sie in Gefahr und wurden in großer Zahl erschlagen, was die Panik noch verschlimmerte.«


  »Und wo warst du?« Wieder der Kampf mit dem Flattern der Kehle, während Ahtala Mühe zu haben schien, den Redestrom zu drosseln.


  »Zuerst bei Varus und seinem Stab. Solange ich nicht entweichen konnte, stellte ich mich überrascht. Aus irgendeinem Grund dachte Varus nie daran, mich festzusetzen. Er wartete auf Ermanamers, vertraute darauf, dass dieser frische, kampfbereite Truppen herbeiführen würde, ohne zu wissen, dass Ermanamers genau das bereits getan hatte  allerdings anders als Varus sich das vorstellte. Ich fürchtete mich vor dem Augenblick, da Varus den Offizieren glauben würde, die behaupteten, dass es sich um Verrat und Meuterei handelte. Schließlich wusste ich, dass dieser Augenblick meinen Tod bedeuten würde. Doch erst in der Nacht gelang mir die Flucht.«


  »Gute Arbeit«, knurrte Cinna, ehe er aufsprang, sich Kittel und Mantel um die Schultern warf und den Pfad zum Dorf einschlug.


  Er hätte nicht bestimmen können, was er bei diesem Bericht empfunden hatte, wenngleich seine Hände zitterten, seinen Knien die gewohnte Festigkeit fehlte und sein Atem schwer ging, als drückte ihn ein Gewicht zu Boden. Was es bedeutete, wenn es in diesem Land einige Tage regnete, hatte er oft genug am eigenen Leib erfahren, und er hatte von Regionen im Norden gehört, in denen sich ganze Landstriche in Seen und Sümpfe verwandelten, wenn nur genügend Wasser vom Himmel fiel. Es gab Tage, an denen sogar hier die Bohlenwege im schmatzenden Schlamm versanken, die Pfade glitschiger und schmieriger waren als die Eisfläche, wenn bei langem Frost der See zufror.


  Die Erinnerung an den Kampf im Hohlweg, in dessen Verlauf er Liuba in die Hände gefallen war, ließ ihn den Schrecken und das Entsetzen der Soldaten erahnen. Als er hörte, dass Ahtalas Schritte sich klatschend auf dem nassen Gras näherten, wurde er schneller, ohne darüber nachzudenken, begann zu laufen, bis er den Ruf hinter sich hörte und stehen blieb. Wartete. Genau in dem Moment, da Ahtala ihn erreichte, da dessen Hand nach seiner Schulter griff, fuhr er herum.


  »Eine schöne Heldentat, die ihr in euren Liedern preist!«, fauchte er. »Meuterei, Verrat, Angriffe aus dem Hinterhalt  ich gratuliere! Jeder Feigling hätte das zustande gebracht! Im Illyricum habt ihr für Tiberius die Pannonier abgeschlachtet, und ein Jahr später schlachtet ihr für Ermanamers eure eigenen Kameraden ab.«


  Ahtala war vor ihm zurückgewichen, stand kaum einen Schritt von ihm entfernt und hielt seinem zornigen Blick tapfer stand. Brüsk drehte Cinna sich um und setzte mit stampfenden Schritten seinen Weg fort, als könne er damit den Tumult, die Schreie, das Waffengeklirr in seinen Ohren zum Schweigen bringen. Wasser perlte kühl über Stirn und Schläfen, warm und salzig über die Wangen, trübte den Blick, bis er grob mit beiden Händen über sein Gesicht fuhr, ohne anzuhalten.


  XIX


  Langsam querte Cinna den Hof, blinzelte zur Sonne hinauf, deren Strahlen das Land in Wärme badeten. In den Brennnesselbüschen gaukelten paarweise die Schmetterlinge, und das Summen der Bienen und Hummeln schwirrte zwischen den Hecken und über der blühenden Wiese, wo die Grillen ihren feinen Gesang spannen.


  Inguiomers hatte inzwischen sicher den Ratsplatz erreicht, wo sein Vater sich mit einigen der Männer über die Neuigkeiten beriet, die ein Bote gebracht hatte. Schon seit dem frühen Vormittag war der Junge verdrossen herumgeschlichen, nachdem ihn sein Vater weggeschickt hatte wie ein Kind. Weil Cinna gerade einer seiner bevorzugten Beschäftigungen nachgegangen war, der Pflege der Pferde, hatte sich eine weitere Gelegenheit geboten, Inguiomers mit allem vertraut zu machen, was ein berittener Krieger wissen musste. Anfangs war der Junge finster hinter ihm hergetrabt, hatte jede noch so geringe Gefälligkeit verweigert, bis ein fallen gelassener Führungsstrick Cheimon dazu verleitete, zum offenen Gattertor zu trotten. Inguiomers nahm die Leine auf und führte das Pferd zu den anderen Tieren zurück. Im Vorbeigehen drückte Cinna ihm ein Büschel Stroh in die Hand, so dass er sich von diesem Augenblick eingebunden fand in die zahllosen Handgriffe, die nötig waren, um das Wohlergehen der Pferde sicherzustellen. Zwischendurch war er bald auf dieses, bald auf jenes Pferd gesprungen, hatte zweimal unsanft Bekanntschaft mit dem Erdboden gemacht  Swintha würde über die Grasflecken schimpfen , und das eine oder andere Kunststückchen versucht, bevor er, nach getaner Arbeit entlassen, grußlos davonstob.


  Cinna beschattete die Augen, als helle Stimmen seine Aufmerksamkeit weckten; die Frauen hatten den Vormittag zum Waschen genutzt und breiteten nun Laken und Kleider hinter dem Haus in der Sonne aus.


  Zwischen zwei Laken, die der Wind leicht bewegte, standen Sunja und Reika. Das arme Mädchen beugte gehorsam den Nacken vor der Tochter ihres Herrn, wagte nicht einmal ein Lächeln, als sie zusammen mit einer anderen Frau einige Teile in einem Korb sammelte und damit schnell über den Hof zum Tor eilte. Sie hatte kaum Gelegenheit für ein Lächeln, als sie an Cinna vorbeilief. Er überlegte, ob er ihr folgen sollte, hemmte unschlüssig seinen ohnehin langsamen Schritt. Als er Hraban erblickte, der den Weg heraufstapfte und ihm winkte, beschloss er jedoch, den angenehmen Teil des Tages auf den Abend zu verschieben.


  »Es gibt Neuigkeiten«, platzte Hraban heraus. »Marhabadws hat seine Ohren wandern lassen.«


  Die Vorstellung lockte ein Grinsen auf Cinnas Gesicht. »Gäbe es keine Neuigkeiten, wäre auch kein Bote gekommen«, flachste er.


  Hraban winkte ab. »Leider nichts Gutes. Tiberius verhandelt nicht, nicht einmal über Gefangene. Er hat gewaltige Heere aufmarschieren lassen, die den Rhenus bewachen, und dort, wo die Brukterer nicht wachsam waren, wurden die Straßenposten entlang der Lupia wieder besetzt. Außerdem wurden Gesandtschaften zu den Chatten und den Stämmen im Norden geschickt.«


  »Plant er den Einmarsch?«


  »Niemand weiß das.« Hraban hob die Schultern, um sie wieder fallen zu lassen. »Offenbar will er vor allem den Rhenus als Grenze zur Belgica sichern. Bisher gibt es keine Angriffe. Die Soldaten, meist gallische Hilfstruppen, besetzen nur einzelne Stützpunkte. Sie dringen sehr langsam vor, wahrscheinlich um zu prüfen, wie lange Ermanamers dieses Vorgehen duldet.«


  Das Lachen der Mädchen lenkte ihn ab, und es schien ihm widersinnig angesichts der drohenden Kriegsgefahr, dass sie unbeschwert über die Wiese rannten, einander zu einem Reigen an den Händen fassten und tanzten. Eine dünne Stimme sang ein Lied, die übrigen fielen in einzelne Verse ein.


  »Seinen Traum von einem zweiten Königreich neben dem des Marhabadws, einem Reich, das sich über die Stämme der Germania und Belgica erstreckt, kann Ermanamers jetzt getrost verloren geben«, brummte Hraban.


  Die Sängerin stand mitten in dem Kreis, den die Mädchen bildeten, und mit dem letzten Ton ihres Liedchens streckte sie beide Arme aus und griff sich eine aus dem Ring, um sie zu sich zu ziehen. Die Kette zerriss an dieser Stelle, wurde von der Ersten wieder geschlossen, und leises Kichern flog über Wiese und Hof, während Sunja umtanzt wurde. Sie warfen ihr Namen zu, wohl die Namen von Liedern, sie schüttelte jedoch nur den Kopf.


  »Ob es das wert war, so viel Blut zu vergießen?«, fuhr Hraban fort. »Ob dieses ungeheuerliche Schlachten nötig war, damit der Kampf zu einem ruhmreichen Sieg werden konnte? Immerhin haben erst Verrat, Meuterei und Verschwörung Ermanamers Verbündeten den Sieg ermöglicht und ihm die Aussicht auf eine Königswürde verschafft, wie Marhabadws sie trägt.«


  Ein klarer, sanfter Ton traf Cinna wie ein gut gezielter Nackenschlag, Sunjas Stimme und die Melodie, die sie sang, eine Melodie, die er kannte, die Erinnerungen weckte. Es war nur ein harmloses kleines Lied, aber seine Sprache aus ihrem Mund ließ ihn erschauern. Die Wunde, die ihm eine leichtfertige, gedankenlose Macht geschlagen hatte, schwärte noch immer.


  Hrabans Aufmerksamkeit galt indes ausschließlich den Überlegungen zur Lage. »Ob die Opferung aller Offiziere, derer man habhaft werden konnte, Wodanas und Teiwas befriedigt hat, weiß niemand zu sagen«, fuhr er fort, ohne den Blick zu heben, und weckte Cinna aus der Benommenheit nach dem Verklingen des Liedes. »Die meisten Krieger sind davon überzeugt, aber einzelne wie Ahtala kommen nicht damit zurecht, dass sie einen Schwur gebrochen haben. Andere mögen ihn als Helden ansehen, er selbst fürchtet den Zorn des Teiwas, der über die Eide wacht.«


  »Es war ein wirkungsvoller Plan, nicht nur drei Legionen und einige Hilfstruppen, sondern auch Varus und seinen gesamten Stab zu beseitigen«, erwiderte Cinna stirnrunzelnd. »Tiberius wird Monate, wenn nicht Jahre brauchen, um Männer zu finden, die diese Offiziere ersetzen können. Männer, die mit den hiesigen Verhältnissen vertraut sind.«


  »Er ist dabei, sie ausbilden zu lassen  zumindest über einen weiß ich das.«


  Sie tauschten einen schnellen Blick, und auf Hrabans Zügen glänzte einen Atemzug lang ein schelmisches Grinsen, ehe er wieder die Stirn in Falten zog. »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass der letzte Spross einer bedeutenden Familie aus dem Senatorenstand in der Wildnis zurückgelassen wird.«


  »Das würde mein Vater nie zulassen!«


  Sunja hatte einen Wechselgesang angestimmt, ein Tanzlied ihres Volkes, in dessen Verse die anderen Mädchen immer wieder einfielen. Es hatte eine Zeit gegeben, da er selbst ein unbeholfener Knabe gewesen war, der von den Mädchen lachend herumgewirbelt wurde, wenn sie ihn dabei erwischt hatten, dass er hinter den Büschen gelauert hatte, um einen Blick auf ein hübsches Bein zu erhaschen.


  »Hat er denn die Macht dazu?«, fragte Hraban.


  »Er ist ein Enkel des Pompeius Magnus, ein Enkel jenes Lucius Cinna, der Sulla bekämpfte und viermal zum Consul gewählt wurde.«


  »Und vor ein paar Jahren war er sechs Monate lang Consul  ich erinnere mich, dass du das sagtest. Aber das alles genügt wohl nicht. Ist er vielleicht ein Gegner des Caesar Augustus?«


  Cinna sackte beinahe in sich zusammen; die Fröhlichkeit der Mädchen ging ihm durch Mark und Bein. »Ja, das ist er, ebenso wie sein Vater in späteren Jahren ein Gegner des Iulius Caesar war.«


  »Dann liegt es wohl in der Familie …«, murmelte Hraban. »Wäre es denn nicht äußerst genehm, diese Familie auszulöschen, indem man einfach schweigt? Hast du nie darüber nachgedacht?«


  Cinna ballte die Fäuste. Er hatte den Argwohn verdrängt und auf die mannigfachen Beziehungen seines Vaters, auf dessen Ansehen, den Klang seines Namens vertraut. Er hatte allein die Barbaren für störrisch und nicht verhandlungsbereit gehalten, doch vielleicht hatte er sich getäuscht. Während sich die heitere Melodie, die süße Stimme einen Weg in sein Ohr bahnte, bildeten sich Schweißperlen auf seinen Schläfen.


  »Sie schweigen, weil sie davon ausgehen, dass ich all mein Wissen preisgegeben habe  und siehe da: Sie haben Recht.«


  »Warum sollten sie davon ausgehen?«


  »Es dürfte bekannt sein, dass ihr genauso wenig zimperlich seid wie unsere Offiziere und Magistrate, wenn es darum geht, sich Auskünfte zu verschaffen.« Zornig wischte er sich über das Gesicht und funkelte Hraban an.


  »Das war nicht rechtens. Wir haben es unterbunden.«


  »Aber nur, weil es ungefragt auf eurem Grund und Boden geschah.« Cinna konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte, und das entfachte seine Wut nur. »Manchmal hasse ich euch  das macht alles einfacher.«


  »Du bist auf unsere Hilfe angewiesen. Wenn unsere und Dagumers Sippen verbunden sind, sind wir stark genug, um dich selbst gegen Ermanamers Willen auszuliefern.«


  »Das klingt gerade so, als würde deine Schwester dafür geopfert, dass ich freikomme.« Cinna schnaubte verächtlich. »Danke, ich verzichte auf diese Wohltat. Sie verabscheut mich ohnehin, da wäre es zu viel verlangt «


  »Sunja dich verabscheuen? Warum sollte sie?«


  »Warum würde sie sonst …« Er drehte sich hastig um, da er bemerkte, dass seine Finger den Stoff seiner Hosenbeine kneteten, und riss sie los. »Zumindest werde ich den Stab des Heeres insoweit beruhigen können, als es mit eurer Eintracht nicht allzu weit her ist und es nur eine Frage der Geduld ist, bis diese Provinz wieder an uns fällt wie ein reifer Apfel.«


  »Sie werden dich benutzen, Cai. Du bist nur ein Werkzeug, mit dem sie nach Gutdünken verfahren.«


  »Na und? Es wird mir ein Vergnügen sein, weiterzugeben, was ich weiß, und eines Tages mit einem Trupp Soldaten zurückzukehren, um Rache zu nehmen.«


  »Zurückzukehren, um Rache zu nehmen? An den Ort, den du selbst geholfen hast zu befestigen? Als unser Feind?«


  Das Lied verstummte, die Mädchen lachten und klatschten in die Hände, ihre Stimmen ließen den Zorn in sich zusammensinken wie eine erstickende Flamme, während das Echo seiner Worte in seinen Ohren dröhnte.


  »Ich entschuldige mich. Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Entschuldige dich bei Mutter, bei Saldir und Sunja, vielleicht auch bei Reika  nicht bei mir«, knurrte Hraban und wandte sich schroff ab.


  


  Sanftes Abendlicht streichelte den Hang, dessen Boden noch warm war. Cinna kauerte am Rand des Grabens im halbhohen Gras und starrte in die Sonne, die tiefrot über dem Wald stand. Aus dem Tal näherten sich Frauen und Mädchen mit Körben, aus denen das Grün quoll, das sie gesammelt hatten. Sunja löste sich aus der Gruppe und schürzte den Rock, um den Hang hinaufzugehen. Als sie sich den beiden Kühen näherte, die Cinna dort angepflockt hatte, hoben die Tiere ihre schweren Köpfe und ließen sich geduldig tätscheln. Langsam umrundete Sunja jedes der beiden Tiere, strich mit den Händen über die knotigen Beine, und winkte ein letztes Mal den Frauen, die beim Tor auf sie gewartet hatten.


  Kaum waren sie im Dorf verschwunden, trieb sie die Kühe auseinander und stapfte mit gesenktem Kopf auf Cinna zu, als wolle sie ihr Gesicht vor ihm verbergen. Erst wenige Schritte entfernt blieb sie stehen und blickte auf. Wie es sich gehörte, erhob er sich, doch ehe er sie begrüßen konnte, hob sie abwehrend die Hände. Einige Atemzüge lang verharrten sie in stummer Verlegenheit voreinander, bis Cinna sich wieder ins Gras setzte. Sie blickte über das Tal und den See, über dem bereits die ersten Nebelschwaden schwebten, und nestelte an den Zipfeln ihres dünnen Schleiers, während er sie verstohlen musterte.


  »Du wartest auf Reika«, sagte sie leise, ohne sich umzuwenden, und ihre Stimme verriet nicht, ob es eine Feststellung war oder eine Frage. Cinna entschied, dass er keine Antwort geben musste.


  »Sie ist mit einigen Frauen auf der Suche nach den ersten Beeren«, fügte sie hinzu und ließ sich in geringem Abstand von ihm im sonnenwarmen Gras nieder. »Es kann spät werden.«


  Flink sammelte sie einige Steinchen auf, rollte sie in den Fingern, und ihre Geschäftigkeit verriet, dass sie es tat, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen.


  »Ich weiß, wo sie ist«, erwiderte er und bereute seine Worte, kaum dass sie ausgesprochen waren. Als er jedoch den Anflug eines Lächelns in ihren Augen gewahrte, wusste er, dass sie es nicht als schnippisch aufgefasst hatte. »Wie geht es Saldirs Fuß?«


  Das Mädchen war am Nachmittag von zwei Frauen nach Hause begleitet worden; sie hatte gehumpelt und das Gesicht schmerzlich verzogen.


  »Mutter hat sie versorgt und meint, sie werde schon morgen wieder umherspringen wie ein Fohlen. Du hast für sie gebetet? Eine der Frauen sah, dass du am Ufer einen Blütenkranz ins Wasser geworfen hast.«


  Seine Wangen glühten, und er heftete den Blick auf den Boden, damit sie es nicht bemerkte. »Sie ist ein gutes Kind«, murmelte er. »Sie war und ist immer freundlich zu mir.«


  »Das ist meine Schuld.« Sunja hatte innegehalten und starrte in die Ferne. »Ich habe ihr zu viel von Latium erzählt, von der Zeit, als Hraban und ich …«


  Cinna fuhr herum; ihre Stimme erstarb, die Steinchen prasselten nacheinander in ihren Schoß, und sie wandte ihm ihr schönes, ovales Gesicht zu.


  »Hat Hraban es dir nie erzählt? Wir waren Geiseln, bürgten mit unserem Leben dafür, dass unsere Leute sich der Unterwerfung fügten. Schößlinge, die man in einen fremden Garten pflanzte. Als wir zurückkehrten, waren wir den Sitten der Ahnen entfremdet.«


  Sie richtete sich ein wenig auf und zog den Umhang fester um die Schultern, als ein kühler Hauch vom Tal heraufwehte. »Ich habe oft vor dem Haus gesessen und gelesen, bis es dunkel wurde.«


  Stumm starrte Cinna sie an, während der Wunsch, ihren Namen zu flüstern, übermächtig wurde. Das Licht der untergehenden Sonne warf einen feinen Schimmer auf ihre Hände, die aus dem Umhang herauslugten.


  »An unserem letzten Abend dort schaute ich auf die sanften Hänge mit ihren wohlgeordneten Weingärten und Olivenhainen. Ich hörte die Schafe blöken, die Ziegen meckern, die Frau des Verwalters schimpfte die Sklavinnen, und in der Luft trillerte eine einzelne Lerche.« Die winzige Wölbung ihrer Kehle hüpfte; sie blinzelte, blind gegenüber Cinnas Wachsamkeit. »Es war wunderbar warm.«


  »Wo habt ihr gewohnt?«, fragte er schleppend.


  »In Tusculum.« Hastig wischte sie über ihre Augen. »Auf dem Landgut der Vinicier, genauer gesagt in der Villa des Publius Vinicius.«


  »Ihr habt im Hause des Bruders eines ehemaligen Statthalters der Germania gelebt?«


  Sie nickte langsam. »Marcus Vinicius brachte uns in seinem Gefolge nach Italien. Es war eine anstrengende Reise für uns Kinder. Erst auf Publius Tusculanum durften wir uns ohne Aufsicht im Freien bewegen.« Wieder schluckte sie, ließ ein Steinchen über die Wiese fliegen.


  »Wir vergingen beinahe vor Heimweh. Nur eine alte italische Küchenmagd beherrschte ein paar Brocken der Sprache der Langobarden. Hraban bekam einen griechischen Erzieher und einen Fechtlehrer, während ich zu den Mägden im Atrium gesetzt wurde und mich mit Spinnen und Weben beschäftigen sollte. Aber Hraban hatte Langeweile, der Fechtlehrer war nicht sehr anstellig, und Publius kümmerte sich die ersten beiden Jahre nicht um uns. So lernten wir heimlich gemeinsam Latinisch, Griechisch und ein bisschen Mathematik und übten die Lektüren ein, die Hraban hasste.


  Eines Tages erwischte uns Hrabans Erzieher dabei, gab uns ein paar Ohrfeigen, schleppte uns vor unseren Herrn und berichtete ihm, dass wir uns nicht an die Regeln hielten. Publius schickte den Sklaven weg und befahl uns in sein Arbeitszimmer, wo er uns streng anschaute. Nachdem wir unsere Vergehen gestanden hatten, hieß er uns aufsagen, was wir gelernt hatten. Und während wir unsere Verse herunterspulten, hellte sich sein Gesicht auf. Er begann, uns zu unterbrechen, um uns zu verbessern, rief seinen Vorleser herbei, der uns fortan Unterricht gab, mit uns las, uns erklärte, was wir lasen, und uns anwies, richtig zu lesen.«


  Bei aller Bestürzung entging Cinna nicht, dass sie nochmals mit dem Ärmel die Augen betupfte, dann den Kopf zurücklegte und zu rezitieren begann; griechische Worte liebkosten seine Ohren, Klänge einer vermissten, ersehnten Vergangenheit, Odysseus Huldigung der Königstochter Nausikaa. Seine Lippen formten die Laute nach, rau kamen die Worte aus der Kehle. Er flüsterte die Verse und fand sich Auge in Auge mit Sunja. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie auf. Sie wies auf zwei alte Frauen, die auf dem Weg stehen geblieben waren.


  »Ich werde gehen«, murmelte sie, »bevor sie im Dorf auf den Gedanken kommen zu tratschen.«


  Die tastende Berührung, die seine Schulter streifte, schien ein Abschied zu sein. Er wollte sie festhalten, doch er griff ins Leere; sie hastete bereits den Hang entlang. Schmerzhaft empfand er bei ihrem Anblick den Widerhall der lange vergessenen Verse, beobachtete, wie sie die Grußworte der beiden Frauen erwiderte, und lauschte dem verwehten Klang ihres Lachens.


  Als die Sonne hinter den Hügeln verschwunden war, erhob er sich und wandte sich zum Dorf zurück. Er nahm denselben Weg, den sie gegangen war. Noch immer schien ihr Duft über der Erde zu schweben, die ihre Füße berührt hatten. Einen Augenblick lang blieb er stehen, horchte in die Dämmerung, als berge die Luft ein Echo ihrer Stimme.


  *


  Die Vögel sangen in den Wipfeln, die Grillen und Heuschrecken ließen ihr sirrendes Lied ertönen, während das Licht einen goldenen Ton annahm, den Strohdächern und Knüppelzäunen schmeichelte. Die Schatten streckten sich über den Hof. In Ermangelung einer sinnvolleren Beschäftigung hatte Cinna sich auf der Bank vor Thauris Garten niedergelassen und bearbeitete die prachtvollen Beschläge der Schwertscheide, die einmal ihm gehört hatte, mit einem fettigen Tuch, als Sunja, einen bauchigen Krug im Arm, das Haus verließ und den Weg zum Brunnen einschlug. Ohne ihn zu beachten, ging sie an ihm vorüber, kein Gruß, den er hätte erwidern müssen. Tagelang hatte sie sich trotz des schönen Wetters im Grubenhaus aufgehalten, sie hatte die Wäscherinnen beaufsichtigt, das Heiligtum aufgesucht und war kaum einmal zur gemeinsamen Abendmahlzeit erschienen.


  Mit einem dumpfen Ton traf das Gefäß den Brunnenrand. Sie stand regungslos da und blickte in das Abendrot, das den Himmel aufflammen ließ. Ein leichter Wind spielte mit ihren Röcken und dem Tuch, das sie um die Schultern gelegt hatte.


  Reika eilte den Weg hinauf, das schwere Kleid mit den Händen gerafft, barfuß, und winkte. »Herrin, lass mich das tun! Das ist nicht deine Arbeit.«


  »Nicht meine Arbeit? Selbst wenn ich es will?«


  Unbeirrt umfasste das kräftigere Mädchen den Brunnenarm und zog und stemmte ihn bis zum Boden hinunter, so dass der Kübel im Schacht in greifbare Nähe gehoben wurde. Ein Vergleich der beiden musste grausam ausfallen, als habe jemand neben die Athena des Myron eine der kunstlosen Figuren abgestellt, die in ländlichen Heiligtümern zuhaut zu finden waren. Und diese Athena war sich des himmelweiten Unterschiedes zu ihrer grob geschnitzten Nachbarin deutlich bewusst.


  »Das ist eine hübsche Kette«, tönte Sunjas Stimme herüber, und der beißende Spott war nicht zu überhören. »Hast du sie von deinem Liebhaber?«


  Cinna blickte in ihre glitzernden Augen, die ihn abschätzig maßen. Das war nicht die Sunja, die ihm noch vor wenigen Tagen ihre Sehnsucht nach den Albaner Bergen offenbart hatte. Reika war einen Schritt zurückgewichen, sie stand mit gesenktem Kopf neben dem Brunnen und knetete die Hände in den Falten des Rocks.


  »Ich möchte dich nicht aufhalten, Reika  geh ruhig zu ihm und zeige dich erkenntlich«, setzte Sunja spitz hinzu und winkte dem Mädchen, sich zu entfernen.


  Langsam erhob Cinna sich und ging zum Brunnen, vorbei an Reika, deren Schulter er zur Begrüßung berührte. Sunja hatte sich über den Brunnenrand gebeugt, das Seil ergriffen, an dem der Kübel hing, und wollte ihn heraufziehen, als Cinna zu ihr trat, ihr das Seil aus den Händen wand und es mühelos einholte. Während er das Wasser in den Krug goss, nahm er nicht ohne Genugtuung wahr, dass sie mit flammend roten Wangen vor ihm stand.


  »Was bringst du sie jeden Tag hierher?«, zischte sie. »Dies ist nicht ihr Haus. Sie bringt Unheil  alle Männer ihrer Familie sind tot: ihr Vater, ihre Brüder, sogar ihr kleiner Sohn.«


  »Deine Mutter hat Reika niemals die Tür gewiesen«, erwiderte er schroff.


  »Wenn ich Vater richtig verstanden habe, steht es dir frei, für die Dauer deines Bleibens in ihr Haus zu ziehen.«


  »Willst du mir die Tür weisen?«


  Sie warf den Kopf zurück, riss den Krug aus seiner Hand, blitzte ihn wild an. »Anscheinend ist es wohl doch ein zu schäbiges Haus für den Sohn eines Consuls.«


  »Ich habe schon in schlechteren Herbergen Halt gemacht.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Sunja, Inguiotars Tochter?«


  Wütend verstummte sie, tat einige Schritte zum Haus, und in dem flackernden Blick, der ihn traf, schlummerte eine Antwort auf sein spöttisches Anerbieten. Noch ehe er die Arme sinken ließ, wirbelte sie herum und stolzierte, so schnell es der überschwappende Krug in ihren Armen erlaubte, zum Haus zurück.


  *


  Margio rannte neben dem brüllenden Maultier den Weg zum Wehrdorf hinauf, ruderte mit den Armen und stieß heiser Hrabans Namen aus. Erst als er wieder zu Atem gekommen war und seine Stimme die des Tieres übertönte, erfuhren die Krieger endlich, was den Burschen in solche Aufregung versetzt hatte. Reiter waren eingetroffen und von den Wachen am Burgtor aufgehalten worden, wo sie darauf bestanden hatten, zu Inguiotar vorgelassen zu werden. Doch nur einer von ihnen durfte den Weg zum Anwesen fortsetzen  zu tief saß noch immer das Misstrauen gegenüber jedem unbekannten Besucher. Und kaum hatte der Fremde seine Botschaft überbracht, habe Inguiotar Frau und Tochter geheißen, das gute Leinenzeug herauszuholen; im schönsten Schmuck wolle er sie sehen, wenn die Gäste eintrafen. Bevor Margio fortfahren konnte, rief Hraban bereits nach den Pferden, übergab Waihtis die Aufsicht über die Krieger und ließ den Knecht auf das Muli hieven, das vergeblich protestierte. In höchster Eile kehrten sie zu dritt zur Burg zurück, Hraban, Cinna und der Knecht, dessen Reittier hinterdrein zockelte.


  Die vier Ankömmlinge lagerten auf dem Hang im Gras, wo ihre Pferde weideten; wie zum Beweis friedlicher Absicht hatten sie ihre Speere in den Boden gerammt und die Spitzen zusammengebunden. Ehe Hraban und seine Begleiter durch das Tor ritten, grüßten sie ihn und begafften die berühmte Geisel.


  Sunja saß in ihren besten Kleidern auf der Bank und webte einen bunten Gürtel, die angemessene Tätigkeit für die Tochter eines Edlen. Ihre Finger bewegten sich eckig, immer wieder wischte sie eine Locke aus der Stirn, die sich aus den Flechten befreit hatte. Das bunte Band, das sie webte, glitt ihr aus den Fingern, und während sie ihren Vater anstarrte, der vor dem Haus wartete und unverwandt zum Tor hinunterblickte, glomm in ihren Augen eine Mischung aus Zorn und Ergebenheit. Als Hraban, der an ihr vorüberging, in das verstörte Gesicht schaute, blieb er stehen, um den Arm um sie zu legen. Leise sprach er auf sie ein, tätschelte begütigend ihre Schultern, dann schob er sie sanft vor sich her zum Haus, wo Thauris wartete.


  Zwei große, kräftige Männer ritten auf den Hof, gefolgt von einem Gepäckwagen mit zottigen Ponys und einem Gefolge von vier Reitern. Inguiotar schritt mit dem silberbeschlagenen Horn, das er nur zu besonderen Gelegenheiten aus der Truhe nahm, zu ihnen, nachdem Margio sich der Pferde angenommen hatte. Der ältere der beiden Männer, ein breitschädeliger, bäurischer Kloß, sprang überraschend behände auf die Erde und goss den Begrüßungstrunk nach einer achtlos hingeworfenen Erwiderung der üblichen Anrede gierig in seinen Rachen. Den jungen Begleiter erkannte Cinna sogleich als den Krieger, der sich schon bei der Heeresversammlung um Inguiotars Tochter bemüht hatte.


  Halb vom massigen Körper ihres Vaters verborgen, heftete Sunja den Blick auf den Boden, während der Dicke sie neugierig musterte. Beinahe erschrocken begriff Cinna, was vor sich ging: Man würde Sunja verloben und verheiraten, ohne sie zu fragen, weil die Ehe als ein zu wichtiger Schritt angesehen wurde, um die Wahl den Betroffenen selbst zu überlassen. Nicht viel anders war es Cinna selbst ergangen, der seine Braut am Tage der Verlobung nach Jahren zum ersten Male wiedergesehen hatte, ein blasses Geschöpf mit winzigen Händchen und Füßchen und üppig aufgetürmter schwarzer Lockenpracht. Sie war ihm schon seit der Kindheit versprochen gewesen, war manchmal mit ihm durch die Wiesen bei Perusia spaziert  dann hockte sie steif auf einem hohen Stuhl und knetete verlegen die Finger. Er erinnerte sich, wie sehr sie ihn gerührt hatte, dass er sich in sie verliebt hatte, wie man sich in einen winzigen Sperling vernarrt, den man im Käfig hält, dressiert und verhätschelt. Nicht lange nach der überstürzten Hochzeit hatte er sie in seinem Vaterhaus zurückgelassen, um nach Rhodos aufzubrechen, und ihre unbeholfenen Briefe zunehmend seltener beantwortet, bis sie einfach ausblieben. Als er nach dem Tod des zweiten Bruders aus Griechenland zurückkehrte, war sie längst von ihm geschieden und in ihr Elternhaus zurückgekehrt, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Wieder knüpften zwei Familien ein Band, und es würde für Sunja zur Fessel werden, wenn sie sich nicht willig fügte. Cinna erkannte in ihren aufflammenden Augen die Kränkung, die sie mühsam verbarg, während Inguiotar seine Tochter gut gelaunt anpries und die Werber sie wohlwollend betrachteten, nickten und dem strahlenden Vater die Hände reichten. Sie gab sich freundlich, beinahe liebenswert, als Inguiotar seine Gäste ins Haus führte, aber nur ein Dummkopf konnte übersehen, wie viel Mühe es sie kostete, sich zu beherrschen.


  Am Abend wurde Gänsebraten aufgetragen, und alle bekamen ihren Teil. Obwohl die Rationen für die Männer, die Dagumers und seinen Sohn begleiteten, mehr Grütze enthielten als Fleisch, war es ein Festmahl. Als Cinna seinen Platz einnahm, wurde er misstrauisch beäugt von den fremden Kriegern, auf deren flüsternde Anfragen Inguiomers dreist verkündete, die Geisel könne mit beiden Händen kämpfen wie Teiwas, der Gott des Krieges, und während er flüsternd mit einer haarsträubenden Lügengeschichte fortfuhr, weiteten sich die Augen der Fremden.


  Inguiotar hatte seiner Tochter befohlen, den Gästen nach dem Essen Bier einzuschenken, um nach alter Sitte einander zuzutrinken, während der Brautpreis ausgehandelt wurde. Die Begleiter bezogen Quartiere im Dorf, nur Dagumers und sein Sohn blieben im Haus. Cinna kauerte auf einer Bank im Hintergrund des Raumes und lauschte scheinbar teilnahmslos den Beratungen der Männer, während Sunja die Tafel umrundete und die Becher füllte. Zwar zeigten ihre Züge keine Regung, in ihren Augen jedoch spiegelte sich der Widerstreit von Neugier und Abscheu angesichts einer Zeremonie, in deren Verlauf ihr Wert für beide Sippen ausgehandelt wurde.


  Dagumers bot ein Joch junger Ochsen und ein Pferd, während sein Sohn die zukünftige Gattin begutachtete, die den Kopf gesenkt hielt, als wollte sie dieser eingehenden Musterung entkommen.


  »Ein Joch Ochsen, drei Kühe und zwei Pferde meiner Wahl bot Marhagais, als er für seinen Sohn um sie warb«, brummte Inguiotar verächtlich.


  »Marhagais Sohn ist seit Jahren tot  vergiss das nicht!«, entgegnete Dagumers kühl. »Und deine Tochter ist keinen Tag jünger geworden.«


  »Ein Joch Ochsen und einen Hengst für eine Frau, wie es keine zweite gibt unter den cheruskischen Weibern?«, rief Inguiotar in offenbar gespielter Empörung. »Du willst mich beleidigen!«


  Beschwichtigend hob der Werber die Hände. »Ich kann eine gute Milchkuh hinzufügen oder ein paar Schafe.«


  »Meine Tochter ist stark und schön, und ihr Leib wird viele Söhne tragen«, beharrte Inguiotar.


  Die Augen des Dicken schweiften über Sunja hinweg. »Sie ist schmal in den Hüften«, entgegnete er, »was bedeutet, dass sie es schwer haben wird.«


  Sunjas Wangen waren fleckig, als sie in den dunkleren Teil des Hauses zurückwich.


  »Dies ist kein armes, heilloses Haus!«, wetterte Inguiotar. »Meine Frau Thauris, Wakrabadws Tochter, kostete mich sechs Milchkühe und einen roten Hengst. Mein ältester Sohn Liubagastis hat Gunthis, Badwareiks Tochter, zum Preis von zwei stolzen Hengsten, gezäumt und gesattelt, erworben  und du wirfst den späten Zeitpunkt dieser Verlobung in die Waagschale?« Er packte Sunjas Arm und zog sie an den Tisch. »Sieh her, Dagumers: Meine Tochter ist keine spröde Knospe, deren Aufbrechen du erst abwarten musst  wir geben sie euch als blühende Frau, reif für die Geburt starker Söhne.«


  Dagumers zog sich zurück und besprach sich mit seinem Sohn, der den Gegenstand des Handels beobachtet hatte, und Cinna glaubte zu erkennen, dass der Alte sich von Daguvalda überreden ließ und nickte, bevor er sich dem Gastgeber zuwandte.


  »Ein Joch Ochsen, den Hengst und zwei Kühe sollt ihr haben«, schlug er vor, »schöne, große Ochsen mit geschwungenen Hörnern.«


  Inguiotar war noch immer nicht zufrieden, ließ sich nachschenken. Mitfühlend bemerkte Cinna, wie zögerlich Sunja zuerst seine Schale füllte, dann die der Gäste, bis der Krug leer war. Thauris trat zu ihr, nahm ihr das bauchige Gefäß ab und verließ das Haus.


  Ehe sie zurückkehrte, hatten die Männer sich geeinigt auf den Preis von einem Joch Ochsen, einem Hengst, zwei guten Milchkühen und fünf Schafen und wollten dieses Geschäft, das die Ehe erst bindend machen würde, mit einem besseren Trunk besiegeln. Das silberbeschlagene Horn wurde mit Met gefüllt, und die Väter gelobten nacheinander, ihren Teil der Abmachung treulich einzuhalten. Zum nächsten Neumond sollten die Verlobten ihren Spruch tun. Das schöne Gefäß machte die Runde, leichthin sprach Daguvalda die Abschiedsworte, sichtlich stolz auf die schöne Braut, während sie sehr scheu, sehr leise und sehr zögerlich von ihm abrückte, die Blicke unverwandt auf den Boden geheftet.


  


  Unsanft wurde Cinna aus dem Schlaf gerissen, fand sich in völliger Finsternis. Jemand saß auf seinem Lager, eine Hand umklammerte seinen rechten Arm, eine Stimme hieß ihn mitkommen, Thauris Stimme, und sie duldete keinen Widerspruch. Als sie sich erhob und auf den Hof hinausging, folgte er ihr. Es war die Stunde, in der die Amseln ihr Frühlied sangen und ihre kollernde Melodie über den ersten Nebelschwaden schwebte.


  »Du schläfst schlecht«, stellte Thauris fest. Sie stand vor ihm und schaute ihm prüfend ins Gesicht.


  Er stutzte. »Du holst mich mitten in der Nacht aus dem Bett, um mir zu sagen, dass ich schlecht schlafe?«


  »Wir haben gemeinsame Träume, Cai. Doch ich fürchte das, was du dir wünschst.«


  »Wovon sprichst du?« Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als er sie schon bereute; er wollte es nicht wissen, wollte die Augen verschließen vor der drohenden Gefahr.


  »Du begehrst meine Tochter. Und sie dich. Und das darf nicht sein. Du suchst ein Spielzeug, keine Frau.«


  Cinna schluckte. Er wollte leugnen, aber die unverhohlene Wahrheit aus ihrem Mund erstickte jedes Widerwort.


  »Meine Tochter braucht keinen Mann, der sie wie ein Spielzeug behandelt, ihr nette Dinge sagt und schenkt und sie wegräumt, wenn er sie nicht sehen will. Sie braucht einen Mann, der ihr Schutz bietet  ein Leben lang! Ihr und seinen Kindern. Denn das ist der Preis dafür, dass sie ihm Kinder gebären wird: Er muss ihrer aller Leben mit seinem schützen.«


  Im nächtlichen Zwielicht sah er, dass sie ihn musterte, nicht abschätzig, aber ohne die Wärme, die sonst in diesen Augen lag. »Du wärest niemals bereit, einen solchen Preis zu zahlen. Du kannst es gar nicht.«


  Sie fuhr herum, machte einige Schritte zur Koppel hin, wo die Pferde dösend die Köpfe hängen ließen, bis eines mit einem leisen Wiehern erwachte. Sofort kam Leben in die Tiere; sie schlossen sich dichter zusammen und schauten herüber. Thauris verharrte auf der Stelle, dann winkte sie Cinna näher zu kommen. »Ich bitte dich  nein, ich befehle dir, von ihr abzulassen!«


  Seine Kehle schien zugeschnürt, und er wusste nicht, wie er ein Wort hervorbringen sollte, da er kaum den Atem hervorstoßen konnte. »Und wenn ich das nicht kann?«


  »Ich weiß, dass sie nichts tun wird, was gegen unsere Sitten verstößt. Das beruhigt mich.«


  Sie wandte sich schroff ab und entfernte sich, bis sie nochmals stehen blieb. Ihre Augen flackerten im nächtlichen Zwielicht.


  »Wenn du wirklich in sie verliebt bist«, stieß sie leise hervor, »wenn das bedeutet, dass sie einen Wert für dich hat und nicht nur Spielzeug ist, dann versprich mir, dass du niemals Gewalt gegen sie üben wirst, und dass du niemals dulden wirst, dass irgendjemand Gewalt gegen sie übt  was auch immer geschieht und wer auch immer es ist. Schwöre mir das bei allem, was dir heilig ist, dass du sie mit deinem Leben schützen wirst, sie und ihre Kinder.«


  Mit Drohungen hatte er gerechnet, damit, dass sie sich seiner Freilassung in den Weg stellen, dass sie ihn beobachten, ihn verfolgen würde  doch nicht damit, dass sie ihre Tochter seinem Schutz anbefahl. Ihre Tochter, die bereits einem anderen versprochen war, als solle er sie für diesen Mann beschützen, obwohl sie gerade erst erklärt hatte, dass sie seinen Absichten misstraue. Er schwor es, stockend zuerst, bei seinem Genius, den er viel zu lange vernachlässigt hatte, beim Leben seines Vaters, sogar bei seiner Freundschaft zu Hraban, so dass sie lächelte und ihre Augen wieder warm schimmerten; dann ließ sie ihn stehen und ging zum Haus zurück.


  XX


  Inguiomers wurde zu stark für ihn. Zumindest an diesem Nachmittag hatte Cinna ihm nichts entgegenzusetzen, das der Junge nicht parierte, und je öfter er in Bedrängnis geriet, desto verwegener wurde Inguiomers. Immer wieder versuchte Cinna, ihn aus der Reserve zu locken, doch Inguiomers war wach und schnell, und jedem Ausfall begegnete er mit dem Misstrauen dessen, der mit Scheinangriffen und getarnten Attacken rechnet.


  Zweimal hatte Cinna bereits Treffer hinnehmen müssen, der Letzte hatte seine linke Schulter schier bersten lassen. Den Schild zu halten wurde zur Qual, ihn hochzunehmen fast unmöglich. Und zu allem Überfluss spürte er deutlich die Blicke der Mädchen.


  Sie hatten hier nichts verloren, sie hätten ihre Körbe flugs ins Dorf bringen sollen. Stattdessen tummelten sie sich auf der Wiese, beobachteten die Krieger, tuschelten und kicherten und zeigten mit den Fingern herum. Sunja hatte sie hergebracht, und nun stand Saldir am Rand des Feldes und kaute fiebrig auf den Nägeln, während Hraban seinen Schwestern jede Bewegung, jeden Schlag erklärte. Sunja zeigte keine besondere Anteilnahme, während sie den Übungsgefechten zusah. Thauris musste sich irren. Was hatte ihn nur verleitet, auf sie zu hören, einen unsinnigen Schwur zu leisten?


  Der Schlag überraschte ihn. Inguiomers drang mit aller Kraft und seinem Schild auf ihn ein, dass er strauchelte. Ein einziger unachtsamer Augenblick, und er hatte Mühe, den Hieb mit der eigenen Waffe aufzufangen. Er musste einen Tritt gegen das Schienbein hinnehmen, der ihn aus dem Gleichgewicht warf, und ehe er sich durch eine schnelle Drehung retten konnte, glitt er auf dem feuchten Rasen aus und stürzte. Im Fallen verlor er den Schild, Schulter und Arm waren wie gelähmt, als ein scharfer Schmerz in sein Knie biss. Kaum gelang es ihm, sich herumzuwerfen, das Schwert schützend vor sich zu halten, da gellte Inguiomers Schrei über die Wiese. Der Junge jubelte, dass sich seine Stimme überschlug, und führte einen wilden Tanz auf, während Cinna sich mühsam aufsetzte. Im linken Knie klaffte eine senkrechte Wunde, aus der ein dicker Faden dunklen Blutes quoll. Er war gegen die Kante des Schildes geprallt. Ahtala war bereits bei ihm, presste ein Leintuch auf die Verletzung und betastete die Umgebung der Wunde. Dann bewegte er das getroffene Gelenk und fragte, ob es weh tue.


  »Ja, es tut weh. Hör auf!«, zischte Cinna und stieß Ahtalas Hände weg. Die bloße Berührung erregte einen Widerwillen, der weniger erträglich war als der beißende Schmerz. Seit ihrem Zerwürfnis war Cinna meist ohne seine Dienste ausgekommen und hatte ihn gemieden. Niemand verlor ein Wort über ihre offensichtliche Entfremdung, und Ahtalas vorsichtige Bemühungen, Cinnas Blick einzufangen, misslangen.


  Saldir kniete neben ihm, streichelte seine Schulter, und sein Gewissen erinnerte ihn leise daran, dass er sie seit langem kaum beachtete. Das Mädchen tupfte Blut und Schmutz ab und drückte dann ein Tuch sanft gegen das untere Ende des Schnittes, um nachrinnendes Blut aufzufangen. Er fand sich umringt, auch Inguiomers stand mit hängenden Armen dabei und machte ein schuldbewusstes Gesicht, anstatt sich zu freuen, dass er zum ersten Male Sieger geblieben war. Schließlich ergriff Hraban Cinnas unverletzten Arm und half ihm auf die Füße, stützte ihn, während er langsam zum Karren humpelte. Inguiomers, der nicht mehr recht zu wissen schien, was er von seinem Sieg halten sollte, trottete stumm hinterher.


  Nach einigen Entschuldigungen, die Cinna mit einer wegwerfenden Geste abgewiegelt hatte, saß Inguiomers stolz neben seinem Fechtlehrer auf dem Karren und beaufsichtigte Saldirs ungeschickte Bemühungen, das Knie zu verbinden. Ihre Hände zitterten noch immer, und auf ihrem Gesicht kämpfte Anspannung mit der Vorfreude darauf, die mausgraue Stute mit der Stehmähne reiten zu dürfen. Cinna befürchtete, die Wunde könnte wieder aufbrechen, wenn er sie belastete, und zog es bei allem gutmütigen Spott vor, den Rückweg im Wagen zurückzulegen.


  Während die Männer unter Ahtalas Führung aufbrachen  mit ihnen Saldir und Inguiomers, der es sich nicht nehmen ließ, auf seine kleine Schwester aufzupassen, blieb Sunja bei Hraban und dem Wagen, auf dem Cinna sich zwischen den Taschen einrichtete.


  Hraban nahm die Zügel des zottigen Pferdchens und führte es schnalzend zum Weg hinunter. Sunja ging neben ihm und ihre leise Unterhaltung, ihr Lachen und Flüstern lullten Cinna ein. Er war erschöpft und beherrscht vom dumpfen Zerren im Knie, das zu heilen er nur Thauris zutraute  immerhin hatte sie ihm in einem weit ärgeren Zustand helfen können.


  Ein Stoß weckte ihn aus seinem Dösen. Der Karren war stehen geblieben, und Sunja erschien an der Rückseite, schwang sich hinauf und kam auf der Kante zu sitzen. Als das Pony antrat, wäre sie beinahe vom Wagen gerutscht; schnell griff Cinna nach ihrem Arm, doch sie wich ihm aus und schob sich auf die hölzerne Ladefläche, um sich an der gegenüberliegenden Seitenwand anzulehnen. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie sie umständlich das Kleid über den Beinen glättete.


  »Daguvalda wird Sehnsucht nach dir haben«, neckte Hraban sie über die Schulter hinweg.


  Ihr Gesicht verhärtete sich, als sie den Kopf hochwarf und spitz entgegnete: »Vielleicht tröstet er sich solange mit einer anderen.«


  »Das wird er nicht wagen.«


  »Leider«, murmelte sie und schloss ergeben die Augen.


  Der Wagen rumpelte über den unebenen Weg, ihre Beine kippten zur Seite und schmiegten sich unverhofft an Cinnas unversehrtes Knie. Das Feuer glühte wieder auf, rieselte dicht unter der Haut bis in die Fingerspitzen. Seine Wangen wurden kalt, und er ließ den Kopf hängen, damit sie nicht sah, wie fahl er war. Wie dürres Gras. Er sehnte sich danach, seine Arme um sie zu schlingen, seinen Mund auf ihre fein geschwungenen Lippen zu drücken.


  Ein heftiger Ruck schreckte ihn auf. Er zog die Knie an den Körper und rieb sich zerstreut das Gesicht mit den Händen. Als er aufblickte, starrte sie ihn an wie ein wildes, gefährliches Tier.


  »Was hast du gegen Daguvalda?«, übertönte Hraban das Poltern des Wagens. »Er ist ein starker, tapferer Krieger, ein einflussreicher Fürstensohn, dessen Werbung dich und uns ehrt. Und er ist wohlhabend.«


  Als sie herumfuhr, senkte Cinna den Kopf, um sich schläfrig zu stellen.


  »Er ist ein Klotz«, fauchte sie und zupfte nervös an ihren Ärmeln.


  »Jedes Wesen hat seinen Platz, den es ausfüllen muss. Auch du«, erwiderte Hraban.


  Verächtlich schnaubend schleuderte sie einen Kiesel, den sie im Wagen gefunden hatte, ins Gebüsch. Cinna blinzelte durch die Wimpern. Sie hatte sich aufgerichtet und kniete auf der Ladefläche, die Arme auf die vordere Wand des Karrens gestützt, um vorauszublicken in die dunstigen Wiesen.


  »Du bist dumm, Schwesterchen! Überlass dein Leben getrost Vaters Urteil!«, lachte Hraban.


  »Was ist, wenn er sich irrt?«, rief sie ungestüm.


  Hraban blieb stehen, ließ das Pony weitertrotten, bis der Karren ihn erreichte, strahlte sie an und streichelte ihr Gesicht. »Wärst du zufrieden, wenn dir der stärkste und tapferste Krieger seinen Ruhm zu Füßen legte?«


  Unschlüssig befreite sie sich von ihm, drehte sich um und sank auf den Boden des Karrens zurück. Ihre Wangen leuchteten vor Wut.


  »Ruhm«, wiederholte sie mit einer wegwerfenden Bewegung. »Darum geht es nicht.«


  Sie hob den Kopf; unversehens waren ihre Augen schutzlos Cinnas Blick preisgegeben, Augen von einem klaren, hellen Grün, das sich zu den Rändern hin in Grau verlief.


  »Ich wäre des Todes«, flüsterte sie erstickt. *


  Am ersten Tag des neuen Mondes wurde Sunja mit Daguvalda rechtmäßig verlobt. Im Beisein beider Väter hatten die jungen Leute jene gewichtigen Worte gesprochen, mit denen ihnen ein Ausbrechen aus den Plänen der Alten unmöglich wurde. Sunja hatte der langwierigen Zeremonie mit gesenktem Kopf beigewohnt, hatte unter ihrem weißen Schleier die oft eingeübte Formel mit zitternder Stimme geflüstert, was die Anwesenden als Beweis ihrer Keuschheit auslegen mochten, und dem Bräutigam einen misslungenen Kuss zugestanden. Ahtareths besiegelte schließlich den Bund, indem er das silbern eingefasste Horn segnete, bevor er die beiden daraus trinken ließ.


  Den unausweichlich folgenden Umtrunk floh das Mädchen. Thauris entschuldigte ihre Tochter; schließlich fürchte das arme Kind, wie alle Bräute, nichts so sehr wie den Abschied vom gewohnten Zuhause und ein Leben ohne die schützenden Arme ihrer Eltern und Geschwister. Dagumers verkündete den Trost zahlloser strammer Söhne, die seinen Hof bevölkern sollten, eine Vorstellung, die Cinna Anlass für heimliche Verwünschungen gab.


  Zunehmend priesen die Herren ihre niemals erlahmende Manneskraft wie reiche römische Großgrundbesitzer, die ihre Feste zu vorgerückter Stunde auf ähnliche Weise restlos zu entwürdigen pflegten. Dies war der Zeitpunkt, zu dem er sich in einem anderen Leben mit einer ausgewählten Schönen zurückgezogen hätte. Mangels derartiger Beute beschloss Cinna, die laue Sommernacht noch eine Weile allein zu genießen, vielleicht Reika einen Besuch abzustatten.


  Durch seidig kühle Nebelschleier schlenderte Cinna am Haus entlang, schlug dann den ausgetretenen Pfad ein, der die Wiese dahinter durchzog, bevor er auf der Kuppe stehen blieb. Einige helle Laken hingen schwer von den Leinen, und die waldigen Berge hoben sich schwarz vor dem letzten Schimmer der untergegangenen Sonne ab. In das sachte Rauschen des Waldes mischte sich das ferne Plätschern des Flusses im Tal, vereinzelt durchzittert vom Gurren einer Taube. Licht brach aus den Giebelluken der Häuser, vermischte sich mit aufquellendem Rauch. Auf der Wiese lagen dicht beieinander die Gänse, graubraune Federknäuel. Seine Blicke wanderten über das Gras zu den Holunderbäumchen am Knüppelzaun, wo ein dunkles Bündel kauerte.


  Unentschlossen näherte er sich der Gestalt, die beim Geräusch seiner Schritte ein wenig den Kopf hob. Er erkannte schemenhaft Sunjas Gesicht unter dem verrutschten Schleier, bevor sie die Stirn wieder auf die Knie legte, die sie mit den Armen fest umschlungen hatte.


  Behutsam berührte er ihre Schulter. Ihr weißes Gesicht schnellte empor, die Augen glänzend, die Lider geschwollen und dunkel. Erschrocken fiel er auf die Knie und griff nach ihren Armen. Als er ihren Körper an sich zog, brach ein tonloser Schrei aus ihr hervor. Er spürte ihr Gewicht, als sie gegen ihn sank, spürte ihren Kopf an seiner Schulter, das trockene Schluchzen, ihre Fäuste, die eine Mauer zwischen ihnen bildeten. Sie verschluckte sich, wimmerte leise, und unterdrückte vergeblich das Glucksen. Ratlos strich er über ihr Haar und barg sie wie ein verängstigtes Kind. Er wusste, dass sie an der bevorstehenden Hochzeit mit Daguvalda verzweifelte, aber was half es, wenn sie nur den anderen verabscheute?


  Er hob ihr Gesicht aus den Falten des Mantels, legte seine Hände darum und wischte mit den Daumen sacht die Tränen weg. Stumm sah sie ihn an, die Augen matt und gerötet. Er beugte sich über sie, berührte mit seinen Lippen ihre spröden, ohne Gegenwehr zu bemerken. Drückte seinen Mund auf ihren. Einmal. Zweimal. Ohne dass sich ihre Lippen trennten. Dreimal. In wachsamer Reglosigkeit bot sie ihm ihr Gesicht, ohne einen einzigen wenigstens halbherzigen Versuch, ihn von sich zu stoßen.


  Langsam schob er seine Hände um ihren Nacken und erkannte im nächtlichen Schimmer auf ihren blassen Zügen ein mattes Lächeln. Die widerspenstige Locke, die sich über ihre Stirn ringelte, schob er unter die Kapuze. Dann zog er ihren Kopf wieder an seine Schulter, sein Arm umhüllte sie mit dem Mantel und schloss sie darin ein. Er schmiegte die Wange an ihr Haar, lauschte ihrem Atem, atmete ihren Duft, badete in ihrer Wärme, und so verharrten sie stumm in der kühlen Dunkelheit.


  Vom Hof tönten Stimmen herüber. Sunja schrak auf, und in ihren Augen glitzerte Furcht, doch er hielt sie fest, seine Fingerspitzen glitten leicht über ihr Gesicht, um auf ihren Lippen zu verharren.


  »Keine Angst, sie sind völlig betrunken«, flüsterte er. »Geh zur Linde hinüber. Dort vermuten sie dich am ehesten.«


  Ihre Augen flackerten. »Was wirst du tun?«


  »Warten.« Unter seinen Lippen spürte er ihren angespannten Kiefermuskel. »Sie werden denken, ich bin bei Reika  und morgen haben sie dank Bacchus alles vergessen.«


  Auf ihren Zügen stritten Angst und Wut, Eifersucht, die sie stumm machte, während ihre Blicke ihn bald schalten, bald anflehten.


  »Ich werde nicht zu ihr gehen, das verspreche ich. Und jetzt lauf, ehe sie sich auf der Suche nach dir den Hals brechen.«


  Er erhob sich langsam, und half ihr sich aufzurichten, als jemand in der Ferne ihren Namen rief. Ungestüm warf sie die Arme um ihn, verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und presste ihre Lippen auf seine. Ihr Mund öffnete sich, die Anspannung entlud sich in einem Schluchzen, dann riss sie sich los und hastete durchs Gebüsch davon.


  Sie hatte sich in dem Netz verfangen, das er ausgelegt hatte.


  *


  Schon am folgenden Morgen war Sunja wie verwandelt, erschien aufgeräumt und fröhlich. Als ihr Verlobter abreiste, ließ sie sich von ihm umarmen und auf beide Wangen küssen, winkte mit einem Lächeln, bis er durch das Tor verschwand, und hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich mit Saldir auf die Gartenbank zu setzen, um der kleinen Schwester eine vergebliche Lektion im Brettchenweben zu erteilen. Saldir kauerte stirnrunzelnd auf einem Kissen und zerrte an den Fäden. Anstatt auf Sunjas Hände zu achten, warf sie finstere Blicke zur Koppel, wo Inguiomers seine Runden auf Cheimon drehte und lernte, wie er ein Pferd zum Steigen brachte, ohne selbst herunterzufallen oder den Stecken zu verlieren, den er anstelle einer Waffe in der Rechten hielt.


  Cinna erkannte die Gelegenheit, die Sunja ihm bot, und hieß Inguiomers den schäumenden Fuchs trockenreiben. Er überquerte den Hof, um neben Saldir in die Hocke zu gehen und sie nach ihren Fortschritten mit Vergilius zu fragen. Ihr spitzes kleines Gesicht verfinsterte sich  sie hasste es, die ihr ungewohnten Verse auswendig zu lernen , und sie war nicht zu einer Antwort zu bewegen, sondern schmollte mit beharrlich gesenktem Kopf, so dass Cinna sich unbemerkt Sunja zuwenden konnte.


  Ihre Hände, die mit der Webarbeit hin und her flogen, sanken in ihren Schoß, und sie erwiderte das Lächeln, wobei ihre Ohren auf eine überaus reizende Weise rot anliefen. Langsam senkte er die Lider, um ihr einen zweiten, aufflammenden Blick zu schenken, der sie nach Luft schnappen ließ. Zerstreut nagte sie an ihrem Daumennagel, als hätte ein winziges vorstehendes Eck ihr die Arbeit verleidet, während Cinna leise auf Saldir einsprach und sie zum Lernen ermunterte.


  Als er sich erhob und zum Brunnen ging, widerstand er dem brennenden Wunsch, Sunja im Vorbeigehen zu berühren. Er hoffte, sie würde wie zufällig ihre Hand ausstrecken, vielleicht sogar aufstehen und gegen ihn prallen, doch sie verharrte bewegungslos auf ihrem Platz.


  Es fanden sich andere Gelegenheiten, sei es, dass sie sich in der Tür begegneten und er einen Atemzug lang ihre Hand mit seiner umschließen konnte, sei es, dass sie im Vorbeigehen wie zufällig ihre Finger über seinen Rücken gleiten ließ. Wie von selbst passten sie ihre täglichen Gewohnheiten einander an, fanden eine stumme Sprache der Blicke und Gesten; ein Aufblitzen der Augen, das sofort unter den Wimpern erlosch, die Andeutung eines Lächelns, flüchtige Bewegungen woben ein unsichtbares, unzerreißbares Netz, das sich zwischen ihnen spannte.


  Ein Netz, das ihm den Schlaf raubte. Denn die Furcht, ein Traum könnte die Zunge lösen und alles verraten, ließ ihn Nacht für Nacht aufschrecken und wach liegen.


  Schließlich erholte er sich einen Nachmittag lang am Waldrand, an der Stelle des Lagerfeuers, wo ihn in jener Nacht Reika aufgesucht hatte. Es war der einzige Ort, von dem er überzeugt war, dass ihn dort niemand zufällig aufstören würde, und er brauchte nichts so sehr wie Schlaf, Schlaf, der nicht von Furcht durchwoben, nicht leicht war, als schwämme er dicht unter der Oberfläche des Sees und wollte doch lieber an seinem Grunde tauchen.


  Sein Knie war inzwischen wiederhergestellt; eine weitere ärgerliche Narbe würde ihn bis zum Tod an das Leben in der Wildnis erinnern. Obwohl es ihm einige Male gelungen war, Inguiomers wieder in seine Schranken zu verweisen, ließ der Junge nicht locker. Die Fertigkeit, seine Kräfte einzuteilen, schien das Einzige zu sein, was Cinna ihm noch voraushatte. Jeden Trick, jede Finte hatte Inguiomers ihm abgeluchst, und dennoch leuchteten seine Augen in unverhohlener Bewunderung.


  Eine Berührung schreckte ihn aus den kriegerischen Träumen; er blinzelte in Reikas helle Augen, ihr rundes, hübsches Gesicht, und fuhr hoch.


  »Wie hast du …« Verstummend zog er die Decke fester um sich.


  »Dich gefunden?«, vervollständigte sie seine Frage. »Es war Zufall.« Sie senkte die Lider. »Ich komme oft hierher. Sooft ich Zeit finde.«


  Er fühlte, dass sie etwas von ihm erwartete, doch ihre Gegenwart war ihm nur lästig. Es war vorbei, hatte nie wirklich begonnen, ein Zwischenfall ohne Bedeutung. Für ihn.


  »Und was suchst du hier?«, fragte sie vorsichtig, ohne den Blick zu heben.


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Ihre Hände legten sich auf seine Beine, strichen leicht darüber. »Sunja ist selig, und du kannst nicht schlafen …«, murmelte sie.


  Das Blut schoss ihm ins Gesicht, ließ seine Ohren, seine Wangen glühen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er presste die Kiefer aufeinander, zog den Atem zwischen den Zähnen ein und ertappte sich dabei, dass er das arme, schuldlose Ding verwünschte.


  Wo die Decke seine Unterschenkel verbarg, verschränkten sich ihre Hände, und sie starrte schweigend zu Boden, während er wieder Herr seiner selbst wurde und sich wünschte, sie so unbeschwert umarmen zu können, wie er es vor Sunjas Verlobung gekonnt hatte. Aber als gehöre er nicht mehr allein sich selbst, hemmte ihn ein einziges Wort, das er nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte. Ein Name.


  »Ich verlange ja nicht, dass du nicht an sie denkst. Ich habe Angst, dass du dich verrätst. Denn sie werden dich töten, wenn nur der Schatten eines Verdachts auf dich fällt. Und solange sie glauben, du gibst dich mit mir ab, werden sie nicht argwöhnisch werden.«


  Plötzlich schlang sie ihre Arme um seinen Hals. »Ich will dich doch nur schützen.«


  »Aus welchem Grund?«


  Sie fuhr zurück, und ihre Arme fielen von seinen Schultern. »Erkennst du es nicht? Mein Vater ist gefallen, mein Bruder starb krank, mein kleiner Sohn überlebte nicht einmal den ersten Winter. Andere Kinder habe ich nicht und auch keinen Mann, der mich zu sich nehmen will. Ich bin vom Unheil verfolgt, bösen Mächten wehrloser ausgeliefert als alle anderen hier. Was soll aus meiner Mutter werden? Was aus mir?« Ihr Blick klammerte sich an seine Augen. »Wenn ich hier bleiben muss, werde ich eines Tages zugrunde gehen.«


  »Du willst, dass ich dich mitnehme?«


  Hastig sprang sie auf.


  »Und was erhoffst du dir davon?«, setzte er nach.


  »Nichts«, rief sie, ihre Stimme schrill vor Angst. »Nichts als einen Platz, wo ich mich und vielleicht auch meine Mutter vor dem Elend schützen kann. Und wenn ich dafür unfrei werde  was würde das ändern? So lebe ich ja seit vielen Jahren schon!«


  »Wie soll ich das machen? Ich bin doch selbst nicht mein eigener Herr.«


  Sie wandte sich um, schaute ihn an wie ein waidwundes Tier und schluckte hörbar.


  »Vergiss mich einfach nicht«, flüsterte sie und rannte davon.


  *


  Zwölf Tage waren verstrichen nach dem Aufbruch der Freier, als Liuba seiner Familie einen Besuch abstattete. Er war bester Laune und gefiel sich darin, seine Frau mit Ringen und einem schmalen silbernen Armreif zu beschenken  Beute gut, wie Cinna mit einem flüchtigen Blick feststellte. Die Geisel ignorierte Liuba tunlichst, während Inguiomers ihn mit Prahlereien über seine Fortschritte überschüttete. Abends rannte der Junge zu Cinna, berichtete, Liuba wolle mit ihm einen ordentlichen Waffengang tun. Hochaufgerichtet stand er vor Cinna und verkündete, er habe die Absicht, sich selbst Ehre zu machen  und seinem Lehrer.


  Inguiomers unterlag, allerdings war es eine ehrenvolle Niederlage. Mehrmals hatte er Liuba überrumpelt, ihm einmal sogar das hölzerne Schwert aus der Hand geschlagen, so dass Liuba genötigt war, ihn mit dem Schild zurückzudrängen, um sich die Waffe wieder zu holen. Am Ende waren es nur Unerfahrenheit und mangelnde Ausdauer, was Inguiomers unterliegen ließ. Schmollend duldete der erschöpfte Junge, dass der große Bruder ihn vergnügt zauste.


  


  Am folgenden Tag begaben sich Inguiotar und seine Söhne auf den Weg zu Thiudawilis Anwesen, um den Preis für dessen Tochter auszuhandeln; Inguiotar wollte sich drei Monate Zeit erbitten, um die Brautgaben zu beschaffen, was Hraban Gelegenheit bieten würde, seiner Angebeteten ausgiebig den Hof zu machen.


  Schon in den frühen Morgenstunden desselben Tages hatte eine Opferfeier begonnen, an der unter allen Bewohnern der umliegenden Dörfer auch Thauris und ihre Töchter teilnehmen sollten. Als Thauris Cinna fragte, ob er sie begleiten wolle, lehnte Cinna dankend ab; er argwöhnte, dass Inguiotar die Abreise auf diesen Tag gelegt hatte, um sich davonzustehlen, und hatte insgeheim entschieden, sich auszuruhen und einmal nur das zu tun, wozu er Lust hatte.


  Den Vormittag verbrachte er damit, ungestört im Gras zu liegen und den ziehenden Wolken nachzuschauen, und beschloss nach einem kargen, aber glücklicherweise einsamen Eisen, der Nachmittagshitze durch ein Bad im See zu begegnen.


  Er rannte ins Tal hinunter, riss sich unterwegs die staubigen und verschwitzten Kleider vom Leib, um sich mit einem Jauchzer in die Fluten zu werfen. Er wand sich in dem kühlen Wasser wie ein Fisch. Selten hatte er das herrliche Nass so genossen wie in dieser Stunde; er liebte diesen See, seinen Geruch und Geschmack, seine Kühle, welche die Haut kräuselte, jedes Haar aufstellte und die Sinne erfrischte. Er tauchte in die Tiefe, wo er einigen erschrocken davonstiebenden Fischen begegnete, und schoss zurück an die Oberfläche, um nach Luft zu schnappen.


  »Cai! Was tust du?«


  Am Ufer stand Sunja, über dem Arm seine weithin verstreute, schmutzige Kleidung, die sie wohl aufgelesen hatte. Er versank und ließ das Wasser brodelnd über sich zusammenschlagen; dann näherte er sich mit ruhigen, kraftvollen Zügen dem Ufer und richtete sich auf.


  Während er das Tuch aufnahm, das er am Ufer hatte fallen lassen, und sich abtrocknete, warf er verstohlene Blicke auf sie. Mehr verlegen als missbilligend hatte sie sich abgewandt und tat so, als wäre sein Verhalten üblich, als hätte es nie Heimlichkeiten zwischen ihnen gegeben. Schließlich trat er zu ihr, das Tuch um den Leib geschlungen wie ein feines Gewand, schlank, dunkel und unrasiert, aber frisch nach Wald und Wasser duftend. Mit der Linken zupfte er eine Klette aus ihrem Haar, umschlang sie wie zufällig.


  Flink drehte sie sich um, was sie von seinem Arm befreite, und strich ihr Hemd glatt, wobei sie wachsame Blicke ringsumher warf. Dann hastete sie davon und verschwand im Auwald am Fuß des Burghügels. Achselzuckend ließ sich Cinna auf dem Steg nieder, tastete in der mitgebrachten Tasche nach dem Messer und begann die lästigen Stoppeln von den Wangen zu schaben. Das nachlässig angelegte Gewand glitt ihm dabei von der Schulter, die von der Sonne sanft gewärmt wurde. Ein milder Luftzug wehte Gesang herüber; das Heiligtum lag in einer Bucht, die vom Steg aus nicht eingesehen werden konnte, aber gelegentlich trug der Wind die Stimmen derer herüber, die dort den Göttern huldigten.


  Cinna ließ die Hand sinken; wenn die Feier noch im Gange war, hatte Sunja sich wie ihr Vater davongestohlen.


  Eine kühle Hand schob den Stoff wieder seinen Arm hinauf. Er erkannte das Spiegelbild im See: Sunja war lautlos zurückgekehrt und brachte ihm saubere Kleidung. Einige Herzschläge lang ruhte seine wund geschabte Wange auf ihren Fingern, ehe sie ihm entzogen wurden. Gemächlich schlüpfte er in Hemd und Kittel, schnürte den Gürtel und zupfte alles zurecht wie eine herrlich weiche, mit kostbarem Safran gefärbte Tunika.


  Plötzlich drehte er sich um und fasste sie um die Mitte. Wie ein scheuendes Tier warf sie sich herum, rannte in das Dickicht des Waldes. Er setzte ihr nach, verringerte ihren Vorsprung schnell. Haken schlagend entschlüpfte sie ihm immer wieder, und wenn er strauchelte, perlte ihr schadenfrohes Lachen auf. Er spürte die schwarze Erde unter den bloßen Füßen, Moos, Gras, Reisig; Zweige schlugen ihm die Wangen, die er mit den Armen zu schützen versuchte. Die Augen kannten nur die Beute, die Hände tasteten nach ihr, griffen in den Stoff des Mantels. Die Wucht, mit der er sie packte, brachte sie zu Fall und ihn mit ihr. Er umklammerte sie mit den Schenkeln, presste ihre Handgelenke auf den Boden, damit sie sich nicht mehr freiwinden konnte, bis ihr Widerstand nachließ und ihr wildes Lachen erstickte.


  Ihr Gesicht lag vor ihm, die Wangen gerötet, die Augen weit geöffnet, und zwischen den Lippen schimmerten die Zähne. Ihr schneller, heißer Atem strich über seine Haut, als sein Mund ihr Haar traf, Haut berührte, die ein wenig salzig schmeckte, ihren Hals, den zarten Schatten des Schlüsselbeins, wo der Puls raste. Ihre Lippen streiften seine Schläfe wie die Flügel eines Schmetterlings. Ihre glühenden Wangen schmiegten sich in seine Hände. Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken, krallte sie in sein Haar, zog ihn an sich, dass er schaudernd die Erwiderung seines Kusses empfing. Zwischen Vorjahreslaub und fettem Moos umschlangen sich ihre Glieder, und wie von selbst glitt sein Knie zwischen ihre Beine. Ihre Wärme überwältigte ihn, und wie unter Zwang flüsterte er, dass er sie liebe, sie begehre. In diesem Augenblick liebte er sie wahrhaftig. Ohne Zweifel.


  Seine Hand auf ihrer Brust ließ sie zurückzucken. Wie eine schützende Mauer schob sie ihre Arme vor sich, stemmte sich gegen ihn, wand sich, um der Umklammerung zu entkommen. Ihr Oberschenkel traf ihn empfindlich, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Er hatte sie sofort losgelassen; nun lag sie reglos neben ihm, die Arme vor der Brust gekreuzt, und starrte ihn ängstlich an. Er rollte sich auf den Rücken und blies den Atem gen Himmel. »Es tut mir Leid …«


  Mit unsicheren Fingern strich sie das Haar aus seiner Stirn. »Ich kann das nicht tun … nicht wie Reika. Ich darf nicht, weil … ich bin eine Freie. Ich bin die Tochter eines Edlen. Verstehst du?«


  Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste die glatte Innenfläche, die ein wenig salzig schmeckte, als er die Zungenspitze über ihre Haut fahren ließ. Langsam drehte er sich zu ihr um, zog ihren Arm um seine Mitte. »Und warum bist du jetzt hier bei mir?«


  Hölzern lag ihr Arm auf seiner Flanke; er spürte den Widerstreit in den Muskeln, die seine Finger umspannten, und verstärkte seinen Griff. Sie folgte halb widerstrebend, ihre Lider verdunkelten das ängstliche Leuchten ihrer Augen. Er hauchte Koseworte zwischen ihre Lippen, Beruhigendes. Das unüberhörbare nächtliche Flüstern und Seufzen ihrer Eltern, ihres Bruders und seiner Frau musste ihr, weil gemauerte Wände fehlten, gewohnt, ja vertraut sein, doch sie atmete hastig, ihre Umarmung war plump, ihre Küsse fahrig, und die Beine presste sie fest zusammen.


  Ernüchtert wandte er sich ab. »Geh nach Hause.«


  Sie erschrak, rappelte sich auf und wich rückwärts zwischen den Bäumen zurück, den Blick starr auf ihn gerichtet, und ihre Lippen zitterten, als wollte sie etwas sagen. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, dann flog sie herum und rannte davon.


  Cinna blieb stumm zurück und kämmte Moos, Laub und winzige Zweige aus dem wirren Haar und den Kleidern. Selbst wenn er sie hätte überwältigen können, ihr rauben, was sie in Daguvaldas Augen wertvoll und achtbar machte, war die Angst vor einer Entdeckung, vor der unausweichlichen Bestrafung mit dem Tod ein zu hoher Preis. Doch noch immer glühte ihre Haut an seiner, atmete er ihren Duft, und selbst als er sich vom Boden erhob, den ihre beiden Körper erwärmt hatten, kehrte keine Ruhe in ihn zurück.


  *


  Wie zu erwarten, wurde Liubas Rückkehr von den Kriegern begrüßt, und niemand nahm Anstoß daran, dass Cinnas Bewegungsfreiheit auf die Burg und die nächste Umgebung beschränkt wurde. Hrabans aufkeimenden Widerspruch dämpfte Inguiotar mit einer knappen Geste, und so musste Cinna mit dem zweifelhaften Vergnügen des Nichtstuns vorlieb nehmen. Saldir hatte mehr als ausreichend Gelegenheit, sich das sonderbare Verhalten der karthagischen Königin Dido erklären zu lassen und erfreute ihn mit einigen holprigen Passagen aus cheruskischen Heldenliedern, deren Sinn ihm verschlossen blieb. Gelegentlich stahl sich Inguiomers von den Übungsstunden mit den Brüdern davon und ließ sich von Cinna heimlich weitere Finten zeigen.


  Nicht nur um Liuba zu besänftigen, verbrachte Cinna viel Zeit damit, die Pferde zu versorgen; auf diese Weise war es ihm möglich, nach Sunja Ausschau zu halten, ohne dass es irgendjemandem auffiel. Er konnte ihr stumme Zeichen geben, beredte Blicke zuwerfen, und oft fand er Gelegenheit, sich ihr zu nähern, wenn er Wasser vom Brunnen holte oder um Heilkräuter für eines der Pferde bat.


  Wieder einmal saß sie auf der Bank in der Nähe des Brunnens, eine Webarbeit zwischen sich und den Zaun gespannt, um in der Nachmittagswärme ein weiteres buntes Band herzustellen; wie die Saiten einer Windharfe zitterten die Fäden in den Böen, die mit ihrem Haar spielten. Cinna griff nach dem Kübel, schlüpfte durch das Gatter und schlenderte in Richtung des Brunnens, als ihn jemand rief.


  Er erstarrte, als Ahtala sich ihm in den Weg stellte. Langsam setzte Cinna den Kübel ab, richtete sich ebenso langsam wieder auf und erwartete mit leicht gesenktem Kopf die Anklage. Doch Ahtala schwieg, und je länger er schwieg, desto klarer begriff Cinna, dass er nach Worten rang. Dass es nicht um Sunja ging, und dass er zu aufgewühlt war, um einen Argwohn zu fassen, als er Cinna gesehen hatte. Sunja hatte ebenfalls innegehalten, beugte sich tief über ihre Arbeit, als suche sie nach einem Fehler im Gewebe, wobei sie die Schultern verräterisch hochzog. Aber das geschah hinter Ahtalas Rücken, dessen bebende Lippen und fleckige Wangen verrieten, dass er all seinen Mut zusammengenommen hatte, um Cinna entgegenzutreten.


  Den Kopf hebend, fing Cinna Ahtalas Blick auf und bemerkte, dass Sunja hastig ihre Sachen in einem Beutel verstaute und davonlief. Er gestattete sich ein winziges Lächeln, dessen heller Widerschein auf Ahtalas Gesicht ihn warnte; das war es, was der andere gesucht hatte, ein Ende des finsteren Schweigens.


  Cinna schluckte hart. Als das Lächeln in seinen Mundwinkeln einfror und er die Stirn runzelte, schlug Ahtala die Augen nieder. »Ich kann niemals wiedergutmachen, was … geschehen ist«, murmelte er. »Es wäre besser gewesen, ich wäre von einem aus Varus Stab erschlagen worden.«


  »Du wirst mit dieser Schuld leben müssen«, erwiderte Cinna. »Weglaufen kannst du nicht.«


  »Was soll ich tun? Mich zu den Römern aufmachen und deren Gerichten stellen?«


  Cinna dachte an die Alpträume, die ihn lange verfolgt hatten, die Gesichte und Bilder einer sich nur zögernd wieder öffnenden Erinnerung, und er fragte sich, ob Ahtala Ähnliches durchgemacht hatte. Vielleicht noch immer durchmachte, denn es musste ja einen Grund dafür geben, dass er Versöhnung suchte, anstatt in grimmigem Triumph zu verharren wie Waihtis.


  »Kann ein noch so schrecklicher Tod eine Sühne sein für das, was geschehen ist?«, begann Cinna vorsichtig, und als Ahtala schwieg, fügte er hinzu: »Würde dadurch etwas ungeschehen gemacht?«


  Er hörte Schritte hinter sich, und kurz darauf lag eine Hand auf seiner Schulter. Hraban drückte den Henkel des Kübels in Cinnas Hand, ehe er sie beide vor sich her zum Brunnen schob, wo er ihnen leutselig die erfreuliche Aussicht eröffnete, dass seine Hochzeit mit Thiudawilis Tochter ihnen noch mehr Einfluss und Sicherheit verschaffen würde, als sie durch die Verbindung mit Dagumers Familie gewannen. Doch die schönste Schilderung jenes Mädchens verblasste angesichts der Erinnerung an Sunjas weizenblondes Haar, mit dem der Wind spielte, während sie über ihrer Webarbeit auf der Bank saß.


  »Habt ihr niemals Zweifel daran gehegt, ob Daguvalda die beste Wahl ist?«, fragte Cinna geistesabwesend, nahm Ahtalas warnend aufflackernden Blick wahr und biss sich auf die Unterlippe.


  Hraban machte eine fast feierliche Geste. »Nein, mein Freund, nachdem der Mann, dem sie schon als Kind versprochen war, starb und Harjawakrs sie fallen gelassen hat, ist Daguvalda ein wahrer Segen für uns: Seine Sippe ist wohlhabend und einflussreich in den Versammlungen, sie gehören nicht zu Ermanamers Gefolgschaft, und ich bin sicher, dass er gut zu ihr sein wird.«


  Während Cinna den Kübel mit Wasser befüllte, winkte Hraban Ahtala zu gehen, worauf dieser sich zögerlich entfernte.


  »Wie könnt ihr euch sicher sein, dass er nicht doch mit Ermanamers unter einer Decke steckt?«, fragte Cinna.


  »Unsinn! Das hätten wir bemerkt.«


  »Wie viele Männer habt ihr unter Waffen? Einhundert? Zweihundert?« Cinna wischte die Hände an den Hosenbeinen ab, die klebrig von Schmutz und Schweiß waren. »Und Daguvalda? Das wäre doch eine freudige Überraschung, wenn er sich neben Liuba an der Spitze seiner und eurer Männer zu Ermanamers Truppen gesellen würde.«


  »Das ist ein ungeheuerlicher Vorwurf!« Die Hände in die Seiten gestemmt, baute Hraban sich vor Cinna auf.


  »Du hättest sehen sollen, wie sie bei der Heeresversammlung miteinander plauderten  wie gute, alte Freunde.«


  »Ermanamers ist der Sohn des mächtigsten Mannes unseres Volkes. Er ist der Anführer des Wolfsbundes. Er hat die Meuterei und den Aufstand geplant, den Hinterhalt gelegt. Er hat das Heer unangefochten hinter sich. Man kann ihn nicht einfach außer Acht lassen!«


  »Diese drei konnten meine Gegenwart schon allein deshalb außer Acht lassen, weil sie sich sicher waren, dass ich den Tag nicht überleben würde! Und nun, da ich allen Erwartungen zum Trotz überlebt habe, glaubt mir niemand.«


  Achselzuckend nahm Cinna den Kübel vom Brunnenrand und schickte sich an zu gehen, als Hraban ihn am Arm packte. »Dagumers Vater war ein Freund und Kampfgenosse meines Großvaters Liubagastis gegen die Sueben. Dagumers ist ebenso wie Thiudawili und Wakrabadws ein Freund und Kampfgenosse meines Vaters gegen Drusus und Vinicius gewesen «


  »Und Daguvalda war Zugführer in einer Hilfstruppe und hat sich gegen die Pannonier ausgezeichnet  unter Ermanamers, was du nicht vergessen solltest.«


  Hraban versetzte ihm einen Stoß, drehte sich um und wollte gehen, doch Cinna war nicht willens, ihn einfach davonkommen zu lassen. »Hraban, versteh doch  sie verabscheut ihn!«


  Hraban hielt inne und blitzte ihn scharf an. »Und woher weißt du das?«


  »Das erkennt sogar ein Blinder! Ist dir nicht aufgefallen, wie sie ihm ausweicht? Dass sie nie von ihm spricht?«


  Zu spät bemerkte Cinna die beiden scharfen, senkrechten Linien, die Hrabans Stirn über der Nasenwurzel zerschnitten. Er schluckte, zuckte die Achseln und wandte sich zur Seite. »Ich habe Augen im Kopf, Hraban, und deine Schwester ist ein hübsches Mädchen. Dem Mann, der sie heimführen wird, wird wahrhaftig ein seltenes Glück zuteil. Aber muss es ausgerechnet einer sein, der gar nicht in der Lage ist, dieses Glück zu ermessen?«


  Hrabans Augen waren schmal und funkelten. »Wenn du sie anrührst  wenn du sie angerührt hast … Ich bringe dich um, das schwöre ich beim Leben meines Vaters!«


  »Mach dir keine Sorgen!« Schief grinsend winkte Cinna ab. »Sie hat überhaupt kein Interesse an mir.«


  


  Während Hraban Sunja argwöhnisch beobachtete, verrichtete sie ihre Pflichten mit ruhelosem Fleiß, gab sich mit verdächtig wenig Speise und Trank zufrieden und verließ das Haus nur nach wachsamen Blicken über den Hof. Wenn Cinna sah, wie sie ihm hilflose Zeichen gab, schwankte er zwischen Freude und Enttäuschung. Der Vogel zappelte im klebrigen Netz, und immer enger und dichter schlangen sich die Fäden um ihn. Der Wunsch, sie diesem tumben Bauern nicht kampflos zu überlassen, bedrängte ihn unablässig, erstickte den Gedanken, dass er sein Leben riskierte, um diesen Kranz zu erringen. Und ebenso die Sorge, was mit ihr geschehen könnte.


  In dünnen Fäden, zarter als feinste, just gehaspelte Wolle, fiel Regen aus den Wolken, die tief über dem Tal hingen und alles in Dunst tauchten. Auf der Koppel dampften die Pferde, und der Qualm des Schmiedefeuers biss in Augen und Nase. Cinna wusch sich am Brunnen, als eine in helles Tuch gehüllte Gestalt am Herrenhaus entlangeilte. Er erkannte Sunjas Mantel und ihren Gang; es schien Fügung zu sein.


  Kaum war sie hinter der Hecke verschwunden, schnellte Cinna über den Hof und gelangte unbemerkt an den Zaun. Die vermummte Gestalt kauerte zwischen den Kräutern, als er leise hinter den Beerensträuchern hervortrat und sein Fuß einen Zweig brach, dass sie aufsprang.


  Rascher als sie sich hätte zur Wehr setzen können, umschlang er sie, obwohl sie sich wand und sträubte, ihn anfauchte, sie loszulassen. Ihre Fäuste hämmerten auf ihn ein, ihre Finger fuhren gegen ihn, so dass die einzige Möglichkeit, diesen scharfen Waffen zu entgehen, darin bestand, sie enger und fester zu umarmen, bis sie sich kaum noch bewegen konnte. Stumm presste er sie an sich, um den Regen auf ihren Wangen zu kosten, auf dem Haar, von dem der Mantel herabgeglitten war, während sie erlahmte.


  Er lockerte seinen Griff und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten, als sie den Kopf hob, um ihn seltsam ernst zu betrachten.


  »Sie werden am nächsten Vollmond kommen, um mich zu holen.«


  Es war kein Geheimnis, dass ihm nur noch fünf Tage blieben, wenn er gewinnen wollte, und dass selbst der glänzendste Sieg unsichtbar blieb, wenn er nicht ans Licht gelangte, war eine Binsenweisheit. Ratlos beugte er sich über sie, um sein Gesicht an ihren Hals zu schmiegen, und begrüßte die feine Gänsehaut, die sein Atem in ihrem Nacken auslöste.


  »Vergiss ihn«, flüsterte er.


  Sie fuhr zurück, blickte ihn verstört an; er zog sie wieder an sich, küsste sie, erst quälend zart, steigerte sich, mehr überwältigt als berechnend, in erhitzte Leidenschaft, die seine Zunge beflügelte, seine Zähne in ihre Lippen grub, und ihre Erwiderung erstickte. Der Körper in seinen Armen war wie versteinert, machte aber keinen Versuch, ihn von sich zu schieben. Wissend um die Schlichtheit, mit der in Inguiotars Haus der Liebe gepflogen wurde, bedachte er ihre Schultern und ihren Hals mit zarten Küssen. Aus den Augenwinkeln gewahrte er das Flattern ihrer Lider, während sie zunehmend bleiern wurde. Jubel raste in ihm, schmeckte süß wie die Erfüllung des Verlangens, so süß, dass ihn schwindelte. Sie überließ sich ihm.


  Und dieser Bauer sollte sie niemals besitzen.


  »Lass uns fliehen, Sunja.«


  Sie riss sich jäh los, zog die Kapuze über ihr Haar. »Du hast den Verstand verloren!«


  Er schaute ihr zu, wie sie mit zitternden Fingern ihren Zopf ordnete, dann den Mantel fest um ihre Schultern zog, wie um sich vor ihm zu verkriechen.


  »Wir können nicht einfach weglaufen! Wo sollen wir denn hin? Jeder Wegelagerer, jeder umherziehende Kriegertrupp würde uns sofort als Flüchtlinge erkennen und aufgreifen. Und wenn sie uns lebend hierher zurückschleppten, dann nur, um uns zu töten.«


  Aufgebracht tat er einen Schritt auf sie zu; er verspürte den Drang, ihr weh zu tun, wie einen jähen Stich, ballte und öffnete die Fäuste, unfähig, die Hand gegen sie zu erheben.


  »Sicher, wenn Daguvaldas braves Weib zu sein für dich Leben heißt, dann musst du freilich bleiben.«


  Mit flackernden Augen wich sie vor ihm zurück, und sie hätte sich ebenso gut in eines der hölzernen Götterbilder, welche die Heiligtümer bewohnten, verwandeln können, wenn ihre Lippen nicht so lebhaft gezittert hätten. Dann schluckte sie hart, schien in sich zusammenzusinken.


  »Ich darf dich nicht mehr sehen.« Ihre Stimme erstarb zu einem tonlosen Flüstern. »Ich darf dich nie mehr sehen.«


  Er wollte etwas entgegnen, aber die Gedanken waren zerstoben, ließen dumpfen Schmerz und Übelkeit zurück, wie sie ein Schlag in den Magen verursachte. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um, und die Linke umkrampfte die Zipfel des Mantels vor der Brust, während er den Weg am Zaun entlang einschlug.


  XXI


  Am Tag des Vollmonds trafen Dagumers und sein Sohn mit einem kleinen Gefolge ein und wurden von Inguiotar und Thauris gebührend empfangen. Sie führten den Brautpreis mit sich, aus dem besonders die beiden Pferde herausstachen: ein riesiger Grauschimmel und als Dreingabe des Bräutigams eine schlanke, wendige Rappstute; beide waren prächtig aufgezäumt und trugen über weichen, bunten Decken die Sättel römischer Reiter. Gastgeber und Gäste nahmen auf dem Hof den Begrüßungstrunk zu sich, und Daguvalda führte seine Waffen vor zum Beweis, dass er seine zukünftige Frau mit seinem Leben verteidigen würde. Dann wurden Geschenke ausgebreitet und mit Lauten des Entzückens betrachtet, geschätzt und geprüft, ehe man gemeinsam den Hof überquerte, damit die Braut aus dem Hause ihres Vaters dem Bräutigam zugeführt werden konnte.


  Sunjas Lippen waren schmal, ihr Blick ins Leere gerichtet, ihre Haut fast ebenso weiß wie das gebleichte Leinen, das sie trug, als Thauris sie zu ihrem Vater geleitete. Feierlich nahm Inguiotar ihre Hände und legte sie in die ausgestreckten des Bräutigams.


  In diesem Augenblick, als er seine eitlen Wünsche jäh zerschmettert sah, entfuhr Cinna ein leises Stöhnen. Er hatte sich von der Übergabe der Braut fern halten wollen, war widerstrebend in den Kreis geschoben worden, unwilliger Zeuge eines Bündnisses, das mit dieser Geste besiegelt wurde. Um ihn erklangen Rufe, Segenswünsche, lautes Singen. Die Menschen drängten sich um das Paar, das in ungleichem Glück verharrte.


  Daguvalda würde dem Brautvater danken, Thauris die Männer zur Tafel laden, die sie vor dem Haus auf dem sonnenbeschienenen Hof aufgestellt hatten  Cinna kannte die nun folgenden Schritte. Die Menschen um ihn drängten vorwärts, der Geruch nach Wolle und Leder, Vieh und Schweiß verursachte ihm Übelkeit, dass er die Hand vor den Mund presste und sich davonstahl.


  Unbemerkt gelangte er hinters Haus, wohin die Stimmen nur gedämpft drangen. Hier tönten die Amseln und Sperlinge lauter, und auf dem Dach stolzierte eine sehnsuchtsvoll gurrende Taube, was unter den Frauen Begeisterungsstürme hervorrief. Cinna verfluchte den Vogel der Venus, hob einen Kiesel auf und holte aus  dann ließ er den Arm wieder sinken. Die Taube drehte der Festgesellschaft den Rücken zu, duckte sich, um im nächsten Augenblick mit pfeifendem Flügelschlag über das Dorf in Richtung des Waldes zu fliegen.


  Der Kiesel fiel auf den staubigen Boden. Keinen Gedanken verschwendete Cinna darauf, was dieses Vorzeichen bedeuten könnte; ob diese Ehe unter einem guten oder bösen Stern geschlossen wurde, machte für ihn keinen Unterschied. Mit einem Tritt beförderte er den Stein über den Pfad und setzte sich in Bewegung. Hinter den Schuppen, in der Nähe der Koppel wusste er einen Ort, wo ihn niemand suchen würde. Er würde sich die Lustbarkeit schenken, weg von der dröhnenden Tafel, weg von den Männern, die über schäumende Becher und Schalen hinweg ihre Vorfahren priesen und in anzüglichen Sprüchen zukünftiges Eheglück heraufbeschworen. Daguvalda hatte sich eine widerspenstige Braut erworben, aber ihr Sträuben würde sich unter einem fremden Dach, ohne den Schutz von Vater, Mutter und Brüdern, sehr bald totlaufen. Wie Gunthis würde sie sich fügen.


  Während die Sonne langsam ihre Bahn hinaufkroch, vertrieb Cinna sich die Zeit damit, mit einem Zweig zusammenhanglose Buchstaben in den Boden zu kratzen, als könne er damit finstere Mächte beschwören, die seinen Zwecken dienlich wären. Hrabans Blindheit und Inguiotars Geltungsdrang würde er zum Opfer fallen, auch seiner eigenen Unentschlossenheit. Mit einem scharfen Fluch gegen seine Widersacher schleuderte er das Schreibwerkzeug von sich. Dann legte er den Kopf zurück und badete das Gesicht im Sonnenlicht, als ein Schatten kühl über ihn fiel. Wie aus dem Boden gewachsen stand Hraban neben ihm und winkte ihm aufzustehen.


  Kaum hatte Cinna sich aufgerappelt, warf Hraban ihm seinen eigenen Mantel um, weiche, dunkelblaue Wolle, zog ihm die Kapuze über den Kopf, und zerrte ihn mit sich.


  »Du hattest Recht. Du hattest von Anfang an Recht. Daguvalda sitzt an der Tafel meines Vaters und lässt Ermanamers hochleben.« Seine Stimme zitterte. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen und nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, ich würde es nicht glauben, doch er und Liuba übertreffen sich gerade darin, Vater die Vorzüge dieses Mannes in den prächtigsten Farben zu schildern und die herrliche, ruhmreiche Zukunft, der wir unter seiner Herrschaft entgegenschreiten werden.« Er griff sich an die Stirn. »Und ich Narr dachte, du seist hinter Sunja her!«


  Unwillig schüttelte Cinna ihn ab. »Ich hasse es, Recht zu behalten.«


  »Teiwas wacht über uns, er hat Daguvaldas Verstand benebelt und seine Zunge gelöst. Aber wenn er Sunja erst mit sich genommen hat, können wir ihm oder Ermanamers deine Herausgabe nicht länger verweigern.«


  »Wollt ihr sie diesem Mann etwa immer noch anvertrauen?«


  »Die Gaben wurden gebracht, und sie sind prachtvoller und kostbarer als das, was Vater verlangt hat. Der Kauf wurde besiegelt. Wir können es nicht mehr verhindern, es sei denn durch Gewalt. Und das würde eine blutige Fehde nach sich ziehen. Aber vielleicht wird diese Verbindung ja einen Frieden besiegeln. Vielleicht ist Sunja stark genug …« Sein Blick schweifte über die Koppel, mit der freien Hand winkte er Margio zu sich her, der den Pferden Wasser gebracht hatte.


  »Du musst fort«, stieß Hraban hervor. »Noch heute  nein, besser jetzt! Sofort!«


  Ehe Cinna etwas erwidern konnte, hatte Hraban Margio bereits befohlen, sich ein paar Männer aus dem Dorf zu nehmen, die Pferde vors Dorf zu bringen und dort zusammen mit den Reittieren der Gäste in den Wald zu treiben. Alle Pferde  außer den beiden, die zum Brautpreis gehören.


  »Herr, das ist ein übler Streich! Man wird uns dafür prügeln, Herr. Das darfst du nicht verlangen!«


  »Tu, was ich sage! Und sorgt dafür, dass euch niemand bemerkt.«


  Widerwillig trottete Margio zum Tor; kaum war er außer Hörweite, wandte Hraban sich Cinna zu, zerrte an dessen Schultern, als wollte er ihn aufrütteln. »Warte, bis Margio zurückkehrt, dann nimm dir von den Geschenken, was du brauchen kannst, und die Pferde. Tu so, als wolltest du sie auf die Koppel bringen. Du wirst sie beide benötigen; denn bis zu den römisch besetzten Gebieten sind es sieben beschwerliche Tagesreisen, vier bis zu den Chatten, bei denen du vielleicht Hilfe finden wirst  aber vertraue lieber nicht darauf. Jeder, der dir begegnen wird, kann ein tödlicher Feind sein. Halte dich gen Mittag, weiche nie von dieser Richtung ab.« Seine Hand glitt an Cinnas Oberarm herab. »Wenn sie erst erkannt haben, dass du geflohen bist, werden sie dich jagen wie ein wildes Tier. Du musst schnell sein. Sehr schnell.«


  Ohne ein weiteres Wort drückte Hraban ihm eine Ledertasche in die Hand, drehte sich um und entfernte sich. Es würde keinen Abschied geben, kein Lebewohl von Saldir oder Inguiomers, kein Segen von Thauris, der Cinna bitter nötig erschien. Oft hatte er darüber gegrübelt, wie er von diesem Ort entkommen konnte, jetzt öffneten sie ihm selbst das Tor, gaben ihm Waffen, Pferde und, wie er mit einem Blick in die Tasche entdeckte, Kleidung und Nahrung, einen Dolch, sogar Thauris kleiner Beutel mit Feuerstein und Erz fand sich darin. Er musste diese Reise allein antreten, obwohl er sie kaum überstehen konnte; denn was ihm sonst blieb, war ein qualvoller und schmählicher Tod in der Gefangenschaft.


  Als Margio durch das Tor heraufkam, zog Cinna den Mantel enger um sich und machte sich auf den Weg dorthin, wo die beiden Pferde neben den anderen Brautgaben angepflockt waren. Er legte sich einen Plan zurecht, die Tiere in Richtung des Gatters zu führen und sich am Zaun entlang ungesehen zum Tor zu schleichen. Von dort aus würde es ein Kinderspiel sein; fast alle Männer des Dorfes saßen an der Tafel und feierten Sunjas Abschied. Die Pferde, mit denen man ihn hätte verfolgen können, waren im Wald verstreut, der Weg frei.


  Das Tor stand weit offen, nirgendwo befanden sich Wachen, jede Vorsicht war vergessen über dem Singen und Trinken. Cinna näherte sich den Pferden, ohne dass ihn jemand ansprach, ohne dass ihm jemand in den Weg trat, ohne dass jemand hinter den Tieren hervorsprang und eine Speerspitze gegen seine Brust senkte. Abwechselnd flog sein Blick zum Tor, den menschenleeren Weg hinunter und zurück zu den beiden prachtvoll gezäumten und gewappneten Tieren, die bei den jetzt unbeachtet liegenden Geschenken unweit der Ochsen und Kühe angepflockt waren. Der Grauschimmel hob das mächtige Haupt, schaute ihn kauend an und gab einen Begrüßungslaut von sich, ehe er die mahlende Schnauze wieder ins Heu senkte. Daguvalda hatte seine kostbaren Waffen hier niedergelegt, und die bronzenen Beschläge der Schwertscheide schimmerten verlockend im Sonnenlicht.


  Die Daumen im Gürtel schlenderte Cinna scheinbar teilnahmslos weiter. Wieder erregte er die Aufmerksamkeit des Grauen, als er im Vorbeigehen das Schwert an sich nahm; er strich dem Hengst über die Nase, den Hals und schlüpfte zwischen die beiden Pferde. Aufmerksam lauschte er dem Stimmengewirr, hörte heftige Worte aufbranden, bis Inguiotars klangvoller Bass Ruhe einforderte.


  Mit fliegenden Fingern legte Cinna den Schwertgurt um, prüfte den Sitz der Waffe und tat einen tiefen Atemzug. Er befestigte die Tasche am Sattel, dann nestelte er die Zügel von den Pflöcken. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, beobachtete er die Tafelrunde über den Mähnenkamm des grauen Hengstes hinweg.


  In ihrem hellen Kleid war Sunja leicht zwischen Bräutigam und Vater auszumachen. Aufgeputzt wie sie war, konnte man sie nicht übersehen, und dass sie als einzige Frau unter den Männern saß, war nicht minder auffällig, eine Rose inmitten von Brennnesselgestrüpp. Daguvalda stand auf, das Horn in der Rechten, und erhob seine helle Stimme: »Bald wirst auch du, Inguiotar, nicht mehr widerstreben, dich dem Bund der Fürsten um Ermanamers anzuschließen, da deine Tochter jetzt die Frau eines der Ersten in diesem Kreise ist und starke Krieger gebären wird, die mit anderen unser Land umhegen werden als ein unbezwingbarer Zaun.«


  Er leerte das kostbare Gefäß, dann zog er seine Braut auf die Füße. Mit maskenhafter Miene stand sie dem Mann gegenüber, der ihre Handgelenke ergriffen hatte und festhielt wie die Zügel eines widerspenstigen Pferdes. Während Dagumers Männer das Paar hochleben ließen, führte Daguvalda seine Braut um den Tisch herum, wies gut gelaunt auf die Geschenke, und über die Rufe der Männer hinweg glaubte Cinna ihn deren hohen Wert preisen zu hören.


  Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Daguvalda, der Sunja in hartem Griff hielt, so dass sie ihm folgen musste, würde bemerken, dass sein Schwert nicht mehr dort lag. Cinna fasste die Riemen fester und wickelte sich die Führungsleine der Stute ums Handgelenk. Er wollte den Grauen schon zur Seite schieben, dann sah er, wie Daguvalda Sunjas Kopf in seine Hände nahm und versuchte, sie zu küssen, doch sie wand sich, schob ihn von sich.


  Unfähig, sich von der Stelle zu bewegen, spürte Cinna in seinen Händen die Erinnerung an ihre Wärme, an den Stoff von Kleid und Mantel, der sich unter seinen Fingern über ihre Haut schob, und das Herz schlug ihm im Halse.


  Unversehens waren ihre Augen auf ihn gerichtet, blind zuerst, dann aufflackernd. Cinna umkrampfte die Zügel. Sofort schnaubte der Graue, setzte sich in Bewegung, als wolle er den Mann umtänzeln, dessen Hände den Sattel packten. Mit einem Satz sprang Cinna auf das große Tier, das wiehernd stieg. Daguvalda fuhr herum, und Sunja befreite sich von ihm.


  Die Männer an der Tafel hatten sich umgedreht und sprangen auf, als der Graue schnaubend vorwärts stürmte, auf Daguvalda zu, der nach dem Dolch in seinem Gürtel griff. Dicht vor ihm riss Cinna an den Zügeln, dass das Pferd sich aufbäumte. Hastig rettete Daguvalda sich vor den fliegenden Hufen. Cinna wendete den Grauen auf der Hinterhand, sah, dass die Männer ausschwärmten, dass einer zum Tor rannte.


  Sunja war stehen geblieben, ihre Augen noch immer auf ihn gerichtet. Scharf gezügelt trabte der Graue zu ihr, und Cinna streckte die Hand aus. Ohne Zögern raffte sie das Kleid, ergriff seinen Arm. Überraschend behände sprang sie hinter ihm auf das Pferd und klammerte sich an ihn, als er den Hengst zum Tor lenkte, ihm Rücken und Kopf freigab.


  Scharfe Befehle und Rufe flogen über den Hof, als der Graue unter der doppelten Last prustend angaloppierte, gefolgt von der Rappstute. Erst jetzt ertönte Daguvaldas wütender Schrei.


  Einen Krieger, der sich dem Pferd in die Zügel werfen wollte, stieß Cinna mit einem Fußtritt beiseite. Der Graue preschte vorbei an zusammenlaufenden Menschen, die es nicht wagten, sich einem solchen Kriegsross in den Weg zu stellen, durch das Tor, den Hang hinunter, und tauchte dann ein in den Schatten des Waldes.


  


  »Reite durch das Wasser!«


  Cinna hatte vollkommen vergessen, wie schrill ihre Stimme klingen konnte, wenn sie Befehle erteilte. »Reite durch das Wasser! Die Hunde werden die Spur verlieren!«


  Mehr aus Gewohnheit denn aus Einsicht gehorchte er, lenkte den Grauen durch das Gestrüpp zum Seeufer und ließ ihn in das seichte Wasser springen. Den Pferden bereitete die wilde Jagd offensichtlich Vergnügen; in langen, eifrigen Sätzen arbeiteten sie sich durch das aufspritzende Nass, die schwarze Stute rannte voraus, sie war kaum zu halten. Wieder spürte Cinna Sunjas Nägel scharf an seinen Flanken.


  »Lass mich runter!«, rief sie. »Ich nehme das andere Pferd!«


  Diesmal überhörte er sie, schob ihre Finger weg, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor, sich an seinem Umhang festklammerte, bis es ihm die Kehle zuschnürte. Kaum saß sie wieder sicherer, zerrte sie an dem Stoff, wiederholte ihren Befehl; doch anstelle einer Antwort trieb er den Grauen vorwärts.


  Als plötzlich Gebell hinter ihm anschlug, begriff Cinna, dass sein Vorsprung geringer war als erhofft. Rufe hallten durch den Wald. Er nahm die Zügel auf und ermunterte den Grauen, den steilen Hang zur Linken zu erklimmen. Aber der Hengst hatte Mühe auf dem Teppich aus Tannennadeln, rutschte, bockte und warf den großen Schädel herum. In diesem Augenblick glitt Sunja auf den Boden.


  Cinna brachte das Pferd sofort zum Stehen. Bestürzt starrte er in ihre Augen, las dort grimmige Entschlossenheit, als sie in die Mähne der Stute griff und sich auf deren Rücken zog. Unvermittelt war sie neben ihm und trieb das Tier mit Schenkeldruck und Zungenschnalzen den Berg hinauf. Cinna ließ die Führungsleine fahren.


  Als sie den schmalen Grat erreichten, trug der Wind gedämpft die Stimmen der Menschen und Hunde, die wohl noch immer nicht die Stelle gefunden hatten, wo sie das Flussbett verlassen hatten. Im schnellen Trab ritten sie in das angrenzende Tal hinunter, Sunja, weil sie die Gegend kannte, vorneweg. Warm durchrieselte Cinna der Triumph, dass er sie Daguvalda entrissen hatte, dass er sie vielleicht ihrem Vater zurückgeben konnte, vielleicht würde man ihn dafür sofort dem römischen Heer überstellen, vielleicht konnte er sie einfach irgendwo in Sicherheit bringen. Ein fernes Japsen, der Nachhall eines Rufes sträubten sein Nackenhaar. Alles, was jetzt zählte, war die Flucht. Wenn er nur wüsste, wohin er sich wenden sollte.


  Sie zumindest schien es zu wissen.


  In der Talsohle trafen sie auf einen weiteren Bach, den sie die Pferde aufwärts durchwaten ließen, bevor sie sich in einem weiten Bogen Richtung Westen wandten. Das Licht glitzerte in den Zweigen, die ihre Gesichter peitschten. Bisweilen schloss sich der Wald so dicht um sie, dass er sogar das Geräusch des Hufschlages verschluckte. Ein Rudel Rehe scheute vor ihnen und hüpfte durch das Unterholz davon.


  Endlich brach Licht durch das Laub; sie erreichten eine hell schimmernde Lichtung, vor ihnen hoher Buchenwald. Sunja brachte ihr Pferd zum Stehen und drehte sich um.


  »Wir müssen leise sein«, flüsterte sie. »Kaum hundert Schritt entfernt liegt das Wehrdorf.«


  Cinna tat einen unterdrückten Ausruf, den sie mit einem raschen Wink unterbrach. »Niemand wird damit rechnen, dass du es wagst, so dicht vorbeizureiten. Sie werden glauben, du hättest dich verirrt  oder ich hätte dich in die Irre geführt.«


  Misstrauisch verengte Cinna die Augen. »Wenn du versuchst «


  »Sie würden uns töten«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kenne Daguvalda jetzt. Er ist Arminius Mann. Früher oder später würden sie uns töten. Dich vielleicht sofort  wenn du Glück hast! Und ich wäre eine Geisel, Faustpfand für die erzwungene Treue meines Vaters. Und vielleicht sogar Saldir und Inguiomers.«


  Sie wendete die schwarze Stute und spornte sie an. Schweigend ließen sie ihre Pferde hintereinander laufen, erreichten nach einer kurzen Strecke die Passhöhe weit oberhalb des Flusses, wo sie einen überwucherten Pfad gegen die Sonne einschlugen.


  *


  Sie hatten Inguiotars Land schon ein gutes Stück hinter sich gelassen, als die Pferde durch lichten Buchenbestand trotteten, der den Berg hinaufwuchs. Wo der Hang eine leichte Mulde bildete, erhob sich eine mächtig ausladende Rot buche. Um sie breitete sich in sattem Grün ein Teppich aus Gras und Moos, der zur Rast einlud. Während Cinna noch zögerte, hatte der Graue bereits die Schnauze in die verlockende Pracht getaucht und drängte schnaufend und kauend in den Schatten.


  Als er das andere Pferd schnauben hörte, drehte er sich um; Sunja war abgestiegen und mit dem Tier wenige Schritte hinter ihm stehen geblieben. Unruhig fingerte sie an den Zügeln, während sie ihn anstarrte.


  »Wir müssen rasten«, rief er ihr zu und wies auf den Grasteppich.


  Sie gab der Stute einen Klaps, und diese stakste mit hängenden Zügeln die wenigen Schritte zu dem erfrischenden Flecken hinauf. Sie selbst setzte sich nur zögernd in Bewegung. Cinna wandte sich dem Rastplatz zu, doch bevor er ihn erreicht hatte, fand er sich heftig umklammert.


  Sunja presste ihre spröden Lippen auf seine. Verblüfft hielt er still, als sie ihn wieder und wieder küsste, spürte, wie kalte, zitternde Finger unter sein Hemd glitten, über seine Haut fuhren. Sie suchten den Knoten des Gürtels, und ein glimmender Schauer durchrieselte ihn, als sie an den Schlingen nestelte, ungeduldig zerrte. Hart packte er ihre Oberarme, doch sie hörte nicht auf, seinen Mund zu suchen, drängte sich mit aller Kraft an ihn, obwohl er sie von sich schob, drängte nach in stummer Entschlossenheit. Er schüttelte sie, stieß sie zurück.


  »Hör auf!«


  Zitternd stand sie vor ihm, die Augen geweitet, die bebenden Lippen halb geöffnet. Als er ihre Arme losließ, erblickte er die Male, die seine Hände hinterlassen hatten, und gestattete sich einen leisen Anflug von Reue.


  »Du musst«, flüsterte sie.


  »Gar nichts muss ich!«


  Rasch drehte er sich um und ging zu den Pferden, löste die Gurte und riss trockenes Gras aus dem Boden, um die Tiere trockenzureiben. Als er nach einer Weile aufschaute, verharrte sie noch immer auf der Stelle und knetete die Finger vor dem Leib. Missmutig fuhr er mit dem Heu über das Fell des Hengstes.


  »Hätte ich dich einem Betrüger überlassen sollen? Oder deine ganze Sippe einem Bündnis, dem sie sich bislang mit aller Kraft verweigert haben? Und mich selbst diesem Verräter ausliefern?«


  »Ich gehöre dir. Du hast das Recht, mich zu nehmen und zu behalten oder zu verstoßen. Du «


  »Und selbst wenn ich dieses Recht hätte  wir sind auf der Flucht! Wenn Daguvalda uns verfolgt, kann er jederzeit hier eintreffen.« Er ließ das Büschel fallen. »Wir müssen weg von hier. Das ist alles, was jetzt zählt. Denk nach, Sunja! Hraban hat mir die Flucht ermöglicht, aber ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Wir brauchen eine Zuflucht.«


  »Wenn er gewollt hat, was geschehen ist, dann gehöre ich jetzt dir, und wir sind rechtlos der Wildnis «


  »Das hilft uns nicht weiter!« Gereizt setzte er sich in den Schatten der riesigen Buche. »Sag mir lieber, in welche Richtung wir uns halten müssen.«


  Sie stand immer noch an derselben Stelle und rieb ihre Oberarme, als fröstele sie. »Nach Süden. Viele Chatten fühlen sich noch immer an ihre Eide gebunden. Vielleicht finden wir Wakramers Dorf.«


  »Vielleicht? Das ist ein bisschen wenig.«


  »Ich bin niemals alleine so weit fort von zu Hause gewesen.« Ihre Stimme erstickte beinahe an den Tränen. »Ich weiß nicht, wohin wir gehen müssen. Ich weiß es einfach nicht.«


  Die Pferde benötigten eine Rast, sonst wäre er sofort wieder aufgebrochen, selbst wenn der Weg nur ins Ungewisse führen würde. Nach Süden  das bedeutete zumindest eine Richtung, und immerhin hatte Hraban ihm dazu geraten. Er blickte zum Himmel und musterte argwöhnisch den dunstigen Schleier, der sich von Westen heranschob. Solange das Wetter hielt, konnten sie der Sonne folgen. Wichtig war, dass sie sich nicht nach Osten verirrten.


  


  Ein kühler Lufthauch weckte ihn, und er spie den Grashalm aus, auf dem er gekaut hatte. Graue Wolkenballen schoben sich vor die Sonne. Die Götter waren ihm offenbar nicht gewogen.


  Missmutig sprang er auf, ging zu den Pferden und schwang sich auf den Hengst. Noch wusste er, in welcher Richtung das Gebiet der Chatten lag. Sunja folgte ihm, zögernd und ratlos.


  Allmählich verdichteten sich die Wolken, und es wurde kühler. Als Cinna sich im Sattel umdrehte, um Sunja zur Eile zu gemahnen, sah er, dass sie gesenkten Kopfes auf der Stute saß, sah die Spuren auf ihren Wangen und die blassen, zusammengepressten Lippen. Er lenkte den Grauen neben ihr Pferd und legte eine Hand auf ihre kalten Finger; als sie ihn aus verquollenen Augen anblickte, lächelte er aufmunternd und umschloss warm ihre Rechte.


  Sie erreichten eine Straße, einen staubigen Weg, in dem Karrenräder tiefe Fahrspuren hinterlassen hatten. Cinna saß ab, prüfte die Oberfläche und fand das Grasband zwischen den Rinnen unversehrt. Die graubraune Erde zeigte keine frischen Spuren, war nirgends von Hufen aufgewühlt. Als er zu seinem Pferd zurückkehrte, bemerkte er, wie mühsam Sunja sich im Sattel hielt. Der schmutzige Saum ihres weißen Kleides war bis zu den Waden hochgerutscht, doch sie achtete nicht darauf. Sie war sicherlich niemals zuvor so hart und so lange geritten, und er ahnte, dass auch ihn an diesem Abend jeder einzelne Knochen schmerzen würde. Es würde Überwindung kosten, morgen Früh aufs Pferd zu steigen.


  Sie hielten sich entlang der Straße, in gebührendem Abstand. Spuren würden sie verraten. Cinna zog es vor, den Verlauf des Weges im Auge zu behalten, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verirrten. Dunkel erinnerte er sich an die Itinerarien, die er gesehen hatte, Pläne, auf denen die wichtigsten Verbindungswege verzeichnet waren. Keine der Straßen hatte sich in südöstliche Richtung gezogen, sofern er sich recht entsann, und auch diese  eine von denen, die von Norden nach Süden durch die aufständischen Gebiete liefen  würde sie zwar nicht geradewegs in römisch besetztes Gebiet, aber zumindest in dessen Nähe führen.


  Kreischend rauschte ein Häher durch die Baumkronen. Cinna zügelte den Hengst, der einen gurgelnden Laut ausstieß, und gab Sunja ein Zeichen zurückzubleiben. Unter den Vogelsang kroch ein Dröhnen und Hämmern, schwoll an zu Hufschlag. Der Graue schnaubte und warf den Kopf hoch, die schwarze Stute ließ ein ersticktes Wiehern ertönen, und Sunja hatte Mühe, sie still zu halten.


  »Weg von der Straße  schnell!«, stieß Cinna hervor und drängte den Grauen tiefer in den Wald, in Richtung des Unterholzes. Der Gedanke an Hunde verschlug ihm den Atem; er sah, wie Sunja sich mit ihrem Pferd einen Weg ins Dickicht bahnte, sah die Staubwolke, die dunklen Schemen der Reiter, die Pferde, die in einem dichten Knäuel den Weg herunterrannten. Der Graue erstarrte zu einer Statue hinter den dürren Sträuchern, als wüsste er, was auf dem Spiel stand. Er rollte die Augen, seine Ohren zuckten, doch er rührte sich nicht und barg seinen Reiter vor den Verfolgern mit dem eigenen massigen Leib. Über den Rücken des Pferdes hinweg erkannte Cinna Männer, die er noch an diesem Tage auf Inguiotars Hof gesehen hatte, an der Spitze der Gruppe Daguvalda, dessen Miene unter dem Helm verborgen war. Mit klirrenden Rüstungen polterten sie um die Wegbiegung, stoben vorbei, eine dichte Staubwolke hinter sich herziehend. Kein einziger Krieger warf einen Blick zwischen die Bäume, über das Gestrüpp.


  Während der Hufschlag verhallte, rieselte der aufgewirbelte Staub auf den Weg. Sie hatten also ihre Pferde wieder eingefangen und die Verfolgung aufgenommen. Die Jäger würden ihrem Wild von nun an voraus sein.


  »Wir müssen der Straße fern bleiben«, murmelte Cinna, als er Sunja erreichte, die mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf der Rappstute saß. In ihren Augen konnte er die ängstliche Frage lesen, die er nicht beantworten mochte. Sich von der Straße zu entfernen, würde sie zumindest eine Weile von ihrer Zielrichtung abbringen, und solange der Himmel wolkenverhangen war, hatten sie nichts, wonach sie sich richten konnten.


  


  Als sich der Wald auftat, breitete sich eine sanft gewellte Ebene vor ihnen aus, die im grauen Dunst verschwamm. Dereinst wohlbestellte Felder, jetzt verbrannte Erde, lagen vor ihnen, überkrustet von Felsgruppen und den verkohlten Gerippen von Bäumen und Büschen. Cinna brachte den Grauen neben Sunjas Pferd zum Stehen. Die Tiere streckten die Hälse und bliesen auf der Suche nach Futter verrottendes Laub auf.


  Es gab keinen anderen Weg als durch diese verwüstete Landschaft. Cinna mutmaßte, dass nacheinander Eroberer und Rebellen die Äcker zerstört hatten, dass seit Jahren Hunger geherrscht und die Menschen schließlich ihr Heil woanders gesucht hatten. Jetzt war niemand mehr hier, um für einen Herren die nächste Ernte einzufahren, und Korn und Stauden faulten auf den Feldern.


  Ein feiner, alles durchdringender Sprühregen hüllte sie ein. Sie stießen auf ein paar verlassene Hütten, Reste eines Dorfes, dessen dürftige Ringmauer eingestürzt und niedergerissen war, sahen die verwesenden Kadaver von Kühen und Schweinen, an denen sich bereits die Aasfresser gütlich getan hatten. Menschen trafen sie keine an.


  Dämmerung kroch in den Nebel, zunehmender Regen löste ihn in einzelne Schwaden. Sie waren abgestiegen, bahnten sich einen Weg zwischen verbranntem Gestrüpp und schwarzer Erde und führten die erschöpften Tiere durch einen Hohlweg  hätte sie jemand über die Felder reiten sehen, wären sie sicherlich gestellt worden.


  Viel zu spät fanden sie auf einer baumlosen Anhöhe eine Möglichkeit, Ausschau zu halten. Ringsum schlängelten sich schmale Wege, die sie meiden mussten, und verloren sich im erlöschenden Tageslicht. Cinna musste sich verärgert eingestehen, dass er sich nicht zurechtfand in diesem Gewirr schlammiger Pfade. Sunja war schon lange verloren, folgte ihm wohl mehr aus Angst vor dem einsamen Tod in der Wildnis als aus Vertrauen, während er entschlossen vorausritt in die heranschleichende Nacht, die Inguiotars Leute stets auszusperren versuchten, eine Finsternis, in der fremdartige Wesen lauerten, Geschöpfe der ungezähmten Natur.


  Auch der letzte schwache Schimmer versiegte, und durch die Dunkelheit drang das ferne Belfern junger Wölfe, das die Pferde aufhorchen ließ. Cinna richtete sich auf dem Rücken des Hengstes auf, um wenigstens den Versuch zu unternehmen, Ausschau zu halten, als ein Schatten sich auf ihn stürzte. Er riss die Arme hoch, um das Gesicht zu schützen, sein Pferd bäumte sich auf und sprengte mit einem jähen Satz davon. Im Sturz umklammerte er die Zügel und wurde durch Laub und aufgewühlte Erde geschleift, bis das erschöpfte Tier dem scharfen Zügelzug gehorchte, langsamer wurde und stehen blieb.


  Fluchend rappelte Cinna seinen zerschlagenen Körper auf, und erhob wütend die Faust gegen das Pferd, das schnaubend den Kopf hochwarf. Doch er besann sich, murmelte begütigend auf das verstörte Tier ein und streichelte die weiche Nase, die sich in seine Hand schmiegte. Seine Kleidung war in einem rettungslosen Zustand, das Hemd zerrissen und die Hose triefte von lehmigem Wasser.


  Ein Wiehern durchschnitt die Dunkelheit. Er hörte Hufe im Morast trappeln und klatschen, raschelndes Laub und das Knacken von splitterndem Holz, Sunjas Stimme, die ihn rief. Er antwortete, hörte sie näher kommen, ihr Pferd durchbrach das Dickicht, und sie stieß einen erstickten Laut aus, als sie ihn im nächtlichen Zwielicht sah.


  Er atmete auf, als Sunja ihm Tasche und Umhang entgegenstreckte, die er beim Sturz verloren hatte. Die Vorräte darin waren verdorben, das Hemd feucht, aber Thauris Beutel mit Feuerstein und Erz war unversehrt. Erleichtert wechselte er das Hemd und legte sich den Umhang um; die Fibel war ausgerissen, aber es würde reichen. Es musste reichen.


  Mürrisch stapfte er auf dem schmalen Pfad voran, den Grauen am Zügel führend. Zweige schnellten ihm ins Gesicht, doch er wich nicht länger aus, schob sie nicht länger vorsichtig zur Seite, es war nutzlos, eher wusch ihn das nasse Laub.


  Irgendwann hatte er begonnen, vor sich hin zu murmeln wie ein alter Mann, weil ihn die von fremdartigen Lauten durchwobene Finsternis beunruhigte, ja, er musste sich eingestehen, dass sie ihn ängstigte. Er nahm Zuflucht zu sämtlichen Versen, die er auswendig hersagen konnte, ob er sie nun schätzte oder nicht. Ihm blieb schleierhaft, warum ihn ausgerechnet in dieser trostlosen Lage das frömmelnde Jahrhundertlied des Horatius Flaccus heimsuchte, mit dem Caesar Augustus eine uralte Tradition hatte Wiederaufleben lassen  vor allem um seine strengen Ehegesetze zu feiern, die Cinnas Vater veranlasst hatten, nochmals zu heiraten, was immerhin zwei Jahre später zu seiner Geburt geführt hatte.


  Verdrossen stapfte Cinna durch den Morast. Was hatte es dem alten Herrn schon genutzt? Die beiden älteren Söhne waren verstorben, der jüngste, der sich ziellos durch die Wälder der Germania schlug, galt sicher längst als tot, und die eigensinnige Tochter Lucilla war ihm gewiss kein Trost.


  Der Ruf eines Käuzchens ließ den Hengst scheuen. Begütigend sprach Cinna auf das Pferd ein und erzählte ihm von wunderschönen Stuten, paradiesischen Weiden und warmen, trockenen Stallungen, die seiner in Perusia harrten als Lohn der Treue, während er Tropfen von den Wimpern blinzelte und versuchte, den Pfad nicht aus den Augen zu verlieren. Sunja folgte ihm schweigend durch den dünn bestandenen Wald, in dessen Kronen der Regen rauschte, und schwere Tropfen klatschten vom Blätterdach herunter.


  Auf dem Sattel eines Hügelzuges entdeckte Cinna einen natürlichen Schlupfwinkel, einen Felsüberhang, von starken Wurzeln gehalten. Er blieb stehen und wartete auf Sunja, die schlaftrunken auf ihrer dahintrottenden schwarzen Stute saß, brachte das erschöpfte Tier zum Stehen, was sie weckte. Seinen stummen Wink auf die Felsen erwiderte sie mit einem Nicken. Steif glitt sie zu Boden, ihre Knie knickten ein, doch sie konnte sich am Sattel festhalten. Er führte die Tiere zu einem Baum neben dem Unterschlupf, wo er sie festband, absattelte und die Vorderhufe lose zusammenkoppelte, ehe er den Schutz der Felsen aufsuchte, wo er die beiden Satteldecken auf dem Boden ausbreitete. Erst dann bemerkte er, dass sie mit verschränkten Armen am Rande des Pfades stehen geblieben war. Die halb aufgelösten Zöpfe fielen über ihren Rücken, nassdunkle Strähnen hingen ihr wirr in Stirn und Schläfen, das ehemals weiße Kleid klebte am Körper. Weil sie zögerte, klopfte er sacht neben sich auf die Decke, bis sie auf unsicheren Beinen näher kam und sich an der Rückwand des Überhangs niederließ, wo sie ihre Beine umschlang und das Gesicht auf die Knie legte, um das Schlottern und Zähneklappern zu unterdrücken. Er klopfte den gröbsten Schmutz aus dem Umhang, bevor er ihn wie eine Decke um sie legte.


  Tapfer starrte er in das Dunkel, das die Tiere nicht zu ängstigen schien; sie ließen nur müde die Köpfe hängen. Er schrak zusammen, als Sunja sich an ihn lehnte, ihr Kopf sank schwer auf seine Schulter, und ihre Nähe wärmte ihn ein wenig. Sie war wohl sofort eingeschlafen. Behutsam zog er die Kapuze über ihr Haar und rieb seine Oberarme. Im Laub rauschte der Regen, neben ihm klatschten in regelmäßigen Abständen dicke Tropfen von der Kante des Felsüberhangs in eine Pfütze. Er wagte nicht, die Augen zu schließen, denn immerhin verbrachten sie die Nacht mitten in Dianas Reich, in dem weit und breit keine Straße eine gangbare Schneise durch feindselige Wildnis schlug. Er musste wachen.


  


  Ein Räuspern befreite seine Kehle von dem Kloß, der sich dort festgesetzt hatte. Stille schwebte aus dem Blätterdach herab, und die Tropfen fielen seltener. Er rieb sich die verklebten Augen; seine Knochen straften jede Bewegung mit knirschendem Schmerz, und der Kopf marterte ihn, als er sich erhob.


  Sunja streckte sich leicht, dann drehte sie sich zu ihm um und schenkte ihm ein müdes Lächeln. Wenigstens sie schien erholt. Er unterdrückte den Wunsch, sich wieder hinzulegen und zu schlafen  und erst recht den, das Mädchen, das sich mit den Fäusten die Augen rieb, zu umarmen. Stattdessen stolperte er den kleinen Hang hinunter. Durst und Hunger benebelten seinen Geist, als er den Blick zum Himmel hob und seine Augen den dünnen Schnüren des Nieselregens begegneten, der Stirn und Schläfen erfrischte. Schließlich sattelte er die Pferde, um den Weg ins Ungewisse fortzusetzen. Sunja begleitete ihn wortlos.


  Sie folgten einander abwechselnd wie flüchtige Sklaven, ziellos, denn im Regendunst verlor sich jede Orientierung. Irgendwann trafen sie auf einen breiten, morastigen Weg, eine ehemalige Heeresstraße, die sich schnurgerade durch die neue Provinz zog. Es mochte dieselbe sein, von der sie abgewichen waren. Obwohl sie Cinna wie eine Rettung erschien, mieden sie die unmittelbare Nähe zu ihr. Argwöhnisch horchten sie auf Hufschlag oder das Rumpeln von Wagenrädern, und nur wo die Bäume dicht standen, wo Unterholz ihren Weg versperrte, lenkten sie ihre Pferde auf die schlammige Straße.


  Der Weg zog sich an Gräben und einem dahinter liegenden Wall entlang, auf dessen Grat Cinna eine zerborstene Palisade erkannte. Er stieß einen leisen Schrei aus, um Sunja, die ihm in einiger Entfernung folgte, zur Eile zu bewegen. Als sie zu ihm aufgeschlossen hatte und das Durcheinander der Pfähle entdeckte, huschte ein dünnes Lächeln über ihre Züge.


  »Ein Straßenposten«, murmelte Cinna. »Vielleicht ist etwas stehen geblieben.«


  Er übergab Sunja die Zügel des Grauen und erklomm den glitschigen Hang, rutschte und fiel der Länge nach in den Schmutz. Doch was er sah, ließ ihn das Missgeschick vergessen: Vor ihm erstreckten sich die niedergerissenen und abgebrannten Überreste eines Versorgungslagers, das ein Tal überragt hatte. Inmitten der Ruinen erhob sich einer der Lagerschuppen nahezu unbeschädigt. Keine Rauchfahne, keine Spur im Morast deutete auf die Gegenwart von Menschen hin. Er rief Sunja, deutete ihr mit einer weiten Armbewegung den weiteren Verlauf der Straße an, dem sie folgen solle.


  Die Tür des Schuppens war aus den Zapfen gerissen; mit einem Stecken würde sich das beheben lassen. Drinnen roch es nach feuchtem Korn und kalter Asche. Er stolperte über einen Holzkübel, erblickte eine notdürftig gemauerte Feuerstelle im Halbdunkel, in einem Winkel türmte sich Stroh, auf dem zerwühlte Decken lagen. Jemand hatte hier Wohnung bezogen, aber die Asche war erkaltet und schon weit um den Herd verstreut. Die dicken Bohlen des Bodens waren bis auf kleine Brüche unbeschädigt. Es war trocken.


  Vor dem Gebäude wartete Sunja bereits mit den Pferden. Beim Anblick ihres müden Gesichtes dachte er an das Stroh und die Decken und gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, unbesorgt hineinzugehen. Er selbst machte sich auf die Suche nach einem neuen Zapfen und einem geeigneten Riegel für die Tür.


  Das Gerippe lag hinter dem Schuppen. Wilde Tiere hatten schon vor langer Zeit ihr Mahl gehalten. Angeekelt musterte Cinna den verwesten Überrest eines Leichnams, ehe er sich daranmachte, ihn mit schlammiger Erde zu bedecken. Der verrottete, einstmals rote Rock hatte einem Legionär gehört, und dieser kleine Dienst war das Einzige, was er dem unglücklichen Landsmann angedeihen lassen konnte, dem ersten, dem er seit Monaten begegnet war. Dem zweiten nach dem unglücklichen Trebius, der für die Einigkeit der Aufständischen sein Leben hatte lassen müssen.


  Mit einem Kübel voller Wasser aus dem nahen Bach kehrte Cinna zurück zum Schuppen, wo die beiden Pferde mit hängenden Köpfen unter dem Vordach standen und in einem Bündel Stroh schnoberten; ihr Fell war trockengerieben worden. Den Schuppen fand er leer, der notdürftige steinerne Herd war ausgefegt, und Sunja hatte Reisig und trockene Scheite aufgeschichtet.


  Gerade als Cinna sich daranmachte, die Tür instandzusetzen, kehrte sie zurück. In einem Tuch trug sie einige wild wachsende Rüben, Kräuter und sogar fünf winzige Eier. Aus ihrem Kleid zog sie mehrere Stücke vom Zunderschwamm, mit denen sie neben dem Herd niederkniete, dann entnahm sie der Tasche Thauris Beutel mit Feuerstein und Erz. Es dauerte nicht lange, bis sie mit diesen einfachen Werkzeugen ein bisschen Glut erzeugt hatte, mit der sie das dürre Reisig in Brand setzte. Trotz der Gefahr, die von dem beißenden Qualm ausging, trockneten sie einen Teil ihrer Kleidung, während sie, eingewickelt in mottenzerfressene Decken, die Wärme genossen.


  Es dunkelte bereits, als weiß überpuderte Holzkohlen auf dem Herd glommen, zwischen denen Sunja in einem zerbrochenen Wasserkrug gequetschten Weizen kochte, die Überreste des Kornvorrates, und gehackte Wurzeln. Bald kauerten sie schweigend bei den Kohlen und aßen mit den Fingern warmes Mus aus tönernen Scherben und tranken Wasser aus der hohlen Hand.


  Hungrig hatte Cinna eine erste Tellerfüllung verschlungen und hielt Sunja die geleerte Scherbe hin. Während sie mit einem kleineren Bruchstück Mus auf den behelfsmäßigen Teller schob, beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Sie hatten kaum miteinander gesprochen seit jenem Ereignis, das Cinna nicht als Raub bezeichnen wollte  eher als Flucht. Nein, eigentlich schon seit ihrem Streit.


  Sunja kauerte auf ihren Unterschenkeln und mied seinen Blick. Es war ihm nicht entgangen, dass sie aus dem Stroh und den brauchbaren Decken ein einfaches Lager bereitet hatte. Nur eines. Er schöpfte mit den Händen Wasser aus dem Kübel und wusch sich das Gesicht, ein wenig ratlos, obwohl er seine Sehnsucht warm und deutlich spürte, während sie bewegungslos neben der Feuerstelle verharrte.


  Er griff nach ihrem Arm, und ihre Augen schienen zu erwachen. Seine Hand wölbte sich um ihre Wange. Sein Blick stürzte in ihre Augen.


  »Nicht wahr, deine Familie hat das Recht, mit römischen Bürgern Verträge zu schließen, Handel zu treiben und eine gültige Ehe einzugehen?«


  Ihr Gesicht glühte. Ihre Lippen zitterten, und sie schluckte hörbar.


  »Schade, dass ich kein solcher römischer Bürger bin. Nur eine Geisel der Cherusker, die nicht einmal einen Wert als Verhandlungsmasse hat. Eigentlich nichts weiter als ein halbwegs nützlicher Knecht.« Er blickte sie eindringlich an. »Verstehst du?«


  Sie schüttelte den Kopf, erst langsam, dann entschlossener, während Tränen über ihre Wangen rollten und eine silbrige Spur hinterließen. Sie straffte sich, schniefte leise, dann berührten ihre Hände seine, und sie wisperte stockend: »Ich gehöre dir doch.«


  »Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Noch kannst du vielleicht zurückkehren  wie deine Mutter.«


  »Du weißt davon?«


  »Hast du vergessen, dass ich im Haus war, als dein Vater und Thiuda ihre Freundschaft beschworen?«


  Sie kauerte vor ihm, der notdürftige Umhang klaffte vor ihrer Brust, und im matten Licht des Herdes schimmerte das helle Hemd, das sie zu ihrer Hochzeit hatte tragen sollen. Deutlich spürte er ihre kühlen Fingerspitzen an seinen Unterarmen. Er zog eine ihrer Hände an sich, küsste die Innenfläche, die ein wenig salzig schmeckte, und sprang auf.


  »Geh schlafen. Du musst morgen frisch sein. Ich werde Wache halten.«


  »Nein, nicht wieder du«, widersprach sie. »Du hast den Schlaf nötiger als ich.«


  Er blickte sie an, ihre Züge waren hart, nachdem sie entschlossen die Tränen weggewischt hatte, und er entschied, auf sie zu hören. Seine Haut kribbelte vor Müdigkeit, als er in das Stroh kroch, das muffig roch, aber trocken war und sich rasch aufwärmte.


  Weil der innere Aufruhr sich nicht dämpfen ließ, beobachtete er unter halb geschlossenen Lidern, wie sie im Zwielicht der glimmenden Kohlen saß, die Arme um die Knie geschlungen und langsam vor und zurück wippte. Manchmal musterte sie ihre Zehen, summte eine traurige Melodie, oder blies in die Glut, um diese neu anzufachen, und er wusste, dass es Erschöpfung war, die sie frösteln machte. Er sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, um wie ein Kind an der Brust der Wärterin sicher einzuschlummern, beschützt vor bösen Träumen; aber er würde es nicht bei einer Umarmung belassen  ebenso gut hätte er gegen die lernaeische Hydra antreten können.


  XXII


  Als Cinna und Sunja ihre Zuflucht am folgenden Tag verließen, fielen nur noch vereinzelt schwere Tropfen aus den Baumkronen. Trotzdem verlor die Wildnis ihre Schrecken nicht, denn ihre Geschöpfe lauerten bei Tag und bei Nacht, und jeder Laut, jeder raschelnde Zweig, jeder Vogelruf bedeutete Gefahr.


  Als kleiner Junge hatte Cinna sich verlaufen, auf dem Weg zu einem Nymphenheiligtum hatte er seine Brüder foppen wollen und war dabei zu weit vom Weg abgekommen. Wie viele Stunden er umhergeirrt war unter den Pinien und durchs Wacholdergestrüpp, wie ihn Furcht und Einsamkeit zerfressen hatten, erfasste er nur noch schemenhaft. Doch fast überdeutlich konnte er spüren, wie ihn einer der Ackersklaven hochgehoben und nach Hause getragen, wie er geschrien und auf den missgestalteten Mann eingeschlagen hatte, besessen von der Angst, ein Satyr verschleppe ihn  ohne damals zu ahnen, dass ihm das Jahre später tatsächlich zustoßen sollte, nicht in der Wildnis, sondern im Schutz eines vornehmen athenischen Hauses.


  Um die Mitte des Tages rasteten sie unter einer der Decken, die sie mitgenommen hatten. Hunger quälte sie, da sie nichts als wilde Beeren gefunden hatten, die anstatt zu sättigen Bauchschmerzen verursachten.


  Unter tief hängenden Wolken folgten sie der Straße, die sich über die wellige Hochebene zog, wichen wachsam dem Nachtlager einer kleinen Reisegesellschaft aus, nachdem flackerndes Licht und laute Stimmen sie gewarnt hatten. Erst nach langer Zeit wagten sie sich wieder auf den offenen Weg. Die Ebene senkte sich in Täler, der Wald umfing sie von neuem, und in seiner trügerischen Deckung folgten sie zusammenlaufenden Bächen zu einem Fluss.


  Nacht senkte sich vom Blätterdach herab, und zwischen den Bäumen schwebten bleiche Schwaden, als sich der Wald unerwartet öffnete und ringsum Nebelmassen träge über abgeweidetes Gras rollten. Sie hatten einen weiteren Talboden ereicht. Um Sunja nicht zu schrecken, zog Cinna nur leicht an den Zügeln; die Aussicht beunruhigte ihn.


  Der Hengst streckte den Hals und schnaubte müde, er schien nichts zu wittern. Mit leisem Zungenschnalzen lenkte Cinna das Pferd ins Ungewisse hinaus, die Leinen in der Linken, den anderen Arm nach Sunja ausstreckend, die auf dem Rücken der Stute eingenickt zu sein schien. Der Dunst formte undeutliche Gestalten, die sich wie klamme Schleier um ihn legten und ihn schaudern ließen. Wilde, ungebändigte Natur, das Reich der Diana. Ihre Geschöpfe.


  Sein Hengst wieherte gepresst, warf den Kopf hoch. Cinna brachte ihn zum Stillstand und lauschte in das Grau, das alles Licht und jeden Laut verschluckte. Als Sunjas Stute dicht neben ihm hielt, hob er den Arm und bedeutete ihr zu schweigen. Die Pferde nickten heftig und prusteten, doch er war nicht sicher, ob es Unruhe oder Erschöpfung war. Er berührte Sunjas Hand und trieb den Grauen mit leichtem Schenkeldruck vorwärts, glaubte, ein dünnes Schnauben zu hören, Hufe auf lehmigem Boden, und starrte angestrengt ins Ungewisse. Wie eine Reihe junger Tannen schoben sich dunkle Schatten aus dem Nebel, schlossen sich um ihn, lautlos und reglos. Reiter. Wie aufgepflanzt.


  Eher verwundert als erschrocken zügelte Cinna den Hengst. Sie waren in einen Hinterhalt geraten, umzingelt von vermummten, schwerbewaffneten Kriegern. Verloren. Dicht neben ihm stand die Stute, Sunjas Bein streifte seines. Mit einer unauffälligen Bewegung wollte er sie zurückwinken und fand seine Hand unter rauer Wolle umklammert.


  »Wer seid ihr?«, rief einer der Krieger aus einem roten Kapuzenumhang hervor, der Cinna an tausende von erschlagenen Legionären erinnerte.


  Sunja lenkte ihr Pferd ein Stück vorwärts und erhob sich auf dem Rücken des Tieres. »Ich bin Sunja, Tochter des Inguiotar, Fürst der Cherusker.« Sie sprach hastig und schrill.


  Cinna krampfte die kältestarren Finger um die Zügel und tastete nach dem Schwert. Einer der Reiter, der einen Wimpel am Zaum seines dunklen Streitrosses befestigt hatte und offensichtlich der Anführer dieser Schar war, glitt gewandt vom Pferderücken und befreite sich von seiner Kapuze, als er sich ihnen näherte.


  »Sei mir gegrüßt, kluge Sunja, Inguiotars Tochter«, begann er mit freundlich hingestreckter Hand. »Ich bin Thrasa, Freund und Gefolgsmann des Segigastis. Es ist unsicher auf den Wegen. Wenn du es wünschst, werden wir dich begleiten. Eine freie Frau sollte nicht ungeschützt durch die Wälder ziehen.«


  Aus der Hand eines seiner Männer ergriff er, ohne auf eine Erwiderung zu warten, einen Speer, dessen kurze Eisenspitze matt schimmerte. Mühsam straffte Sunja sich, um zu antworten, als der fremde Krieger den Kopf schüttelte. Plötzlich stieß die Waffe vor, wurde der schmutzstarrende Mantel von Cinnas Schultern gerissen, seine verräterische Gestalt dem fahlen Zwielicht ausgesetzt.


  »Dein Begleiter ist niemand anderes als eure Geisel, Tochter des Inguiotar«, sagte der Fremde freundlich. »Und ihr reitet die Pferde, die zu Daguvaldas Brautpreis gehörten.«


  Cinna spürte, wie die Erstarrung von ihm abfiel; ohne zu zögern lenkte er den Grauen neben Sunjas müdes Reittier, die Hand am Griff des Schwertes. Thrasa warf sich den Umhang über die Schulter und kehrte zu dem Braunen zurück, auf dessen breiten Rücken er mühelos sprang.


  »Wir sind nicht auf dem Weg zu meinen Leuten. Wir wollen zu meinem Onkel Wakramers«, sagte Sunja leise.


  Der junge Krieger lächelte. »Ihr seid weit abgekommen vom Weg.« Er wog die Waffe in der Hand. »Die Nachricht von deiner Entführung und der Flucht der Geisel ist schon zu uns gedrungen. Von uns droht euch keine Gefahr«, fuhr er zu Cinna gewandt fort. »Aber Liuba durchstreift mit Ermanamers Männern die Wälder, und Daguvalda ist ebenfalls hinter euch her.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, bevor er fortfuhr: »Wir werden euch zu Segigastis bringen.«


  Mit einem knappen Ruf warf er sein Pferd herum, die Reiter lösten den Ring auf und setzten ihm nach. Als Sunja sich umdrehte, sah Cinna ihre hellen Augen schimmern. Warm schmiegte sich ihre Hand in seine, bevor sie die Zügel aufnahmen und die schlaftrunkenen Pferde vorwärts trieben.


  


  Der dumpfe Hufschlag auf der aufgeweichten Erde, das leise Klirren der Bronzebeschläge und das Klappern der Waffen mischten sich im Takt des Töltganges. Die wogenden Pferdeleiber, die eisige Berührung des Nebels, die grüne Dunkelheit des Waldes, in den sie eintauchten, nahm Cinna nur verschwommen war. Während das feuchte Mähnenhaar seine Hände peitschte, folgte er den Kriegern und hätte gerne sein Pferd angespornt, um zur Spitze aufzuschließen, hielt sich jedoch zurück, um in Sunjas Nähe zu bleiben.


  Die Hufe griffen in nasses Laub; halb vermoderte Blätter und Erdklumpen flogen auf, während die Pferde unter Tannen und Buchen vorwärts eilten. Er befand sich im Schutz treuer Verbündeter, ritt mitten unter ihnen zu einer Insel der Treue in einem Meer von Verrat, Meuterei und Stammeskriegen. Erst jetzt war das Tor aufgestoßen, und Zuversicht machte seine Brust weit.


  Thrasas Hand stieß empor. Hoch aufgerichtet saß der junge Krieger auf dem stolzen Braunen, blickte durch die Finsternis über ein baumloses Tal hinweg auf einen Hügel, von dem einzelne Lichter herüberblinkten. Als sein Brauner aufgeregt wieherte, schallte eine helle Antwort aus dem Tal herauf, eine rossige Stute. Die Pferde hoben die Hufe, versuchten, sich auf der Stelle zu drehen, tänzelten, stießen einander und schnappten mit gebleckten Zähnen. Unversehens waren sie zu Rivalen geworden. Cinna sah die Heiterkeit auf Thrasas Gesicht mit Erleichterung.


  »Dort drüben ist Segigastis Burg.« Der Krieger stieß einen Schrei aus, rammte dem Braunen die Fersen in die Flanken, dass das Tier sich vorwärts warf, ins Tal hinunter.


  Noch am Hang gesellten sich weitere Reiter zu ihnen, wechselten aufgeregte Rufe mit Thrasa und seinen Männern. Cinna hörte die Worte »Inguiotars Schatz«, die einer der Späher in rasendem Galopp voraustrug.


  Auf halber Höhe des Hügels erhob sich eine Mauer, deren Tor ihnen weit geöffnet wurde. Sie trabten einen breiten Weg hinauf an Zäunen entlang, scheuchten zusammenlaufende Menschen beiseite und erreichten einen ausgedehnten Hof, wo sie zum Stehen kamen. Einige Krieger waren bereits abgesprungen, hatten die Zügel ihrer Pferde fremden Händen überlassen und unterhielten sich lauthals und wild gestikulierend, als Cinna das Bein über den Hals des Grauen schwang und zögerlich von dessen Rücken rutschte. Der Aufprall seiner Füße auf dem Boden erschütterte den ganzen Körper. Die Knie waren weich. Er strich sich benommen mit beiden Händen über die Schläfen und blies den Atem aus den Lungen.


  Wieder hatte sich ein Ring um ihn gebildet, wieder betrat ein Schatten diesen Ring  ein hoch gewachsener Mann fortgeschrittenen Alters in einem losen Kittel. Im zitternden Licht herbeigetragener Fackeln sah Cinna krausen Flaum auf den bloßen Waden. Er erkannte den Cherusker Segestes vor sich, der sich auf der Heeresversammlung Arminius entgegengestellt hatte, und atmete auf.


  Segestes hingegen schien ihn nicht zu beachten; als Cinna seinen Blicken folgte, sah er Sunja, die in ihrem zerschlissenen Kleid dastand, den Kopf gesenkt, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt, über und über mit Schlamm und Schmutz befleckt. Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Nasenflügel bebten. Niemand hatte die Zügel ihres Pferdes genommen, niemand sich ihr genähert. Dann flog Segestes Kopf herum.


  »Ich hörte von deiner Flucht«, hob er mit rauer Stimme an, »und davon, dass du Inguiotars Tochter entführtest. Sie muss dir gern gefolgt sein, denn du hättest ohne Hilfe nicht hierher gelangen können.«


  Cinna stutzte, ehe er leise auflachte. »Ich habe sie geraubt, Segigastis. Sie hatte keine Wahl.«


  »Inguiotar hatte sie dem Daguvalda versprochen.« Der Blick des Alten sprang argwöhnisch zwischen den jungen Leuten hin und her; dann kam er auf Cinnas Zügen zur Ruhe. »Hast du sie berührt, Gaius Cinna?«


  Mit einem erstickten Laut fuhr Sunja herum. Den von Erschöpfung und Angst steifen Leib eng an den Pferdekörper schmiegend, barg sie das Gesicht in den Händen.


  »Es ist kein Friede zwischen Inguiotars Leuten und uns«, sagte Segestes. »Andererseits ist sie nicht länger Inguiotars Kind, wenn «


  »Ich habe sie nicht berührt, Segigastis.«


  Der Alte stutzte. »Wozu hast du sie dir genommen? Wolltest du sie zurückbringen? Hast du geglaubt, Inguiotar werde dich dafür belohnen?«


  »Dagumers wollte Inguiotar erpressen  durch die Hochzeit seines Sohnes mit Inguiotars Tochter sollte ein Bund mit Ermanamers erzwungen werden. Ich zog es vor, meine Auslieferung zu verhindern.«


  »Ein hübscher Plan. Ich selbst habe Inguiotar gewarnt, dass Dagumers unzuverlässig ist.« Bedenklich wog Segestes den Kopf. »Das erklärt aber nicht, warum du sie mitgenommen hast.«


  »Nenne es Dankbarkeit, Segigastis. Ich möchte, dass sie Vater und Mutter unversehrt zurückgegeben wird.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Cinna, wie sich Sunja straffte, wie sie schwer atmend Scham und Furcht niederrang. Auf einen leisen Wink des Segestes hin löste sich eine Frau aus der Gruppe hinter ihm, trat zu ihr und verneigte sich ehrerbietig, berührte dann ihre Schulter.


  Die Menge, die sich mittlerweile eingefunden hatte, geriet in Bewegung, als die Frau Sunja zum Haus führte. Cinna blickte ihr nach, bereute seine rasche Entscheidung, die verpassten Gelegenheiten und fühlte sich wie ein Narr, als er das Grinsen auf Segestes Zügen sah, der einen Schritt auf ihn zu tat, ihm die Hände entgegenstreckte.


  »Sei gegrüßt«, fuhr Segestes in Cinnas Heimatsprache fort. »Du bist keinen Tag zu früh entkommen, Gaius Cinna. Liuba sucht dich bereits überall  nicht nur im Namen des Arminius.« Zwei warme Pranken umschlossen die zögerlich dargereichte Rechte. »Hier bist du sicher.«


  Ein Mädchen mit flachsfarbenem Haar, kaum älter als Saldir, trat aus dem Schatten und bot ihm den Begrüßungstrunk. Cinna nahm das Willkommen aus den Händen der Tochter des Segestes, der einladend auf die Tür seines Hauses wies.


  *


  Thrasa begleitete Cinna zu seiner Unterkunft, einem kleinen Haus ohne Stall, das dazu diente, Segestes Gefolgsmänner zu beherbergen. Ohne zu zögern hatte er sich anerboten, das Quartier mit dem Gast zu teilen. Die Luft war trüb von warmem Dampf, als sie eintraten. Eine junge Magd begrüßte sie stumm und wies zum Herd, neben dem ein großer Zuber stand, gefüllt mit dampfend warmem Wasser. Weiße Laken lagen bereit, und auf einer Truhe stapelten sich gefaltete Kleidungsstücke in allen erdenklichen Farben.


  Cinna war stehen geblieben, traute seinen Augen nicht. Mit sanftem Druck schob Thrasa ihn vorwärts, zupfte an seinem Hemd und forderte ihn neckend auf, die schäbigen Lumpen abzulegen. Unschlüssig gehorchte Cinna, zog das Hemd über den Kopf und löste den Riemen, der die Hose hielt. Während die Magd die zerrissenen Kleider hinaustrug, musterte Thrasa unverhohlen Cinnas Körper, fuhr mit der Hand über die Narbe zwischen Hals und Schulter und die dünnen, blassen Linien, die den Rücken zeichneten.


  »Sie haben dir übel mitgespielt«, murmelte er.


  Rasch entzog Cinna sich ihm, indem er in den Zuber stieg. Die Magd kehrte mit sauberen Tüchern über dem Arm zurück, während Thrasa zwei Becher füllte. Mit einer leichten Neigung des Kopfes dankte Cinna für den Trunk, den der junge Cherusker ihm reichte, und nahm einen tiefen Zug. Das Mädchen wusch ihm Stirn und Schläfen mit einem weichen Tuch, rasierte ihn und knetete sanft sein Haar. Thrasa wies auf den Stapel gefalteter Kleidung. »Wenn du lieber die Tracht deines Volkes und deines Standes tragen möchtest, dann lässt sich das einrichten.«


  Wortlos schüttelte Cinna den Kopf; das Bier, das warme Wasser und die Behandlung, die das Mädchen ihm angedeihen ließ, betäubten ihn, Erinnerungen stellten sich ein an das Bad im väterlichen Haus in Rom, an die beheizten Terrakottaböden.


  Die Hände der Magd schoben ihn leicht ins Wasser, spülten die ölige Mischung aus dem Haar. Er tauchte wieder auf, prustete und schüttelte sich. Auf der Suche nach seiner Schale blinzelte er die Tropfen von den Wimpern, betrachtete versonnen das runde Hinterteil der Magd, die einige Laken über die frisch duftende Einstreu des Bettes breitete.


  »Du kannst sie haben«, sagte Thrasa. »Segigastis hat ihr befohlen, für dein Wohlbefinden zu sorgen.«


  »Sag mir lieber, wie es mit meiner Rückkehr steht. Wann werden wir aufbrechen?«


  »Das wird noch eine Weile dauern. Der Weg durch die Länder der Marser und Sugambrer ist gefährlich geworden. Wir werden warten müssen, bis der Bote zurückkehrt.«


  Die Magd hatte Cinnas Blick bemerkt und zwinkerte ihm zu; dabei rutschte wie zufällig ihr Rock über das aufgestellte Knie und zeigte Beine, die glatt und rund waren wie gedrechselt. Beine, wie Reika sie hatte. Er drehte sich nach Thrasa um, wollte ihn nach der Lage der Dinge fragen, doch dessen Blick war starr auf das Mädchen gerichtet, das flink aus Kittel und Rock schlüpfte und zwischen die Decken kroch, um sie anzuwärmen. Die Augen des jungen Kriegers waren hungrig, und er knetete seine Finger, als er auf den Sitz glitt, die Blicke träumerisch auf das Mädchen gerichtet. Zweimal musste Cinna den jungen Krieger bitten, ihm eines der Laken zu reichen, auf denen dieser jetzt saß, ehe Thrasa ihm zerstreut das Gewünschte gab. Dann kletterte Cinna aus der Wanne, um sich abzutrocknen.


  »Was soll ich mit ihr …«, murmelte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Mädchen.


  »Das fragst du?«


  Sie wechselten ein breites Grinsen. »Ich bin müde. Erschöpft. Ich war drei Tage unterwegs und habe so gut wie nicht geschlafen. Ich habe keine … Verwendung für sie … heute Nacht.«


  »Du meinst …?«


  Cinna nickte. »Wenn sie nichts dagegen hat«, beendete er Thrasas Gedanken.


  


  Das Mädchen hatte nichts dagegen und Cinna Grund, die Großzügigkeit, die er sich gestattet hatte, zu bereuen. Nicht nur dass Thrasa ihm zuerst nicht hatte glauben wollen  Cinna bemerkte, dass er ihn als Narren belächelte. Thrasa war ein netter Kerl, aber seine mit gutmütigem Spott gepaarte Schamlosigkeit veranlasste Cinna dazu, die nächsten Abende in Segestes Haus auszudehnen. Dort allerdings begegnete er Sunja, die Segestes unter die Frauen und Mädchen seiner großen Sippe aufgenommen hatte. Wenn sie im Feuerschein des Herdes mit Segestes Tochter Thiudasnelda plauderte und spielte, musste er entscheiden, ob er sich bei dem Versuch, ihre fühlbare Gegenwart zu ignorieren, durch ständige Zerstreutheit lächerlich machen oder schlaflos zum unfreiwilligen Ohrenzeugen von Thrasas nächtlichem Vergnügen werden wollte. Vielleicht hätte er sich darüber freuen können, dem jungen Krieger einen Wunsch erfüllt zu haben, vielleicht hätte er dem Flüstern und Seufzen etwas abgewinnen können, doch bei jedem Laut spürte er die Leere in seinen Armen. Schmerzhaft wurde er gewahr, dass ein Teil seines Körpers herausgerissen worden war, dass ihm zur Vollkommenheit eine Hälfte fehlte, und dass er wusste, wo diese andere Hälfte zu finden war.


  Ungeduldig sah er dem Eintreffen des Boten entgegen, fest darauf vertrauend, dass er in wenigen Tagen seine Flucht im Schutz einer Eskorte würde fortsetzen können, zurück nach Mogontiacum oder nach Vetera, von da aus weiter gen Süden, nach Hause, Rom, Perusia. Fort von diesem regnerischen, unwirtlichen Land, seinen rohen Menschen mit ihren absonderlichen Sitten, fehlenden Wänden und wachsamen Augen. Er musste die Dummheiten lassen und verloren geben, was verloren war. Hart werden.


  


  Früher als erwartet kehrte der Bote zurück. Segestes ließ Cinna rufen, der sich bereits auf dem Weg zu dessen Hof befand, denn die Nachricht hatte ihn vor dem Herrn der Burg erreicht. Segestes winkte ihn zu sich, um ihm eine Tasche zu überreichen. Worte waren überflüssig, Cinna hätte auch kaum eines hervorbringen können, so sehr würgte ihn der Kloß, als er die Riemen aufknotete, dann ein Päckchen versiegelter Wachstafeln ans Licht beförderte. Seine zitternden Finger rissen die Tafeln auseinander, sprengten das Siegel des stellvertretenden Statthalters der drei Gallien, des Oberbefehlshabers der Ersten und Fünften Legion, die derzeit in Vetera stationiert waren, Lucius Nonius Asprenas.


  Die steile, übergenaue Handschrift des Verbanius bedeckte das dunkle Wachs. Die Linien verschwammen, wollten sich nicht ordnen. Einen tiefen Atemzug lang schloss Cinna die Augen, ehe er zu lesen begann. Erst in seinen Gedanken ergaben die tanzenden Buchstaben Sinn, Asprenas höflicher Gruß, sein formeller Dank an die Götter, ihn lebendig zu wissen und seiner baldigen Rückkehr entgegenzusehen, gefolgt von einer Empfehlung an Segestes. In das Wachs der nächsten Tafel war ein Ring eingebettet, ein schmaler Silberreif, der sich nicht ohne weiteres herauslösen ließ. Ungeduldig brachte Cinna die Tafel in die Nähe des Herdfeuers, erwärmte das Wachs, bis es weich wurde, und er mit schwarz verkrusteten Fingernägeln endlich das Kleinod freikratzen konnte. Es trug Asprenas Siegel, den Schlüssel zur Heimkehr. Hastig steckte Cinna den etwas zu weit geratenen Ring an den Finger; Asprenas Hände waren kräftiger als seine, mehr die Hände eines Soldaten als die eines Stabsoffiziers aus bester Familie. Thrasa klopfte ihm auf Schultern und Rücken, bis er beinahe wankte, hielt ihm dann einen Becher vors Gesicht, hieß ihn trinken, Met, der süß und ölig über die Zunge glitt. Noch betäubt von der Nachricht, ließ Cinna sich beglückwünschen und pries die Götter mit einem Trankopfer, während er unruhig hin und her ging.


  Plötzlich stand Sunja vor ihm; sie war gerade eingetreten, kaum mehr als ein Schatten, eng umhüllt von einem dunklen Mantel.


  »Ich werde nach Hause zurückkehren.«


  Etwas an ihr verbat ihm, sie zu berühren. Ihre Augen waren ohne Licht, und sie nickte nur stumm, bevor sie den Kopf senkte und in den hinteren Teil des Hauses entwich. Thrasa hatte ihm bereits einen weiteren frisch gefüllten Becher in die Hand gedrückt  nein, diesmal war es Wein, Wein aus roten Trauben, der süßer noch und unverdünnt am Gaumen entlangrann. Ein betäubender Duft stieg in die Nase, ließ ihn fast augenblicklich schwindeln.


  Beim Essen berichtete der Bote, was es Neues gab in den Gebieten, welche die Römer wieder ihrem Machtbereich einzuverleiben suchten, dünne Keile, die sie ins Land trieben, einzelne Posten, die wieder besetzt wurden, Einheiten, die Stellung bezogen, Versorgungslager einrichteten, Wege bahnten. Die Marser attackierten die Eindringlinge, die sich daraufhin fast kampflos ein Stück zurückzogen, um sich neu festzusetzen wie Zecken in einem Hundefell.


  Es würde Krieg geben. Irgendwann würde das langsame, beharrliche Vorrücken der Römer Arminius und dessen Verbündete zum Handeln zwingen, sie veranlassen, die Vorposten anzugreifen und die Eindringlinge zu vernichten  und als Antwort würden große Heere ins Land einfallen wie Wespenschwärme. Dann, prahlte Segestes, würde sich zeigen, auf welcher Seite die besseren Männer kämpften, ob man sich als Freund oder Feind wiedersehen würde. Ob die Römer ihren stolzen Worten, Unterworfene zu schonen und Trotzige niederzuringen, angemessene Taten folgen lassen würden.


  Cinna hatte nicht die Absicht, in den nördlichen Provinzen zu bleiben; ihn kümmerten die Neuigkeiten nur insoweit, als sie ihm einen Ausweg boten, zurück zu den sanften umbrischen Hügeln, in das hitzeflimmernde Rom, grellbunt, lärmend und schweißtreibend. Während er Segestes zutrank, dem Widersacher des Arminius, ließ der Wein die Gedanken schweben und berauschte ihn mit der Aussicht auf baldige Heimkehr.


  


  Müde stapfte Cinna den Pfad zu seiner Unterkunft hinunter. Thrasa war im Laufe des Abends verschwunden, doch der würde den Weg auch alleine schaffen, schnarchte vielleicht schon längst unter seinen Decken. Obwohl Segestes beim Abschied noch Witze über Cinnas tastende Schritte gerissen hatte, fand er die Tür überraschend mühelos und sah sich sogar imstande, sie gut zu schließen, ehe er am Herd niederkauerte, um für die Nacht ein neues Scheit auf die Glut zu legen.


  Das Holz knisterte in der Hitze. Thrasas Lagerstatt war aufgedeckt und leer. Cinna drehte den Ring an seinem Finger, summte ein spöttisches Soldatenlied und nahm zielstrebig seinen Weg zum Bett. Leise Atemzüge schwebten an sein Ohr. In dieser Nacht war nichts gegen einen süßen Abschluss einzuwenden. Er zog die oberste Decke zur Seite und erblickte schemenhaft den schlanken, weiß schimmernden Nacken eines Mädchens im dünnen Hemd, eine letzte Gabe des Fürsten, zweifellos hübscher als die Magd, die Thrasa übernommen hatte.


  Das Mädchen presste stumm das Gesicht ins Kissen, als er neben sie zwischen die wollenen Laken glitt. Er fasste sie an der Schulter, um sie umzudrehen, doch bevor er ihr Gesicht hätte sehen können, gruben sich ihre Hände in sein Haar, und sie presste ihre Lippen auf seine.


  Mit diesem stürmischen Angriff hatte er nicht gerechnet. Befremdet, aber durchaus erfreut duldete er die Umklammerung in der Trägheit des Rausches. Sie drängte sich an ihn, pflückte ängstlich und fordernd zugleich Küsse von seinem Mund, und was er roch, was er schmeckte, erinnerte ihn an ein Mädchen, das sich ihm an den Hals geworfen und das er abgewiesen hatte.


  Er fuhr hoch und schob sie von sich, schlagartig ernüchtert. Vom Herd glomm ein warmer Schimmer herüber und fiel über sie. Sunja lag unter seiner Decke, die Hände vor der Brust verschränkt, blickte sie ihn erschrocken an, und der straffe Zopf fiel auf ihre Brust. Cinna verharrte regungslos, während die Flämmchen im kühlen Luftzug aufflackerten und durch den halb zugezogenen Vorhang blinzelten. Dann streckte er zögernd die Hand aus, um eine Locke beiseite zu wischen, die sich über ihre Schläfe ringelte.


  »Was tust du hier?«


  Sie antwortete nicht, zog nur ein wenig den Kopf ein unter seinem Blick.


  »Du kannst hier nicht bleiben.« Er sprach eindringlich, leise in der Furcht, jemand könne ihn hören, könne bemerken, dass ein Mädchen  nein, welches Mädchen bei ihm sei.


  »Du musst es tun«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Du musst es tun! Wenn du es nicht tust, werden wir alle zugrunde gehen  Vater, Mutter, Hraban, Saldir, das ganze Dorf «


  »Sunja!« Er packte sie bei den Schultern, schüttelte sie, und als sie schluchzend in die Decken sank, richtete er sie an den Armen auf. »Was ist los?«


  »Wenn du mich hier zurücklässt, werde ich eine Geisel des Segestes sein. Was, wenn er mich mit einem seiner Leute verheiraten will, um meinen Vater an sich zu binden? Was, wenn er selbst mich haben will?«


  Ratlos strich er ihr übers Haar. Als er ihre Wange berührte, stockte ihm der Atem. Er flüsterte, sie müsse zurückgehen, sie werde sicherlich bereits vermisst, aber die Worte waren nur dahingesagt. Betäubend umhüllte ihn ihre Wärme, ihr Duft, ihr blasses Gesicht dicht vor ihm, die Nasenflügel bebend, an der Schläfe der Schatten einer pochenden Ader, und sie zitterte. Seine Fingerspitzen fuhren über ihre Wangen.


  Ihre Augen öffneten sich, erwiderten dunkel und wach seinen Blick, ihre Finger umklammerten befehlend seine Handgelenke, und sie schob ihn sanft von sich. Der dicke Zopf verfing sich in dem klaffenden Halsausschnitt. Fahles Licht zauberte einen Schimmer auf ihre Haut, und ihr Haar duftete nach frischen Blüten. Langsam umfasste sie den Zopf, langsam zog sie die Schleife auf, die ihn hielt, löste das Band, so dass die Flechten auseinander schnellten. Er ergriff ihren Arm. Seine Augen hetzten unschlüssig über ihr Gesicht, das sie ein wenig vorgestreckt hatte, zu dem Busen, und er ahnte die Röte auf seinen Wangen, den närrischen, lächerlichen Zug. Unversehens kam dieses Gesicht auf ihn zu, leicht schräg gelegt, die Augen fest geschlossen. Sie zog ihn in die Umarmung, in die Berührung der Lippen, die sich verfehlten, fanden, sich kaum trennten, als sie seinen Namen flüsterte, wieder und wieder, unterbrochen von Küssen und kurzen, warmen Atemstößen.


  Hastig schob er das dünne Hemd hoch, bis es sich unter ihren Achseln aufrollte, lauschte den unruhigen Atemzügen, die ihre Brüste hoben und senkten, berührte sie zögernd. Sie blickte ihn an, eine ängstliche Gefangene ihres verrutschten Kleides, während seine Hände über sie glitten, die zarte Wölbung berührten, die harten Spitzen. Sein Mund raste hungrig über ihre Haut, bedeckte sie mit Küssen und Bissen, unter denen sie sich in stummem Widerstreben wand. Er zerrte das Hemd über ihren Kopf, und indem er dabei unwillentlich ihre Arme fesselte, vereitelte er jede Gegenwehr und fand sie hilflos ausgeliefert. Er presste sie an sich und vernahm wie durch einen Schleier sein heiseres Flüstern. Ein Damm schien zu brechen, ein glühender Strom aufzusprudeln, der ein immer wieder unterdrücktes Verlangen emporschleuderte und sich seinen Weg in jede Faser bahnte. Fieberhaft wand er sich aus den Kleidern und warf sich auf sie wie ein Verdurstender auf den endlich gefundenen Quell, rasend vor Furcht, die süße Rettung könne ein Trugbild sein.


  Ihre Lippen lagen nass und spröde auf seinen unrasierten Wangen. Irgendwie hatte sie sich von dem Hemd befreit und ihn umarmt. Er zwängte sich zwischen ihre widerstrebenden Schenkel, die Finger hart um ihre Oberarme krallend, drückte sie in das raue Stroh, und nur nebelhaft nahm er wahr, dass sie ihn umklammerte.


  Das kurze Zurückzucken, mit dem sie ihn empfangen hatte, riss ihn aus der Wut. Dumpf erinnerte er sich, dass sie ihn irgendwann sehr kleinlaut gebeten hatte, ihr nicht weh zu tun, erkannte die Wachsamkeit, die Angst, die sie unter seiner Rohheit hatte schrumpfen lassen. Die Lust gefror.


  Er war reglos liegen geblieben, ihre Körper wie zwei Hände im Gruß verschränkt, bis er bemerkte, dass ihre Fingerspitzen schüchtern über seinen Rücken strichen. Verwundert fühlte er die sanfte Liebkosung ihrer Lippen an seiner Schulter, seinem Hals, ihren warmen Atem in seinem Nacken. Sein Blick stürzte in ihre meergrünen Augen. Wie spiegelglatte See ein Schiff trug sie ihn, wie träge Wasser, die der Wind aufrührte, regte sie sich sacht. Das leise Plätschern erhob sich kräftiger, Sturm pflügte Wogen aus der Flut; ihr Körper warf sich ihm entgegen, dass ihm schwindelte. Er sah die Glut in den halb geschlossenen Augen, hörte sich flüstern, als wäre ein anderer in diese Hülle gefahren, leise, wirre Spiele mit dem Klang ihres Namens, ihre Stimme an seinem Ohr, versank er in ihrer Umarmung, ein Schiff, das den Strudel sucht, in den es gezogen wird. Wellen warfen ihn herum, schlugen über ihm zusammen, stießen ihn hinab in den Wirbel, hinab in den Schoß der See, die sie war, und wo er mit einem erstickten Aufschrei, Salz auf den Lippen, an ihrem Mund ertrank.


  Unter der süßen Last ihres Leibes lauschte er dem Rauschen, das nicht Brandung war, sondern windgestreicheltes Laub, dem Knistern und Knacken der im nächtlichen Hauch erwachten Herdglut und Sunjas Atem. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, um sie zu betrachten, den Schatten, den ihr Haar im Zwielicht auf ihre Wange warf. Die Geliebte, die er in seinen Träumen hundertmal berührt, hundertmal geküsst, hundertmal umarmt hatte.


  Ein dünner Streifen Licht fand Einlass durch die Falten des Vorhangs. Sie stützte sich auf ihre Hände und sah ihn an. »Ich sollte gehen, solange ich es noch unbemerkt kann.«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, murmelte er, ließ einen Fingernagel sacht an ihrem Arm heraufgleiten. Seine Hand verfing sich in ihren zerzausten Locken. »Keine Versteckspiele. Ich bin kein Dieb. Es ist nichts geschehen, was nicht durch eure Gesetze gestattet wäre.«


  »Und vorhin?«, widersprach sie. »Du wolltest mich zurückschicken, hast du das schon vergessen?«


  »Ich habe dich Segestes nicht anvertraut, damit er dasselbe tut, was Arminius gemeinsam mit Liuba und diesem Dagumers ausgeheckt hat. Dann hätte ich dich ebenso gut zurücklassen können.« Behutsam streichelte er ihre Wange. »Wie ich es verstehe, habe ich ein älteres Recht auf dich  und das habe ich mir genommen. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Sie wich seinem Kuss aus, richtete sich auf. »Er wird wütend sein.«


  »Na und? Was will er denn tun? Er hat mir doch selbst …« Er stutzte, als sein Blick auf seine Hand fiel. Der Ring war verschwunden.


  Er fuhr hoch, seine Finger wühlten sich in die Decken, in das Stroh darunter, während er leise fluchte. Er riss den Vorhang beiseite, lief zum Herd, wo er einen Span entzündete, mit dem er zurückkehrte, um in seiner verzweifelten Suche fortzufahren.


  »Suchst du das hier?«


  Sunja nestelte an einer wirren Strähne, dann streckte sie ihm ein glänzendes Ding entgegen. Rasch erstickte er die Flamme, griff nach ihrer Hand und schloss sie um den Gegenstand.


  »Was ist das?«


  »Meine Rettung  unsere! Bewahre es gut auf.«


  Sie schrak auf, als wollte sie widersprechen, als er sie sanft, aber bestimmt wieder auf das Bett drückte und fest umarmte. »Keine Heimlichkeiten mehr, keine Diebereien, keine Lügen.« Er presste die Lippen auf ihre Hand, die den kostbaren Ring barg. »Ich nehme dich mit  ganz gleich, was Segestes oder dein Vater davon denken oder was sie tun werden. Ich lasse nicht zu, dass du jemals das Faustpfand irgendwelcher Bündnisse wirst!«


  Noch während beide dem Nachhall seiner Stimme lauschten, knirschte die Tür in den Zapfen. Sunja verkroch sich unter den Decken. Der Schatten, den Cinna in der Tür erkannte, machte einen erschöpften Eindruck und lallte eine Entschuldigung. Auf unsicheren Beinen durchquerte er den Raum, und sein Gürtel fiel rasselnd zu Boden, ehe er ächzend auf dem anderen Bett zusammenbrach. Mühsam verschluckte Cinna das Lachen in der Kehle, als er den Vorhang zuzog, und sank in die Decken.


  »Ich habe der Magd meine Armbänder geschenkt, damit sie ihn beschäftigt«, wisperte Sunja an seinem Ohr.


  Kaum zwei Atemzüge später war Thrasa in ein regelmäßiges Schnarchen und Pfeifen verfallen; Cinna biss sich auf die Unterlippe und vergrub sein Gesicht in der Halsbeuge der Geliebten.


  XXIII


  Am folgenden Morgen ließ Cinna sich an Thrasas Bett nieder, auf dem dieser bäuchlings ausgestreckt lag, immer noch mit Hemd, Hose und Schuhen bekleidet und in eben der Haltung, in der er auf dieses Bett gefallen war, nicht einmal notdürftig mit dem Mantel bedeckt. Cinna tätschelte die Schulter des jungen Mannes und erhielt ein unverständliches Brummen zur Antwort. Er schubste ihn kräftiger, rüttelte ihn leicht, bis Thrasa sich schlaftrunken zur Seite wälzte.


  »Was bei aller Finsternis der Hel …?«


  »Es ist ein wunderschöner Morgen, mein Freund, und ich brauche deinen Beistand.«


  »Nicht jetzt …«, stöhnte Thrasa. »Lass mich schlafen!«


  »Das kann ich nicht. Die Angelegenheit ist dringend.«


  Mühsam hob Thrasa die Lider, beschattete die Augen, um sie vor dem fahlen Licht zu schützen. »Du hast keine Ahnung …«


  »Mehr als du glaubst. Komm schon!«


  Thrasa setzte sich mühsam auf, rieb sich das Gesicht und die Schläfen, dann hielt er inne. Ohne hinzusehen, wusste Cinna, dass er Sunja angaffte, die mitten in der Hütte stand und sich in ihrem Umhang zu verkriechen schien. Der junge Cherusker schnaufte, bevor er sich zu Cinna umdrehte. »Verstehe ich das richtig?«


  »Ich gehe jetzt zu Segestes, um ihm zu sagen, dass ich sie mit mir nehmen werde.« Er machte eine Pause, um aufzustehen. »Und dich bitte ich, dass du auf sie aufpasst, bis ich zurückkomme.«


  »Aufpassen?«


  »Segestes könnte ärgerlich werden. Immerhin habe ich sie ihm anvertraut.«


  Thrasa knurrte, und einer seiner Mundwinkel zuckte.


  »Wirst du das für mich tun, mein Freund?«, fragte Cinna vorsichtig.


  Der Blick des jungen Mannes hatte sich verdunkelt, als er Sunja musterte, die den Kopf gesenkt hielt. Während Cinna seinen Schwertgurt umlegte, erhob er sich auf unsicheren Beinen und beschied die Bitte mit einem Nicken.


  


  Als Cinna sich Segestes Haus näherte, schien er schon erwartet zu werden. Segestes war herausgetreten und blickte ihm entgegen. Neben der Tür stand Thiudasnelda und nagte an den Fingerknöcheln.


  »Hat dein früher Besuch etwas mit dem Verschwinden der Tochter Inguiotars zu tun?«, beendete Segestes seine Begrüßung.


  »So ist es«, erwiderte Cinna. »Ich komme, um sie zurückzufordern.«


  »Das habe ich erwartet.« Segestes zog die Brauen hoch; von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln bildeten sich zwei scharfe Linien. »Weißt du, was du forderst? Welche Folgen das haben wird?«


  »Ich weiß es  sehr genau sogar. Ich werde sie mit mir nehmen.«


  »Du hast sie bereits aufgegeben und mir überlassen.«


  Cinna warf einen raschen Blick auf Thiudasnelda, die ins Haus zurückwich.


  »Das ist richtig. Ich habe dir Inguiotars Tochter anvertraut, damit du sie zu ihrem Vater zurückbringst  unverzüglich. Doch mir ist zu Ohren gekommen, dass du andere Pläne mit ihr hast.«


  »Wer behauptet das?«


  Kaum mehr als die Nasenspitze lugte aus dem Schatten des Hauses, aber Thiudasneldas ängstlich leuchtende Augen entlarvten sie als Verräterin der Ideen, die im Kopf ihres Vaters herumspukten, aufgeschnappt, wenn sie unbeachtet in der Nähe der Männer gewesen war, scheinbar vertieft in ihre Handarbeit. Cinna konnte ein Schmunzeln kaum verhehlen; sie würde ihrem Vater sicher noch viel Freude bereiten.


  »Es ist unwichtig, woher ich es weiß. Ich weiß es, und ich schätze es nicht, wenn jemand sich nicht an das hält, was er verspricht.«


  Segestes verharrte einige Atemzüge lang stumm und starrte seinen Gast mit verschränkten Armen und undurchdringlicher Miene an, ehe seine Hand eine zögerliche Einladung beschrieb. »Gehen wir hinein.«


  In eben diesem Augenblick ertönten Rufe vom Tor, und ein Reiter stürmte mit hängenden Zügeln den Weg entlang. Vor Segestes Haus brachte er sein Pferd zum Stehen und sprang herunter, um seinen Herrn mit einer schiefen Verbeugung zu begrüßen. Noch ehe dieser ihn aufforderte, sprudelte der Bericht über seine Lippen, und er verkündete, dass Inguhraban, Inguiotars Sohn, sich auf dem Weg zu Segestes


  Burg befinde, und bei sich führe er seine jüngeren Geschwister, unterwegs zu Wakramers, dem Bruder ihrer Mutter.


  Segestes warf Cinna einen scharfen Blick zu. »Wolltet ihr dort eine Versammlung eurer verschwägerten Sippen abhalten?«


  Unbeirrt fuhr der Bote fort, Inguhraban habe auf die Nachricht hin, seine Schwester befinde sich in der Burg des Segestes, verlangt, hierher gebracht zu werden. Er hätte sich kaum davon abbringen lassen, sofort aufzubrechen, wenn ihn nicht die Sorge um die Geschwister zurückgehalten hätte.


  Cinna fröstelte. Er hatte gewusst, dass es ein Fehler gewesen war. Bis zum gestrigen Abend hätte er den Kopf noch aus der Schlinge ziehen können. Jetzt war sein Leben, wenn er Hrabans eigenen Worten Glauben schenkte, nicht den Dreck unter seinen Fingernägeln wert. Er tastete nach seiner Kehle.


  »Ich vermute, du würdest deine Unbedachtsamkeit jetzt gerne rückgängig machen.« Segestes hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich kann dir nicht helfen. Du hast deinen Anspruch geltend gemacht.«


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte Cinna rau. »Alles, was ich will, ist, dass ihr nichts geschieht.«


  »Das möchte ich auch  seitdem sie mein Haus betreten hat. Wenn ihr Vater auch nur andeutet, ihr etwas zuleide zu tun, werde ich sie nicht herausgeben. Eher würde ich sie als Frau zu mir nehmen. Schon um Thiudasneldas willen.« Wieder traf Cinna ein Funkeln aus den verengten Augen. »Ich kann es noch immer.«


  Cinna erwiderte den Blick, bis Segestes sich dem Späher zuwandte und ihn mit einem Nicken entließ. Es musste eine andere Lösung geben.


  Ein weiterer Reiter trieb sein Pferd den Weg hinauf, scheuchte die Menschen mit hellen Rufen aus dem Weg. Hrabans Stimme. Kaum auf dem Hof, brachte er seinen Fuchs mit scharfem Zügelzug zum Stehen. Die Brust des Tieres war mit weißen Flocken gesprenkelt, und es keuchte bei heraushängender Zunge. Hraban war mit einem Satz abgesprungen, strauchelte und stolperte vorwärts, und ehe Cinna sich versah, stand er gefährlich nahe vor ihm und starrte ihn an.


  »Wo ist sie?«, stieß er heiser hervor und packte Cinnas Schultern. »Wo ist sie?«


  Cinna wich zurück und näherte die Rechte dem Griff des Schwertes. »Was willst du von ihr?«


  »Ich war ein Narr! Ein blinder Narr! Ich hätte es erkennen müssen.« Aufgelöst hastete Hraban hin und her, und erst als er innehielt, schien er zu bemerken, dass Cinna die Hand an der Waffe hatte. »Diese schwachsinnige Drohung, dieser Schwur … es tut mir Leid.« Er bedeckte das Gesicht. »Bitte sag mir, wo sie ist.«


  »Gibt es einen Grund dafür, dass das wichtiger ist, als den Herrn der Burg zu begrüßen?«, meldete sich Segestes zu Wort.


  Langsam ließ Hraban die Arme sinken, neigte den Kopf und haspelte die Floskeln herunter, was Segestes befriedigt nicken ließ. Kaum war der Höflichkeit Genüge getan, wandte Hraban sich wieder Cinna zu. »Ich werde meiner Schwester nichts tun  weder ihr noch dir, ganz gleich, was geschehen ist. Nichts kann das übertreffen, was ich getan habe.«


  »Wovon sprichst du?«


  Nochmals vergrub Hraban das Gesicht in den Händen, rieb Stirn und Schläfen. »Ich habe meinem Bruder vertraut. Als ich ihn nach Harjawakrs Weihe zu Rate zog, brachte er uns auf Daguvalda, dessen Vater wir als unabhängig kannten. Doch was wir nicht wussten, war, dass auch Arminius schon eine Weile mit Dagumers verhandelte, dass Daguvalda Arminius zuneigte und dass ausgerechnet Liuba derjenige war, der die Verhandlungen führte.« Er hob den Kopf, starrte Cinna wild an. »Vater hat ihn verstoßen und zum Feind erklärt  du würdest sagen, er hat ihm Feuer und Wasser verboten.«


  »Und deine Mutter?«


  Achselzuckend wandte Hraban sich ab. »Ich glaube, sie wollte es mehr als Vater. Als sie erfuhr, dass Liuba uns belogen hatte, dass er seine eigene Schwester dazu benutzte, seinen Vater in ein Bündnis zu zwingen, verfluchte sie ihn.«


  Hrabans hustender Fuchs wurde weggeführt; dass man gut für ihn sorgen würde, zeigte Segestes freundliche Miene. Er nahm Hrabans Arm und wies einladend auf die Tür seines Hauses. Cinna wäre lieber draußen geblieben, um überblicken zu können, wer sich seinem Quartier näherte, dem Haus, in dem Thrasa Sunja bewachte  sofern zumindest dieser zuverlässig war.


  »Dagumers kündigte an, er werde eine hohe Entschädigung verlangen für die beiden Pferde, seine Aufwendungen und die entgangene Verbindung«, murmelte Hraban und nahm einen weiteren Zug von dem Becher, den Segestes Tochter ihm gereicht hatte. »Du hast uns gerettet  und Sunjas Leben dafür geopfert.«


  Er lächelte matt. Cinna hätte Sunja gerne zu ihrem Bruder gebracht, doch er misstraute Segestes und musste sich darauf verlassen, dass Thrasa Wort hielt, obwohl es zum Schaden seines Gefolgsherrn war.


  »Es wird eine Fehde geben«, fuhr Hraban fort. »Deshalb bringe ich Saldir zu Wakramers. Dass wir unterwegs den Späher trafen, ist Zufall  oder Wille der Götter.«


  Segestes mischte sich ein. »Ich wäre bereit, deine Schwester in meinem Hause aufzunehmen, Inguhraban, Inguiotars Sohn. Nicht als rechtmäßige Gattin, aber ich würde sie ehren, damit ihre Anwesenheit meinem Hause Glanz verleiht, ihre Liebe meinen Nächten Freude und ihre Fürsorge meiner Tochter das, was sie seit dem Tod ihrer Mutter missen muss.«


  Noch während er sprach, wandte Hraban sich Cinna zu, und sie wechselten einen langen Blick.


  »Es ist deine Entscheidung«, flüsterte Hraban gepresst.


  In seinen Augen tanzten beredte Lichter, er schien zu drängen, zu bitten, zog die Brauen leicht zusammen. Wenn er wollte, dass Sunja an diesen Mann fiel, würde er dann nicht sofort zustimmen oder auf die Einhaltung irgendwelchen absonderlichen cheruskischer Bräuche pochen, anstatt ihn zu fragen?


  »Was gibt es da zu entscheiden? Ich habe sie mir genommen, und ich werde sie behalten. Das Haus meines Vaters ist ein Ort, der ihr angemessen ist und dem sie ebenso viel Glanz verleihen kann. Außerdem bin ich willens und imstande, sie zu meiner rechtmäßigen Gattin zu machen.«


  Ein feines Lächeln grub sich in Hrabans Mundwinkel und leuchtete aus seinen Augen. Cinna fühlte sich ertappt, und obwohl er wusste, dass er nicht gelogen hatte, war es nur ein Versprechen, mit dem er Segestes übertrumpfen konnte, ein nicht einmal allzu aussichtsreiches. Doch kaum dass er es ausgesprochen hatte, war er entschlossen, es zu halten und erwiderte Hrabans Blick, den unversehens etwas anderes einfing. Seine Züge hellten sich auf, er stürmte an Cinna vorbei, der ihm nachschaute und sah, wie die Geschwister einander umarmten. Hinter ihnen zuckte Thrasa hilflos die Achseln.


  »Wir hätten einen Handel machen können«, raunte Segestes. »Freies Geleit und keine Frau, die dich aufhält auf deinem Weg zurück.«


  Sunja befreite sich und führte Hraban mit festen Schritten zu Cinna, ergriff dessen Rechte, so wie sie bereits die ihres Bruders hielt, und legte ihre beiden Hände zusammen, umschloss sie warm mit ihren. »Wenn ich noch das Recht habe, einen Wunsch auszusprechen oder einen Rat zu geben, dann hört mich an und haltet Frieden.«


  Ihre Stimme war fest, sie hatte sich die Worte offenbar zurechtgelegt, und Hrabans Begrüßung hatte ihr Mut gemacht. Hraban griff nach Cinnas Schultern, wie er es schon einmal getan hatte auf dem Anwesen des Segimers, in der Nacht vor seinem Zweikampf. Doch diesmal war es Cinna, der ihn an sich zog und ihm den Rücken tätschelte, während er den scharfen Geruch des Schweißes einatmen musste. Rasch schob er Hraban von sich, stieß scherzhaft mit dem Finger nach ihm. »Du brauchst ein Bad!«


  »Das wird er bekommen, ebenso wie seine Geschwister«, meldete sich Segestes, und mit einem Händeklatschen versammelte er eine kleine Schar von Bediensteten um sich.


  


  Noch während der hektischen Vorbereitungen traf die Reisegruppe unter Waihtis Führung ein. Inguiomers ließ es sich nicht nehmen, dem Mann, der seinen Braunen übernahm, genaue Anweisung zu dessen Pflege zu geben, bevor er mit staksigen Schritten zu Segestes trat, um ihm vor allen anderen die schuldigen Ehren zu erweisen. Indes war Saldir, die Knabenkleider trug und ihre Zöpfe unter der Kapuze versteckt hatte, auf der zierlichen mausbraunen Stute sitzen geblieben und winkte Cinna so lange zu, bis er sich allen guten Sitten zum Trotz zu ihr bewegte. Sie krampfte die Finger um die Zügel und ein Büschel der dunklen Stehmähne, während sie auf ihn herabblickte.


  »Du bist jetzt mein Schwager, nicht wahr?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mutter erzählte uns von dem Eid, den sie dir abgenommen hat. Sie sagte, du habest nicht gezögert, zu schwören, was jeder Bräutigam schwören muss, ehe die Braut die Seine wird.«


  »Der Eid …?« Cinna spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Und sie sagte, als du sie auf deiner Flucht mit dir nahmst, da habest du nicht nur dich selbst, sondern uns alle gerettet. Also bist du nun wirklich ein Bruder für mich, nicht wahr?« Als er zerstreut nickte, setzte sie hinzu: »Dann möchte ich, dass du mir hilfst abzusteigen.«


  Vorsichtig nahm er sie um die Mitte und stützte sie, während sie ein Bein über den Widerrist schwang, um hinunterzurutschen, so dass sie sicher in seinen Armen landete.


  »Wenn ich dein Schwager bin, dann muss ich dir zur Begrüßung einen Kuss geben, ist das richtig?«


  Sie war einen Atemzug lang still, lief rot an, und presste die Lippen fest aufeinander; dann bot sie ihm ihre Wange. Er schob ihre Kapuze zurück, hielt ihren Kopf fest und küsste sie auf die Stirn, bis sie sich losriss.


  »Du kratzt schlimmer als Papa!«, rief sie und rannte zu ihren Brüdern.


  


  Ihre zweite gemeinsame Nacht würde in Cinnas Gedächtnis aufbewahrt bleiben. Diesmal wollte er ihre Augen sehen, umschloss ihre Wangen mit den Händen, als sie sich abzuwenden, sich an ihn zu schmiegen versuchte. Je behutsamer er war, je zärtlicher, umso tiefer schien sich das unsichtbare Geschoss durch sein Genick tief in die Brust zu bohren. Mit dem Herzschlag raste der Verstand, jede noch so feine, jede auch nur zufällige Berührung entfachte winzige Feuer, sträubte die Härchen am ganzen Körper, als wären sie Gefieder. Als sie seinen Blick erwiderte, zuerst verwundert, dann lächelnd, ließ der Wunsch, sich völlig auszuliefern, jede Faser in ihm erlahmen, und seine Arme glitten von ihr ab. Die Waffen zu strecken, war sinnlos geworden, in der Umschlingung hatte sie sich diese bereits angeeignet, und mit jeder ihrer Bewegungen, jedem hingeflüsterten Wort, mit jedem Hauch, der ihn streifte, bemächtigte sie sich seiner, Fingerbreit um Fingerbreit.


  Allmählich errang er wieder Macht über seine Sinne, fand sich schweißüberströmt in ihren Armen, Haut an Haut, und ihre Ruhe ließ sein Zittern verebben, bis die Stille nur noch vom Knistern der glimmenden Scheite und ihrer beider Atemzüge durchwoben wurde. Er hatte nicht das Bedürfnis zu reden, blieb einfach liegen, die Arme kraftlos neben sich. Er hatte sie in Besitz nehmen wollen, und war dabei ihr anheim gefallen.


  »Du frierst …?«, flüsterte sie und schmiegte sich enger an ihn, als wäre das noch möglich gewesen, zog eine Decke über ihn und rieb die Gänsehaut von seinen Schultern. Ihr Körper schien seinen Rücken zu umschließen, ihn vollkommen zu bedecken, doch weder schrak er zusammen, noch krampften sich die Muskeln, bis sich die Wirbelsäule krümmte; er lag einfach still, umhüllt von ihrer Wärme, während die Erinnerung an ihre gemeinsame Flucht sich vor ihm abspulte wie ein neu gesponnener Faden, der auf ein Knäuel gewickelt wird. Ihre angstgeweiteten Augen auf der Versammlung, als sie Saldir tröstend an sich drückte, und der leise Aufschrei, als er nach ihrem Arm gegriffen hatte. Das Gefühl ihrer Hand in seiner, als man sie wegbrachte. Er hatte befürchtet, das feine Gewebe ihrer Haut könne unter seinen Händen und Lippen schmelzen, sich in Gras und Blüten verwandeln, zerdrücktes zartes Grün. Unmöglich sich vorzustellen, nie mehr ihr Gesicht zu sehen, nie mehr ihre Stimme zu hören, den Duft ihres Haares zu atmen, den Hauch von Salz von ihrer Haut zu küssen oder ihre Wärme unter den Fingerspitzen zu fühlen.


  Es hatte Tage gegeben  und Nächte , nach denen er den Leibern, die ihn umgarnt und verstrickt hatten, gar nicht schnell genug hatte entkommen können. Und einen Freund, den ersten wirklichen Vertrauten, dem er eine Reihe unbeschwerter Monate verdankte, nicht ahnend, dass dieser nur nach dem jungen Fleisch gierte.


  Er schlug die Augen auf, fand sich in vollkommener Dunkelheit, und Sunjas Atem flog sacht an seinem Hals entlang. Da war Abscheu in ihm, ein Anflug von Zorn, aber nicht die harte, kalte Faust, die er sonst spürte; eine Wunde hatte sich geschlossen, das dunkle Mal war verschwunden. Die Angst davor, jemandem den Rücken zuzuwenden.


  *


  Die Pferde standen gezäumt und gesattelt auf dem Hof, bewacht von Hrabans Begleitern, zwanzig gewappneten Kriegern unter Waihtis Führung. Inguiomers hatte Saldir bereits aufs Pferd geholfen und hielt seinen Braunen und Cinnas grauen Hengst am Zügel, das Gesicht ebenso maskenhaft wie die anderen Krieger  nur wer ihn kannte, ahnte, dass er vor Stolz und Tatendrang strotzte. Cinna vermutete, dass es die Nasenspitze war, die untrüglich zeigte, was der Junge dachte, als er lächelnd an ihm vorbeischritt und anerkennend nickte, was Inguiomers schier wachsen ließ.


  Segestes hatte es sich nicht nehmen lassen, sie leutselig zu verabschieden, und gesellte ein weiteres Muli zu ihren Lasttieren, bepackt mit einem Zelt und Vorräten sowie Kleidung für Sunja. Die Gabe wurde feierlich abgelehnt und aufgedrängt, Segestes sonnte sich in Dankbarkeit und erteilte gute Ratschläge, bedauerte den vorzeitigen Aufbruch, den er selbst deutlich angeregt hatte. Schmollend umarmte Thiudasnelda ihre große Freundin, und als sie sich von dieser löste, rollten dicke Tränen über ihre Wangen. Ihre Augen verrieten, was sie davon hielt, bei einem einsamen Vater und ein paar Knechten und Mägden zurückgelassen zu werden.


  Ein letztes Mal wiederholte Segestes seinen Vorschlag, für den er nur einen fragenden Blick erntete; dann trug er Cinna Empfehlungen an Tiberius auf, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass eine ehemalige Geisel dem höchsten Befehlshaber des römischen Heeres, dem zweitmächtigsten Mann des Imperiums vorgestellt werden würde. Zumindest war es wahrscheinlich, dass Cinna den Legaten Asprenas, seinen früheren vorgesetzten Offizier, wiedersehen würde, um ihm den Ring zurückzugeben.


  Sie kamen nur langsam voran; ein Trupp berittener Krieger hätte die Strecke mühelos hinter sich gebracht, doch das Mädchen und die Frau hatten nicht die nötige Übung im Sattel. Sunja war durch den Rock behindert, sie musste seitwärts auf dem Pferd sitzen, um den Männern keinen unschicklichen Anblick zu bieten. Als sie am Abend ein Lager bereitet hatten, wickelte sie sich, ohne ein Nachtmahl eingenommen zu haben, in eine Decke und schlief sofort ein. Saldir hingegen hockte neben Cinna am Feuer und kaute auf einem harten Fladen und Speck, während sie trübselig in die Flammen starrte. Die beiden folgenden Tage würden die letzten sein, an denen sie zusammen waren, murmelte sie immer wieder über das Brot hinweg, und Cinna zauste sie dann sanft.


  Indes erzählte Hraban von der Verwirrung, die Cinnas Flucht ausgelöst hatte. Dass Liuba und Daguvalda nach einem Schreckmoment die Verfolgung hatten aufnehmen wollen, während er selbst und Inguiotar darauf gedrängt hätten, zuerst zu erfahren, was eigentlich vorgehe. Dass Waihtis sich Liuba in den Weg gestellt habe, als dieser den Kriegern seines Vaters befahl aufzusitzen. So habe er ohne eigene Männer aufbrechen müssen, nachdem Daguvalda bereits mit ein paar Männern davongeritten war. Dann sei Dagumers zu harten Vorwürfen übergegangen, habe gedroht, er werde hohe Entschädigungen für die gestohlenen Pferde fordern, dazu den Kopf des Diebes, und verlangt, dass Inguiotar ihm seine jüngste Tochter als Geisel übergebe, was dieser natürlich rundweg abgelehnt habe. Daraufhin habe Dagumers wilde Verwünschungen ausgestoßen, aber angesichts der Übermacht von Inguiotars Männern einen Kampf vermieden. Gegen Abend seien die Verfolger zurückgekehrt, zusammen mit Dagumers und dem Rest seiner Männer des Ortes verwiesen worden und unter Flüchen und Drohungen abgezogen.


  »Und Liuba blieb bei euch?«, staunte Cinna.


  »Nicht lange«, erwiderte Hraban seufzend. »Vater stellte ihn zur Rede, fuhr ihn vor aller Augen an, was für Intrigen er gesponnen habe. Wie sein feiner Gefolgsherr, der seine selbst gewählten Herren nach Strich und Faden hintergangen habe, so habe er den eigenen Vater betrogen, das Vertrauen seines Bruders missbraucht, seine Schwester benutzt und eine Fehde heraufbeschworen. Liuba verteidigte sich damit, dass es keine Fehde gäbe, wenn alles so geschehen wäre, wie er es geplant hatte. Da kam er bei Vater an den Richtigen …«


  »Vater tobte, wie ich ihn nie erlebt habe«, mischte sich Saldir ein. »Mutter musste ihn festhalten, damit er nicht auf Liuba losging.«


  »Und dann wandte Liuba sich an Mutter, sagte, dass sie ihn sicher verstehe, dass sie wisse, er wolle nur das Beste für seine Familie «


  »Da hat sie ihn verflucht!«, rief Saldir, und ihre Finger umkrampften Cinnas Arm.


  »Sie hielt ihm vor, er sei nicht länger ihr Sohn, er solle ihr aus den Augen gehen, und die Geister dieses Hauses und dieser Familie sollten ihn verfolgen und peinigen bis ans Ende seiner Tage. Als Vater nur schweigend dastand und zum Tor wies, nahm er sein Pferd und ritt davon. Niemand folgte ihm.«


  Hraban ließ den Kopf auf die Knie sinken, als er verstummte, und zog die Schultern hoch. Zögernd legte Cinna die Hand auf seinen Rücken, fühlte die feinen Erschütterungen, die unsichtbar durch Hrabans Körper gingen. Er umarmte ihn halb, da auch Saldir ihn nicht losließ, sondern ihn aus weiten, glänzenden Augen anstarrte.


  »Wenn ich ihn hassen könnte, wäre es einfacher«, stieß Hraban hervor. »Aber sooft ich das versuche, sehe ich den Bruder vor mir, der mir das Reiten beibrachte, obwohl er sich selbst kaum auf einem Klepper halten konnte, der mit mir in den Wäldern Verstecken spielte und mich lehrte, einen guten Bogen zu schnitzen. Den Mann, der mit der Nachricht vom Tod seiner Braut aus der Stadt der Ubier zurückkehrte, den kenne ich nicht.«


  Cinna ließ ihn los und streichelte Saldirs Wange, er schob die kleinen, harten Fäuste beiseite, mit denen sie ihre Augen rieb, und trocknete ihre Tränen. Wie am Abend seiner ersten Begegnung mit Liuba lehnte sie sich an ihn, kuschelte sich dabei in ihren Mantel und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Vorsichtig legte Cinna den Arm um sie, bemerkte Hrabans wachsamen Blick und hob hilflos die Hände, als Hraban ihm mit einem matten Lächeln bedeutete zu schweigen.


  


  Sie hatten das schlafende Kind behutsam auf eine Decke gebettet, als Inguiomers von der Wache zurückkehrte, erschöpft, aber strahlend. Hraban machte sich auf den Weg, um die Posten abzuschreiten, während Cinna sich neben Sunja legte. Schlaftrunken murmelte sie vor sich hin, und ihre Wärme vertrieb das Frösteln, ihre Hand schloss sich um den Arm, mit dem er sie umschlang. Sie streckte sich ein wenig, flüsterte, wo er so lange geblieben sei, ob Saldir schliefe, wie es Inguiomers bei der Wache ergangen sei und warum er sich in sie verliebt habe. Als er stutzte, wiederholte sie die letzte Frage. Stockend erwiderte er, das sei kaum verwunderlich  viel erstaunlicher sei, dass sie sich für ihn entschieden habe.


  »Deine Augen«, sagte sie leise, »schwarz und doch leuchtend wie sternklare Nacht. Dieses stolze Funkeln. Du hast nie aufgegeben, nie klein beigegeben «


  »Doch, das habe ich«, fiel er ihr ins Wort. »Viel zu oft!«


  »Nein, du hast nachgegeben, du warst vorsichtig, aber du hast immer auf den Augenblick gewartet, um dir zu nehmen, was dir zusteht.«


  Er lächelte, drückte seine Lippen in ihre Halsbeuge. »Weißt du, was Glück ist?  Ich meine nicht das, worauf die Philosophen hinauswollen, sondern das einfache Glück …«


  »Das Glück ist ein warmes Bett in eisiger Winternacht«, versetzte sie, »eine weiche Pferdeschnauze in der Hand, ein «


  »Unsinn! In deinen Armen zu liegen, warm und matt vom Wirken der Venus, neben dir aufzuwachen, deine Hand in meiner, dein Lächeln …«


  »Du bist leicht zufrieden zu stellen.«


  Sacht biss er sie in die Schulter. »Das vergangene Jahr hat einen einfachen Jungen aus mir gemacht. Es würde mir genügen, ein kleines Anwesen zu bestellen  ein paar Sklaven für die schwere Arbeit und wir beide.« Er atmete tief durch. »Und ein paar Kinder, damit ich weiß, wofür ich das tue.«


  Er hatte sich nie Kinder erhofft, es war völlig selbstverständlich gewesen, ein ehernes Gesetz, eher unvermeidlich als wünschenswert, man heiratete, um Erben zu zeugen. Aber die Zeit mit Marcia war offenbar zu kurz gewesen; sie war nicht schwanger geworden und somit leicht wieder loszuwerden, als sein Vater neue Pläne mit ihm hatte, und er war viel zu jung gewesen, selbst noch ein halbes Kind. Sklaven hätten seine Kinder großgezogen  genauso wie ihn und seine Geschwister , und eines Tages wäre er einem Jungen gegenübergestanden, ohne zu wissen, was es bedeutete, einen Sohn zu haben. So wie er erst durch Hraban erfahren hatte, was es bedeutete, einen Bruder zu haben.


  *


  Sie erreichten den Rand des Cheruskerlandes am dritten Tag, an dem sie einer engen Flussschleife in einen Talkessel folgten, von beiden Seiten flankiert von dunkel bewaldeten Hängen. Bäche sprangen durch enge Einschnitte in die Aue, deren sumpfiger Grund unwegsam war. Sie waren den Äckern einer Inguiotar nicht freundlich gesinnten Sippe ausgewichen, hielten sich jenseits des Flusses und errichteten auf einem flachen Wiesenhang ein Lager für die Nacht.


  Vor Tagesanbruch brach Hraban mit Waihtis und einer kleinen Eskorte auf, weil es ihm zu gefährlich erschien, das Gebiet der Chatten ohne förmliche Ankündigung zu betreten. Die Gerüchte waren sicherlich bereits bis hierher vorgedrungen, und nicht jeder Dorfherr begrüßte es, Verfolgte durch sein Gebiet ziehen zu sehen.


  Die flach über dem Gras dahinschießenden Schwalben und das nervöse Lärmen der Vögel in den Bäumen verhießen Sturm und Regen. Dicke, graue Wolken wälzten sich von Westen her über die Berge. Die zusammengekoppelten Pferde tänzelten, als die ersten scharfen Böen sie umpfiffen. Cinna hoffte, Hraban würde zurückkehren, bevor das Unwetter sie erreichte.


  Ein hohes, melodisches Wiehern warnte ihn, die Pferde standen plötzlich still und spitzten die Ohren, witterten. Er hätte die Unruhe unter den Tieren gerne auf das Rauschen der Blätter, den Wind, die ersten peitschenden Regentropfen geschoben, doch als einer der Späher wild gestikulierend aus dem Dickicht brach, zerstob die trügerische Hoffnung. Die Verfolger hatten sie aufgespürt und eingeholt und würden zweifellos die Gelegenheit nutzen, sie zu stellen. Bei dem Gedanken, dass Sunja und Saldir zum Bach hinuntergegangen waren, um frisches Wasser zu beschaffen, und er Inguiomers geheißen hatte, auf seine Schwestern aufzupassen, fröstelte ihn; der harmlose Auftrag, den der Junge nur widerwillig befolgt hatte, könnte sich als unerfüllbar erweisen.


  Zwei, drei scharfe Befehle ließen die Krieger zu den Waffen greifen und am höchsten Punkt des Lagers zusammenlaufen. Sie waren zu wenige, als dass sie einen Mann erübrigen konnten, um ihn Inguiomers nachzuschicken. Vielleicht waren die drei dort unten auch sicherer. Cinna hoffte darauf, dass Inguiomers klug genug war, sich beim Ausbruch eines Kampfes mit seinen Schwestern zu verstecken.


  Während Cinna das schwere Kettenhemd überstreifte, das sich in Hrabans Gepäck befand, berichtete der Späher keuchend, dass die Verfolger ausschwärmten, als hätten sie es gar nicht eilig. Der Helm, den Cinna aus einer geräumigen Tasche ans Licht förderte, ließ seinen Atem stocken; es war sein eigener, den Liuba als Beutestück an sich genommen hatte. Auch das Kettenhemd wies Kampfspuren auf, die ihn alarmierten. Er fand seinen Gürtel, seinen Dolch, sein Schwert und beeilte sich, alles anzulegen, setzte schließlich den Helm auf, dessen Gewicht einen seltsam befreienden Druck ausübte.


  Er hastete zu den Pferden, befahl die Hälfte der Krieger zu sich, hieß sie aufsitzen, als er mit der Hilfe des Spähers auf den Grauen sprang. Das Heulen des Sturmes verschluckte seine Rufe. Während die Gegner sich abgesprochen hatten, mussten diese zweiundzwanzig Krieger eine unbefestigte Stellung unvorbereitet halten.


  Eine Salve von Pfeilen ging aus dem Dickicht auf sie nieder, zwang die Krieger hinter ihre Schilde, die zweite Salve trieb die Reiter auseinander. Cinnas Grauer bäumte sich auf, als er ihn zurück in die eigenen Reihen lenkte  keinen Augenblick zu früh. Denn schon brachen Krieger aus dem Gebüsch, ihr Gebrüll dröhnte über das Toben des Windes hinweg. Cinna musste keinen weiteren Befehl geben, die eigenen Männer stürzten sich auf die Gegner, hielten tapfer die Linie, stemmten sich gegen den Feind.


  Von zwei Seiten preschten Reiter gegen die Kämpfenden. Das war es, worauf Cinna gewartet hatte. Mit einem Schrei hetzte er sein Pferd auf eine der beiden Gruppen, gefolgt von Mitstreitern. Holz schlug auf Holz, Eisen krachte. Schreie übertönten das Wiehern der Pferde. Der Graue warf sich auf eines der Pferde, dass sein Mähnenkamm in Cinnas Gesicht schlug, ihn lähmte. Blind stach Cinna mit dem Schwert auf den Schatten ein, der auf ihn zufuhr. Die Klinge rutschte über einen Schild. Der Gegner tauchte weg.


  Cinna fuhr zusammen, als er den hellen Ruf hörte, erkannte am unteren Ende der Lichtung Inguiomers, der dem Feind seine Verachtung ins Gesicht schrie. Hart riss Cinna an den Zügeln, dass der Graue protestierend auf der Hinterhand stieg. Der Junge rannte mit gezücktem Schwert auf die verkeilte Menge zu. Zugleich zügelte ein gegnerischer Reiter sein Pferd, lenkte es zu dem Jungen, lachte unter dem glänzenden Helm. Da war ein Anflug von Stolz in den hellen Augen. Liubas Augen.


  Inguiomers sah ihn, erkannte ihn und warf den Kopf zurück. Niemand hätte sagen können, was in ihm vorging. Er stand vor dem Reiter, ohne Rüstung, nur mit einem kurzen Schwert bewaffnet  eine Geisel für Liuba.


  Ein durchdringender Schrei brach sich Bahn durch Sturm und Kampflärm, traf Cinnas Ohr wie ein vergifteter Pfeil. Er erblickte Sunja am Rande der Lichtung. Er sah, wie Liuba von Inguiomers abließ und auf sie zuhielt. Sah Inguiomers losrennen und glitt von seinem Grauen.


  XXIV


  »Du wirst dahin zurückkehren, wo du hingehörst, um zu sterben, wie die Sitte es verlangt.«


  Liuba war abgestiegen und griff in Sunjas Kleid. Sie riss sich los, wich stolpernd vor ihm zurück, doch er setzte ihr nach, trieb sie mit kleinen Stößen vor sich her. Sie warf sich herum, rannte über den Weg, zwischen den Sträuchern hindurch. Der nasse Rock klebte an ihren Beinen, ließ sie straucheln.


  Ungestüm sprang Inguiomers ihm mit gezücktem Schwert in den Weg. »Lass sie in Ruhe, Liuba! Geh zu deinen Leuten und lass sie in Ruhe!«


  Liuba schnaubte, schubste Inguiomers zur Seite, doch der sprang den großen Mann an und krallte sich an ihm fest wie ein bissiges Tier. Unwillig schüttelte Liuba ihn ab, verfolgte Sunja, die ihr Pferd losgebunden hatte und vergeblich versuchte, sich auf dessen Rücken zu ziehen.


  Cinna bahnte sich einen Weg durch das Getümmel, wich einem Prügel aus, lenkte einen Schwerthieb mit dem Schild ab, entwischte zwei feindlichen Kriegern, die uneins waren, wer angreifen solle, als er sah, wie der Junge sich aufrappelte, wie sich sein Körper spannte.


  »Geh weg von ihm!«, schrie Cinna, rannte schneller, als Inguiomers sich nochmals auf Liuba warf, die Arme um dessen Hals klammerte. Liuba taumelte, dann stieß er kurz und heftig mit dem Schwert nach dem Angreifer, und der Junge erstarrte.


  »Nein!«


  Es war Hrabans Stimme, die das Getöse durchschnitt. Mund und Augen aufgerissen, hing Inguiomers an Liubas Rücken, langsam glitten seine Beine an dessen Körper herab, und sein Kopf kippte nach hinten. Eine einzige Bewegung Liubas löste die Umklammerung, und der Körper des Jungen schlug in einer Pfütze auf.


  »Nein!«


  Wie von einer Bogensehne geschnellt stürzte Hraban zu dem Gefallenen, zog ihn aus dem Schlamm auf seine Knie, während Liuba mit blankem, blutigem Schwert dastand. Dann zwei, drei Schritte zurückwich. Der Kopf des Jungen pendelte haltlos in Hrabans Händen, die fahrig an dem hellrot überströmten Hals nach einem Puls tasteten. Cinna schob sich zwischen Liuba und Sunja, die mit schreckstarrer Miene auf das leblose Kind starrte. Blut färbte Hrabans Knie und bedeckte die Pfütze mit Schlieren.


  Hraban warf den Kopf hoch. »Er ist tot! Du hast deinen eigenen Bruder getötet, dein eigen Blut!«


  Der Kampf war ins Stocken geraten. Den mit Hraban zurückgekehrten Reitern war es gelungen, die Angreifer zu überrumpeln, indem sie einen Keil in die Kampflinie trieben. Einige der Männer traten näher, starrten den toten Jungen an, dann Hraban, der sich erhoben hatte und mit glitzernden Augen einen Schritt auf Liuba zuwankte, Liuba, der abwehrend seine Klinge gegen ihn erhob.


  »Du wirst mit mir kommen und dich vor deinem Vater rechtfertigen!«, schrie Hraban. »Du hast ihm das Licht seiner Augen genommen, die Freude seines Alters. Du hast seinen hellsten Stern ausgelöscht!«


  Liuba rührte sich nicht, selbst als Hraban noch dichter zu ihm trat, blieb er stehen, blickte ihn eisig von oben herab an. Sunja schob sich an Cinna vorbei, vorbei an Liuba, der sie nicht zu erkennen schien, und strebte zu Inguiomers Leiche. Saldir trat aus dem Schutz eines mächtigen Baumstamms, bleich, die erschrocken aufgerissenen Augen auf Inguiomers gerichtet.


  Sunja kauerte im Morast neben dem toten Knaben, ihre Hände schwebten zitternd über seiner Brust, ihre Schultern zuckten.


  »Sie ist schuld an allem!«, dröhnte Liuba. »Sie hat sich nicht dem Willen ihres Vaters gebeugt und Unheil über uns gebracht. Wir bringen sie zurück und versenken sie im See, wie sie es verdient. Aber vorher soll sie Vaters Rache spüren.«


  »Du bist wahnsinnig!«, rief Hraban.


  Liubas Augen waren schmal und dunkel. »Sie wird aus unserer Mitte getilgt werden  für alle Zeit.«


  »Liubagastis! Du hast ihn erschlagen!«


  »Es ist ihre Schuld!«


  Die Spitze seines blutigen Schwertes deutete auf Sunja, die mit dem Rücken zu ihm im Schlamm kauerte. Leise summend berührte sie das Gesicht des Toten, schloss sanft seine Augen, während Tränen von ihrem Kinn auf seine Brust tropften.


  Klirrend schlug Hrabans Schwert auf Liubas Waffe.


  »Hör auf!«, schrillte Hrabans Stimme.


  Die Klingen kreischten. Liuba schleuderte Hraban von sich, warf ihn mit einem Fußtritt zu Boden. Holte aus.


  Langsam ließ Liuba die Waffe sinken. Er blickte sich um und bemerkte Sunja, die ihn entsetzt anstarrte. Rasch packte er ihren Arm und riss sie von dem toten Jungen weg, um sie mit sich zu den Pferden zu zerren.


  »Wo ist dein Freund jetzt?« Er schüttelte sie. »Warum beschützt er dich nicht? Das wäre doch seine Aufgabe, oder? Ist es nicht so?«


  Wie in den Boden gerammt blieb er stehen, als Cinna ihm in den Weg trat. Seine Lippen wurden schmal, als er sie zu einem Grinsen verzog. »Also doch.«


  Mit einem erstickten Schrei warf Sunja sich auf ihn, doch er schüttelte sie ab wie ein lästiges Kind.


  »Du sollst sterben, und du wirst sterben  aber nicht gemeinsam mit diesem … Abschaum! Du wirst mit mir nach Hause zurückkehren und die Strafe erleiden, die denen zukommt, die ihre Familie in Schande bringen. Wenn ich mit dem da fertig bin!«


  Er fasste das Schwert, schwang es hoch über dem Kopf. Er erwartete eine Reaktion seines Gegners, aber Cinna hob nur den lederumwickelten Arm vor den Körper. Innehaltend grinste Liuba boshaft, senkte die Spitze seiner Waffe, um sie auf Cinna zu richten.


  »Ich achte deine Dreistigkeit nicht gering«, tönte seine Stimme beängstigend ruhig.


  »Das kannst du den alten Weibern erzählen, weil sie die Einzigen sein werden, die deine feigen Morde für Heldentaten halten.«


  »Bist du so begierig auf den Tod?«


  Cinna tat einen tiefen Atemzug, um das Zittern der Hände zu unterdrücken. Die Arme tastend vorgestreckt, erwartete er den Feind, als könne er so jede Bewegung des Widersachers erfühlen. Er bekämpfte das rasende Herzklopfen, ohne die Augen von Liuba zu lassen, dessen Finger über die scharfe, blutbesudelte Schneide seines Schwertes glitten. Das Blut seines Bruders.


  »Welch ausgekochter Plan!«, schnaubte Liuba. »Die Tochter des Herrn zu rauben, um die Freiheit und eine willfährige Magd zu gewinnen  das kann nur dem Kopf eines Römers entspringen. Doch ich werde die Schmach mit Blut abwaschen von meiner Familie.« Liuba lächelte böse. »Mit deinem Blut.«


  »Ein Krieger tritt gegen einen Unfreien an! Dass du dir nur nicht zu viel zumutest«, entgegnete Cinna barsch. »Und welch eine Schande, wenn du von meiner Hand fallen solltest. Musst du nicht fürchten, dass die Mächte der Finsternis mir beistehen?«


  Liuba zuckte zurück vor der letzten Drohung, die aus dem Mund eines Mannes, der klein und schmal war gegen ihn und ihm nur mit einem kurzen Schwert bewaffnet entgegentrat, geradezu irrsinnig klingen musste. Sturmböen zausten Liubas unter dem Helm hervorquellende Locken, und um seine Augen erschienen spöttische Falten. Er machte einen herausfordernden Ausfallschritt, schwang die Klinge vor Cinna und höhnte: »Niemand wird dir beistehen! Thunaras fährt über das Land, um deinesgleichen unter die Erde zu scheuchen, wo ihr hingehört.  Ich werde dich töten!«


  Im letzten Augenblick entkam Cinna der gleißenden Waffe mit einem Hechtsprung. Rasch war er wieder auf den Füßen und fand sich zwischen Sunja und seinem Gegner wieder, der herausfordernd die Waffe pendeln ließ. Er kannte diese vollkommene Klarheit des Geistes, der sich ausschließlich auf den Gegner richtete, auf das Aufblitzen der Augen, das jedem Angriff vorausging. Sein Körper war bis zu den äußersten Gliedern angespannt.


  Mit wildem Brüllen stürzte Liuba sich auf ihn. Seine Faust streifte Cinnas Schulter. Die Klinge glitt kreischend über Kettenglieder. Schier wahnsinnig in dem Bewusstsein, dass der geringste Fehler ihn das Leben kosten würde, stach Cinna nach dem Gegner, der zurücksprang. Er machte einen Satz und strauchelte, konnte sich rechtzeitig herumrollen, um der feindlichen Klinge auszuweichen. Schmutz biss in die Schürfwunden an Unterarmen und Knien, die Fingerknöchel der linken Hand bluteten.


  Liuba hieb mit dem Schwert nach ihm; flink tauchte Cinna weg, das Eisen klirrte auf dem Schotter. Wütend holte er nach dem gewaltigen Feind aus, verfehlte ihn, als der Krieger ihn packte und weit von sich schleuderte.


  Benommen fand sich Cinna am Boden. Das Schwert lag mehr als einen Schritt entfernt, umspült von einem Rinnsal, das über das Geröll sprang. Liubas schwere Schritte donnerten mit dem Rauschen des Sturms und dem Knirschen der Steine unter seinen Füßen heran.


  Wie eine Katze streckte Cinna sich nach der Waffe, riss herumfahrend das Schwert hoch und stieß nach dem Gegner. Liuba fuhr zurück. Blut spritzte auf. Ein sauberer Schnitt zog sich über den Unterarm, und in einem dünnen Strich rann es rot über das Handgelenk. Langsam zog Liuba das Schwert zurück, holte aus. Er öffnete seine Deckung. Da schnellte Cinna mit einem Satz vorwärts, um die Spitze der Klinge mit aller Wucht in Liubas gestreckten Leib zu rammen.


  Im Stürzen hörte er die Kettenglieder bersten, bis die Klinge plötzlich ungebremst eindrang, das Ächzen, das der Verwundete ausstieß. Liuba wankte und presste die Linke auf den Bauch. Seine Augen funkelten wild, sein Stöhnen erfüllte die Luft, als Cinna sich nochmals auf ihn stürzte und ihn mit der scharfen Schneide in der Halsbeuge traf. Liubas Schwert schlug auf den Kies; er versuchte, sich mit den Armen zu schützen vor dem Gegner, der sich vor ihm aufbaute. Die Waffe, nach der er langte, trat Cinna mit einem Fußtritt beiseite.


  Liubas Kettenhemd glitzerte an mehreren Stellen dunkel. Als seine wild umherzuckenden Blicke Sunja fanden, drehte er sich um. Er taumelte auf sie zu, die blutigen Hände nach ihr ausgestreckt, verfehlte sie, als Cinnas Schwert singend durch die Luft sauste, auf seinen Nacken niederfuhr. Der Getroffene bäumte sich auf, erlahmte, brach ächzend in die Knie, dann sackte er haltlos in sich zusammen.


  Schwer atmend stand Cinna vor dem Gegner, der keinen Laut mehr von sich gab. Liuba lag bäuchlings in der Geröllspur, das Gesicht in das anschwellende Rinnsal getaucht, und unter ihm quoll das Wasser mit dunklen Schlieren und Wolken hervor. Noch immer hielt Cinna das Heft mit der Linken fest umklammert, der Hand, die Liuba von ungewohnter Seite attackiert hatte. Er hatte nicht vergessen, was ihn gelehrt worden war.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, ein dumpfer Aufschlag, ein heller wimmernder Ton. Sunja war auf die Knie gefallen, die Hände erhoben, als wolle sie ihr Gesicht damit bedecken. Ihr Atem ging rasch, und sie schluckte sichtbar. Ihre Hände fuhren zu ihren Wangen, verharrten einen Moment; wild rasten die Nägel über die Haut, und mit einem Aufschrei brach das Schluchzen aus ihrer Brust.


  Knallend schlug das Schwert auf den Steinen auf. Cinna war zu ihr gestürzt, packte ihre Handgelenke, als sie wieder versuchte, sich das Gesicht zu zerkratzen. Sie wand sich in seinem harten Griff, befreite ihre Hände, wühlte sie in ihr aufgelöstes Haar und zerrte stumm an den Strähnen, als er sie umschlang, ihren Kopf an sich drückte, ihre zuckenden Schultern, und spürte, wie sie zusammensackte. Hilflos strich er ihr über das Haar, den Nacken, während sie in das Gewebe dünner Eisenringe schniefte und ihre Tränen sein Hemd tränkten. Mit jedem Atemzug wurden seine Glieder tauber, und ein dumpfer Schmerz, der sich nicht orten ließ, zeigte deutlich, dass er nicht ungeschoren davongekommen war.


  »Ich habe den Tod verdient«, wimmerte sie.


  »Was redest du?« Er schob sie von sich, schluckte, als ein Stich durch seine linke Flanke ging. Ihr Haar war dunkel und strähnig vom Regen, das Kleid klebte an ihrer Haut, die vor Nässe glänzte.


  »Ich habe den Tod verdient. Ich bin weggelaufen. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich hätte mich fügen müssen. Hätte versuchen müssen, Daguvalda umzustimmen. Liuba umzustimmen …«


  »Sunja! Bist du bei Trost?« Cinnas Hand wies auf den reglosen Körper, der hinter ihm auf den Steinen lag. »Er hat deinen Bruder getötet … deinen Vater verraten … deine Mutter


  … deine Geschwister … dich! Wenn einer den Tod verdient hat, dann er!«


  Sie schüttelte wild den Kopf. »Nein. Nein. Er hatte nie diese Gedanken. Er wollte immer nur hier leben. Er wollte nichts als Ehre für uns.«


  »Sunja …« Als er ihre Wange berührte, schrak sie vor dem Blut an seinen Fingern zurück. Zitternd rutschte sie auf den Knien von ihm weg, wies auf ihr besudeltes Hemd. »Das … ist sein Blut.«


  Er starrte seine Hände an, unfähig, sie einfach am feuchten Gras abzuwischen, starrte auf die Flecken, die sich mit den Regentropfen vermischten, mit dem Wasser, das einen dünnen Film auf seiner Haut bildete. Es war auch sein Blut.


  Tastend streckte sie die Hände aus, berührte seine, umklammerte sie und zog ihn in ihre Arme. Ihr blasses und verschmiertes Gesicht an seinem, warme, klebrige Finger an seinen Wangen, ihre heftige Umarmung, ihre fahrigen Lippen, die sein Ohr streiften, ihre erstickte Stimme, die seinen Namen hervorstieß, ihr Körper, der sich an seinen schmiegte, das leise Schniefen, das sich ihr entrang  nichts entging ihm, auch nicht die salzigen Tropfen, die über ihr Gesicht rannen, als er es mit Küssen bedeckte, so wie sie seines.


  Er hatte den Schwur gehalten, den Thauris ihm abverlangt hatte. Wort für Wort.


  


  Die Männer hatten Liubas Leichnam in eine Decke gewickelt, die Thauris ihm vor langer Zeit für seine Kriegszüge gewebt hatte, damit ihn stets ein Stück Zuhause begleite. Inguiomers war unter einer schützenden Plane aufgebahrt, lag in den weichsten Decken, die sie gefunden hatten, das aschfahle Gesicht sauber und vollkommen still. Sunja mied den Anblick, kauerte neben ihm, während der Regen in dicken Tropfen auf das notdürftige Dach trommelte, und hielt Saldir in ihren Armen, die den Arm ihres Bruders streichelte und trocken vor sich hin schluchzte; ihre Tränen waren versiegt.


  Sooft Cinna sie dort sitzen sah, fror ihn. Ahtala hatte seine Verletzungen versorgt, und Hraban hatte schweigend dabei gesessen und seine Lippen blutig gebissen. Mehr als einmal wollte Cinna sich ihm erklären, doch Hraban winkte nur ab. Nachdem ihr Anführer gefallen war, hatten die Gegner ratlos auf eine Fortsetzung des Kampfes verzichtet und waren abgezogen. Liubas Leiche hatte Hraban seinen Männern überlassen, jedoch selbst Hand dabei angelegt, Inguiomers aufzubahren. Dann war er durchnässt bis auf die Haut zu Cinna zurückgekehrt, um sich neben ihm niederzulassen, als hätte ihm dieser nicht gerade erst den Bruder erschlagen.


  »Er hat den Tod im Kampf gefunden«, stieß er schließlich hervor. »Das war sein Ziel.«


  »Inguiomers?«, staunte Cinna.


  Hrabans Miene versteinerte; er krampfte die Fäuste ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten, so dass Cinna seine Gedankenlosigkeit augenblicklich bereute. Mit geschlossenen Augen saß Hraban da, schluckte und atmete tief durch. Cinna murmelte eine Entschuldigung, legte zögernd seine Hand auf Hrabans Arm, drückte ihn sanft.


  »Er hat es gar nicht begriffen«, flüsterte Hraban erstickt. »Er hat gar nicht begriffen, dass er ihn umgebracht hat. Ich hätte ihn töten müssen  aber er war doch mein Bruder!«


  Schweigend ließ Cinna die Hand liegen, nickte Ahtala dankbar zu, als dieser sich leise entfernte, und beobachtete ratlos, wie einige Männer die Pferde abrieben, tränkten und fütterten. Er hatte Inguiomers vor Augen, der seinem Braunen die Hufe auskratzte, am Hals des Pferdes hing, auf dessen Rücken über die Wiesen flog. Er schüttelte den Kopf, und sein Blick blieb an der Plane hängen, unter der die Schwestern bei der Leiche Totenwache hielten.


  »Wird es nicht besser sein, wenn sich unsere Wege hier trennen? Wenn du die beiden wieder mit nach Hause nimmst?«


  Hraban hob den Kopf, und seine Augen glänzten verräterisch. »Das möchte ich Sunja nicht antun. Sie müsste im Hause ihres Vaters leben ohne Aussicht auf einen Mann. Bedenke, sie wird jetzt achtzehn Jahre alt, ihr erster Verlobter starb, der zweite Mann, der in Erwägung gezogen hatte, sie zu heiraten, weihte sich dem Wolfsbund, und dem dritten, der ein Betrüger war, wurde sie geraubt. Jeder sieht bei ihrem Anblick nur das Unheil, das sie verfolgt. Jeder  außer dir.«


  *


  Sie trennten sich noch am selben Tag, sobald der Regen nachließ und die Sonne die letzten Wolkenfetzen vertrieb. Waihtis und Ahtala brachten im Schutz einiger Krieger die beiden Toten zu den Eltern zurück, während Hraban mit den übrigen Cinna und seine Schwestern gen Süden begleitete. Als Cinna von dem Jungen Abschied nahm, den sie wie Liubas Leiche auf einer von zwei Pferden getragenen Bahre beförderten, löste er den bronzebeschlagenen Dolch von seinem Gürtel und legte ihn auf die Brust des toten Kindes, bevor einer der Männer die Decke über das wächserne Gesicht zog und sorgfältig feststopfte.


  Auf den Feldern stand reifes Korn, die Gerste wogte wie ein Fell im warmen Sommerwind und schimmerte bernsteinfarben in der Sonne, teilweise niedergedrückt von der Wucht des Sturms. Bauern, die sich zwischen ihren Bohnenstauden bückten, erhoben sich beim Anblick der Reitergruppe, die ihnen seltsam erscheinen musste; führten sie doch einen etwas heruntergekommenen römischen Soldaten mit sich und zwei Mädchen. Die Menschen wischten sich den Schweiß von der Stirn, beschatteten die Augen und folgten den Bewegungen der Schar.


  Die Wärme trocknete die klammen Mäntel. Heute Nacht würden sie ihr Lager bei einem gastfreien Chatten beziehen, morgen einen vorgeschobenen Posten erreichen, wo sie sich trennen wollten. Cinna würde dank des Ringes und der Nachricht des Asprenas von dort aus unverzüglich nach Mogontiacum geleitet werden, und Sunja mit ihm. Als Cinna sich nach Sunja und Saldir umdrehte, erschien auf dem Gesicht des Kindes ein zaghaftes Lächeln.


  »Ich denke über eine andere Lösung nach«, sagte Hraban neben ihm. »Was wäre, wenn wir dich bis Mogontiacum begleiten und dir auch Saldir anvertrauen?«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Nein, ich denke nach. Ich frage mich, ob sie im Hause deines Vaters nicht weitaus besser aufgehoben wäre als bei Wakramers, wo jeder sie vermutet. Als ehemaliger Consul ist dein Vater ein einflussreicher Mann, und du könntest für uns sprechen.«


  »Mein Vater könnte niemals euer Patron werden, und ich ohnehin nicht. Jedenfalls nicht solange er lebt. Was Sunja angeht, ist es etwas anderes, weil ich Anspruch auf sie erheben und mich an den Praetor für die Fremden wenden werde  es wird schwierig genug dank der leidigen Ehegesetze. Aber was kann ich schon für Saldir tun?«


  »Mach dir nicht so viele Gedanken. Sie ist ein Mädchen, also unwichtig für den Heeresstab oder irgendwelche politischen Ränke. Sie braucht einen Platz, wo sie in Sicherheit ist.« Hraban zögerte. »Dass wir alle das römische Bürgerrecht besitzen, weißt du ja inzwischen.«


  »Dank Vinicius, wie ich annehme, was aus dir einen Marcus Vinicius macht, habe ich Recht?«


  Hraban nickte. »Ich wurde als Marcus Vinicius Ravanus gelistet.«


  »Sobald ich wieder in meine alten Rechte eingesetzt bin, werde ich mich an euren Patron wenden. Doch was bis dahin geschieht, liegt nicht in meiner Hand. Was, wenn Saldir ebenso gegen euch benutzt würde, wie Dagumers Sunja benutzen wollte?«


  »Das wird nicht geschehen«, entgegnete Hraban. »Ich weiß, dass du es nicht zulassen würdest.«


  »Und wie sollte ich es verhindern, solange ich gleichsam tot bin?«


  »Frag Saldir, was sie möchte. Wenn sie die Wahl hätte, bei ihrem Onkel Wakramers zu leben oder mit dir und Sunja fortzugehen  was, glaubst du, würde sie wählen?«


  Cinna drehte sich im Sattel zu Saldir um. Ihr Gesicht hatte durch die Strapazen der Reise Farbe verloren, ihr fragender Blick flog von ihm zu ihrem Bruder und wieder zurück.


  »Das kann sie nicht entscheiden«, entgegnete Cinna und trieb sein Pferd voran. »Sie wollte nach Hause, als du die Männer mit den Leichen deiner Brüder zurückgeschickt hast. Sie folgt deinem Befehl nur widerwillig, und das weißt du.«


  Wortlos schüttelte Hraban den Kopf.


  »Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, widersprach Cinna. »Bei Wakramers ist sie zumindest in Sicherheit.«


  »Es ist der Ort, wo unsere Feinde zuallererst suchen werden. Wakramers wird sein Schwesterkind wohl aufnehmen, aber sie zu beschützen würde ihn in Gefahr bringen und zum Gegner einiger seiner bisherigen Verbündeten machen, weil wir jetzt Feinde des Ermanamers und der Familie des Segimers sind.«


  »Du vertraust deinem Onkel nicht?«


  Beschwörend hob Hraban die Hände. »Darum geht es nicht. Die Frage ist, wie lange er imstande sein wird, sie zu beschützen.« Seine Schultern sackten herab, bis er wie niedergedrückt auf Cheimon saß und so gar nicht mehr zu diesem schönen Pferd passte, das den Kopf stolz trug und mit den Ohren spielte. »Die große Ehre, dich zu besitzen, hat das Haus meines Vaters beinahe vernichtet.«


  »Ich danke dir für die Achtung, die du mir zollst«, entgegnete Cinna schroff.


  »Es ist nicht deine Schuld  es ist der Fluch, den Liuba auf sich zog, als er einen Herrn suchte, der seine Ziele mit Verrat und Eidbruch verfolgt. Gestern haben wir meine Brüder am selben Tag durch ein böses Geschick verloren. Mein Vater ist ein ehrenvoller, aber ein alter Mann, und ich …« Seine Stimme erstarb.


  »Was soll mit dir sein? Du bist sicherlich nicht schlechter als Liuba «


  »Ich habe meiner Familie noch keinen Ruhm erworben, bin als Krieger ein Niemand, nur der Sohn meines Vaters.« Obwohl Hraban den Blick auf den Mähnenkamm seines Pferdes heftete und die Zähne in die Unterlippe grub, konnte er nicht verhindern, dass ihm das Blut in die Wangen stieg. »Und in Ermanamers Rat zählt das allein nicht viel.«


  Cinna schwieg und wartete darauf, dass Hraban sich zu ihm umdrehen würde, was so jäh geschah, dass er erschrak.


  »Ich habe Angst um Saldir, davor, dass ich sie nicht beschützen kann.« Scharf zügelte Hraban sein Pferd, so dass es auf der Stelle trat. »Sag einfach, dass du es tun wirst!«


  Der Fuchs tänzelte, sein Fell schimmerte im Licht der Nachmittagssonne. Cinna sah zu den Mädchen, zu Sunja, die mit gesenktem Kopf stumm auf ihrem Pferd saß, während Saldir sich umschaute; beide hatten die Hände fest ineinander geflochten. Wenn sie von römischen Truppen besetztes Gebiet erreichten, würden sie sich vielleicht auf Nimmerwiedersehen voneinander verabschieden müssen. Er würde Sunja mitnehmen in ein Land, das sie kannte und in dem sie dennoch eine Fremde bleiben würde. Allein. Und Saldir würde ebenso wie ihre Familie, wie das ganze Dorf in ständiger Gefahr sein. Er konnte nicht allen helfen, aber was Hraban für ihn tat, indem er ihn zur Grenze geleitete, und was Inguiotar ihm bot, indem er ihn nicht verfolgte, sondern mit seiner Tochter ziehen ließ, war eine zweite Geburt.


  Über Saldirs Gesicht huschte ein banges Lächeln. Cinna blickte in Hrabans angespanntes Gesicht.


  »Ich stehe in deiner Schuld«, murmelte er.


  »Dann tu es«, entgegnete Hraban, klopfte dem Grauen auf die Kruppe und verpasste Cinna einen Rippenstoß; dann drückte er Cheimon die Schenkel an den Leib, dass dieser lossprengte.


  


  Offenbar früher als erwartet trafen sie in der Burg ein, welche die umliegende fruchtbare Senke auf einem lang gestreckten Hang überragte. Hastige Vorbereitungen waren noch im Gange; der Gastherr, ein brummiger Graubart mit vielköpfiger Familie, quartierte sie in verschiedenen Häusern ein, worüber seine Leute wenig Begeisterung zeigten. Er selbst, der sich der Geschwister und Cinnas annehmen musste, zog eine Grimasse, als wäre ihm im Schein des Hundssterns ein Hundswurf aus den Händen gefallen und hätte ihn um Hab und Gut gebracht. Die Herrin war hingegen gastfrei, so dass sie Gelegenheit erhielten, sich mit warmem Wasser zu waschen und die Kleider zu wechseln. Das Essen, das ihnen anschließend gereicht wurde, war reichhaltig, und man richtete ihnen den hinteren Teil des Hauses behaglich ein.


  Der Ritt hatte Cinna zugesetzt; er presste den Arm gegen die Rippen, wo Liubas Schwert ihn hart getroffen hatte, nur gedämpft vom Kettenhemd. Sunja hieß ihn, sich hinzusetzen, untersuchte die Verletzung und behandelte sie mit einer Salbe, die ihr die Hausherrin gegeben hatte; dann massierte sie ihm sanft die Schultern. Erschöpft ließ er sich die Behandlung gefallen. Seine Haut brannte von den Abschürfungen, die er davongetragen hatte. Er befühlte die wunden Stellen an seinem Hals, tastete nach Sunjas Händen. Als ihre Finger von ihm glitten und sie einen Schritt zurücktrat, kroch ein kühler Luftzug über seinen Rücken, dass er fröstelte.


  »Du wirst Saldir mit dir nehmen?«


  Hinter ihm stehend, verdeckte sie das Licht der Feuerstelle mit ihrem Körper. Es waren die ersten Worte, die sie an ihn richtete, seitdem er ihren Bruder erschlagen hatte. Er erhob sich, wandte sich um und verzog die Lippen zu einem Lächeln, kaum mehr als eine freundliche Grimasse, als ihre Hand zu ihrem Gesicht fuhr, um eine Strähne aus der Stirn zu schieben, ihr straff geflochtenes Haar zu ordnen und dann im Nacken liegen blieb.


  »Wenn Vinicius einwilligt, wird sie bei uns leben«, erwiderte er und räusperte sich. »Und du musst ihr die Mutter ersetzen.«


  »Weiß sie es schon?«


  »Hraban wird es ihr heute Abend erklären.«


  »Es wird ihr weh tun, aber sie wird gehorchen.« Vorsichtig streckte er eine Hand nach ihr aus, umfasste ihre Schulter und zog sie an sich. Augenblicklich umhüllten ihn ihre Nähe und Wärme, ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge, ihre Arme schoben sich um ihn, bis er ihre Finger auf seinem Rücken spürte und die kleinen halbmondförmigen Male, die ihre Nägel dort hinterlassen würden. Ihr Atem streifte seine Kehle, stoßweise, ihre Schultern zuckten kaum merklich, während etwas warm seinen Hals entlangrann. Sie hing schwer an ihm, als ströme alle Kraft aus ihrem Körper. Behutsam hob er sie hoch und trug sie zu einem der Lager, welche die Gastherrin für sie hatte richten lassen. Er wusste nicht, ob jemand hereinplatzen würde, um sie zum Essen zu rufen oder sich schlafen zu legen, selbst Durst und Hunger verloren die Bedeutung. Sie machte sich nicht die Mühe, die Decke unter sich hervorzuzerren, befreite sich flink aus Kleid und Hemd, und obwohl sie auch unter seinen Händen nicht aufhörte zu weinen, versicherte ihm jede ihrer Regungen, dass sie in ihm nicht den Mörder ihres Bruders sah.


  *


  Im Morgengrauen brachen sie auf, begleitet von mancherlei Segenswünschen und ausgestattet mit frischen Vorräten, die sie bis nach Mogontiacum bringen würden. Der Dorfherr beabsichtigte offenbar, sich in ein gutes Licht zu rücken, und seine Frau war ein Juwel.


  Gegen Mittag folgten sie einer Straße durch schattige Wälder, dann öffnete sich vor ihnen eine wellige Ebene. Ein Hügel war gekrönt mit Graben, Wall und Palisade, Pferde weideten auf einer Koppel, Reiter patrouillierten auf dem Weg, bewachten einen Straßenposten. Schmerzhaft fühlte Cinna den Drang, dem Grauen die Fersen in die Flanken zu rammen, die Zügel schießen zu lassen, als Hraban ihnen befahl, sich langsam zu nähern. Er hatte Recht. Selbstverständlich hatte er Recht. Und dennoch spürte Cinna den Kitzel in den Beinen, grinste blöde und ergötzte sich an den vertrauten Rüstungen der berittenen Wächter, die sich ihnen in den Weg stellten, und an ihrem Staunen. Hraban haspelte eine Begrüßung herunter, und als ein Soldat antwortete, der seinem rosshaarverzierten Helm und den Abzeichen auf seiner Brust nach ein ranghoher Decurio sein musste, traf sein umbrischer Akzent Cinna wie eine Nadel. Er schob sich neben Hraban, wies die aus der Satteltasche gekramten Wachstafeln vor und nannte Namen und Rang wie ehedem.


  Der Offizier stutzte. Cinna streckte seinen Arm zu Sunja aus, die ein Band von ihrem Hals nahm, an dem sie den Siegelring trug, es in seine Hand legte; er schloss die Faust um das Band, so dass der Ring heraushing, und streckte ihn dem Soldaten entgegen, der sich nach einem raschen Blick auf das Kleinod vorstellte und verkündete, dass er sie zum Lager begleiten würde.


  Während Hraban die Befestigung des Lagers musterte, zeigte sich ein Grinsen auf seinen Zügen, und er wechselte viel sagende Blicke mit Cinna. Es war annähernd die gleiche Mauer wie die, die jetzt Inguiotars Burg in eine Festung verwandelte: ein spitzer Graben, dahinter eine senkrecht aufragende Wand, glatt mit Holz verkleidet, Zinnen, hinter denen die Verteidiger Schutz fanden, kleine Türme, die auf dem Wehrgang errichtet worden waren, von denen je zwei die Tore flankierten.


  Die wachhabende Besatzung verrenkte sich die Hälse nach dem kleinen Reitertrupp, der hereinritt, und die Soldaten im Lager hielten bei der Arbeit inne. Cinna bezog ihr Staunen weniger auf sich als auf die beiden Mädchen, die innerhalb der Mauern einen äußerst seltenen Anblick boten. Er schnappte einzelne Worte auf, Latinisch und ein breiter gallischer Dialekt. Die Männer gehörten zu einer Hilfstruppe, eine Kohorte von Raurakern, sicherlich gerne bereit, sich einem Vordringen der Barbaren in ihre weiter südlich gelegenen Wohngebiete entgegenzustemmen.


  Vor dem Stabsgebäude, einem weiß getünchten Fachwerkbau, erwartete sie der Praefect mit seinem Stab. Als sie absaßen, beeilte sich der Decurio, der sie in Empfang genommen hatte, Meldung zu machen, während Cinna Sunja abzusteigen half und ihr zuflüsterte, sie solle sich besser zwischen den Pferden aufhalten, um sich den neugierigen Blicken zu entziehen, bevor er gemeinsam mit Hraban zu den Offizieren schritt.


  Die Hand des Praefecten stieß Cinna entgegen, ehe er diesen vierschrötigen Mann begrüßen konnte. Er trug einen Brustpanzer, der ihn sicher teuer zu stehen gekommen war, Waffenrock und Beinschienen, und seine Brust war bedeckt mit Scheiben aus getriebenem Silber, die besondere Tapferkeit belohnten. Sogar Arme und Hals zierten gedrehte Reife. Sie hatten einen zum Praefecten beförderten Centurio vor sich, einen alten Kämpen mit dichten grauen Locken, dessen Händedruck einen Bullen zähmen konnte, wie Cinna schmerzlich feststellte.


  »Ich bin geehrt, Gaius Cornelius Cinna, der Erste zu sein, der anlässlich deiner Lösung aus den Händen der Barbaren den Göttern danken und dich begrüßen darf, ich Marcus Herennius, Sohn des Quintus, aus Asisium, Praefect der Cohors Prima der Rauraker.«


  Vorsichtig spreizte Cinna die Finger, die Herennius nur ungern freigegeben hatte. »Die Ehre ist ganz meinerseits. Ich freue mich, von einem so tapferen Mann empfangen zu werden. Mein Vater besitzt ein Landgut in Perusia, in der Nähe deiner Heimat.«


  »Das ist mir durchaus bekannt, und ich erinnerte mich daran, als der Bote heute Mittag dein Kommen ankündigte. Meines Vaters Hof ist allerdings nicht der Rede wert, mein Bruder hat ihn geerbt, und heute muss ich ihm an allen Ecken und Enden mit Geld aushelfen.«


  Cinna gab sich Mühe, in Herennius dröhnendes Gelächter einzufallen, beendete den Versuch aber rasch. »Wir benötigen Unterkunft für diesen Mann, Marcus Vinicius Ravanus, und seine Schwestern sowie für die Leute, die uns begleiten.«


  »Marcus Vinicius?« Über Herennius Züge huschte ein Schatten. »Dann hat sein Vater sich vor einigen Jahren das Bürgerrecht verdient.«


  »Das hat er«, entgegnete Hraban zögerlich.


  »Und seine Männer haben in den Hilfstruppen gedient«, fügte Herennius scharf hinzu.


  »Wie du siehst, ist Ravanus zu jung, um einer dieser Truppen angehört zu haben«, mischte Cinna sich ein, ehe Hraban antworten konnte. »Es gibt keinen Anlass zur Sorge. Sein Vater ist ein Gegner des Arminius.«


  Herennius spuckte neben sich auf den Boden und knurrte einen Fluch, als der Name des Feindes fiel.


  »Sie haben mir mehrmals das Leben gerettet vor dem Verräter«, setzte Cinna nach. »Und sie haben mich aus dem Herzen des Landes der Cherusker hierher geleitet. In meinen Augen beweist das genug Treue.«


  »Die Leute können leer stehende Mannschaftsquartiere beziehen«, brummte Herennius. »Dich als Gast meines bescheidenen Hauses zu sehen, wird mir hingegen eine Ehre sein.«


  Er drehte sich um, entfernte sich einige Schritte, doch Cinna folgte ihm nicht, so dass er stehen blieb.


  »Lass es gut sein!«, flüsterte Hraban. »Tu, was er sagt. Wir gehören zum Feind. Er darf uns nicht mit seiner Gastfreundschaft ehren.«


  »Ich will nicht, dass Sunja und Saldir mitten unter den Soldaten untergebracht werden. Was, wenn ihnen etwas zustößt?«


  »Ich werde auf sie aufpassen.«


  »Das kannst du nicht! Hier ist nicht deines Vaters Land, wir sind im römischen Imperium.«


  Auf einen Wink war ein Soldat zu Herennius getreten und flüsterte ihm etwas zu, ohne Cinna und Hraban aus den Augen zu lassen, ein Übersetzer. Herennius hatte offenbar das Wort Imperium aufgeschnappt und war hellhörig geworden; er musterte Cinna mit schräg gelegtem Kopf und schmalen Augen.


  »Die Mädchen können in mein Haus gebracht werden«, rief er schließlich herüber. »In den Mannschaftsquartieren schafft ihre Anwesenheit nur Unruhe.«


  Als er, begleitet von dem Übersetzer und weiteren Gefreiten, seinen Weg fortsetzte, wechselten Cinna und Hraban einen raschen Blick. Auf eine Kopfbewegung Hrabans hin folgten die Mädchen Cinna, der hinter Herennius auf die breite Front eines Fachwerkhauses zuhielt. Zwei Soldaten flankierten die Tür, wollten ihn passieren lassen, doch er winkte die Mädchen an sich vorbei, dass sie vor ihm hineinschlüpften, weg von den neugierigen, ja hungrigen Blicken der Männer.


  Cinna schaute zurück, sah, wie Hraban und seine Männer ihre Pferde wegführten, eskortiert von bewaffneten Soldaten, mehr Gefangene als Gäste. Die Sonne stand schräg über der schützenden Mauer, und er blinzelte in das farbige, kreisende Licht. Morgen oder übermorgen würden sie aufbrechen nach Mogontiacum, nach Süden. Er würde einen langen Weg antreten, aber einen sicheren.


  Als er sich dem Haus zuwandte, verschwamm alles ein wenig vor seinen Augen. Sunjas heller Mantel stach aus dem Schatten des Ganges; sie hatte sich umgedreht, wartete, und er ahnte den fragenden Zug auf ihrem Gesicht, als er mit einem kleinen Satz die Stufe ins Haus übersprang.


  EPILOG


  Den schmalen Raum umschlossen senkrechte Wände, die Cinna bald ein Jahr lang nicht gesehen hatte, senkrechte, verputzte Wände, die römische Pracht vortäuschten: hohe Sockel aus ägyptischem Porphyr, gesäumt von Pfeilern, Kapitelle unter der Decke  dabei war alles nur gemalt. Er stand neben der Wand zum Außengang, ließ die Hände prüfend über dunkelrot getünchten Putz gleiten, und zerrieb Staub und Farbspuren zwischen den Fingerspitzen, während er wartete. Schon im vergangenen Jahr hatte der Raum als Schreibstube gedient; dass sich das nicht geändert hatte, bezeugten Wandschränke und ein Tisch, auf dem sich Wachstafeln in allen Größen türmten.


  Der ritterliche Tribun, der Cinna in seinem Quartier beherbergte, ein wortkarger junger Mensch aus der reichen apulischen Familie der Pacuvier, hatte ihn zum Stabsgebäude begleitet und in diesen Raum geführt, den er aus früheren Tagen kannte, aus einem anderen Leben. Hraban, Sunja und Saldir waren gleich nach ihrem Eintreffen in Mogontiacum von ihm getrennt worden und hatten stumm über sich ergehen lassen, dass man sie in eine Unterkunft außerhalb des Lagers brachte. Sein Einspruch verhallte, wahrscheinlich hatte man auch seine schriftliche Anfrage ungelesen im Tabularium abgelegt.


  Er selbst war in das zum Lager gehörende Bad geschickt worden, hatte neue Kleider erhalten und eine enge, saubere Kammer mit einem richtigen Bett. Wangen und Kinn brannten zwar noch, waren aber glatt wie schon lange nicht mehr; auch das widerspenstige Haar war geschnitten und mit Salben gebändigt, die Nägel säuberlich gefeilt worden. Nur der Blick in den Spiegel verfolgte ihn noch immer, der Fremde, dessen Füße in geschnürten Sandalen steckten, der in Waffenrock und Mantel eines Legionärs gehüllt war, die scharfen Gesichtszüge beherrscht von schmalen Augen, die ihn hart musterten. Er hatte seine Miene sanfter und zugleich kühler in Erinnerung.


  Die Tür hinter dem Schreibtisch wurde geöffnet, und ein schlanker Gefreiter trat ein, in den Händen weitere Tafeln. Er warf einen Blick auf Cinna und verzog den schmallippigen Mund zu einem dünnen Lächeln, während er sich hinter den Tisch setzte.


  »Ich bedaure, dass ich dich warten ließ, Gaius Cinna. Einige Schriftstücke befanden sich bereits im Tabularium.« Er sah auf. »Ich bin Sosius Valens, Schreiber des Quintus Varius, des senatorischen Tribunen der Sechzehnten Legion, genannt die Gallische. Im letzten Jahr diente ich in der Ersten Legion, aber vermutlich wirst du dich nicht an mich erinnern.«


  Cinna erforschte sein Gedächtnis, aber mehr als eine vage Vertrautheit des Namens fand sich nicht. Die vergangenen Monate und insbesondere die Ereignisse der letzten Tage vor seinem Eintreffen im Versorgungslager des Herennius hatten sich wie ein Schleier über die Vergangenheit gelegt. Die Straßen und Bauten des Legionslagers von Mogontiacum erschienen ihm zwar bekannt, doch die früher hier stationierten Legionen waren nach Norden abkommandiert worden, und andere hatten ihren Platz eingenommen. Vielleicht bewohnte dieser Quintus Varius sein früheres Quartier, das er nur von weitem wiedergesehen hatte.


  »Es wird Schwierigkeiten geben, deinen Status als römischer Bürger vollständig wiederherzustellen«, begann Valens vorsichtig.


  »Ich habe Lucius Pacuvius einen Brief an meinen Vater übergeben.«


  »Das ist mir bekannt. Doch ich fürchte, es wird dir nicht helfen.« Valens drehte den Griffel in den Händen, während er Cinna lauernd musterte. »Dein Vater Gnaeus Cornelius Cinna Magnus, Sohn des Lucius, ist tot  und zwar schon eine ganze Weile.«


  Der Boden schien zu schwanken; Cinna hatte als Kind in Perusia ein leichtes Beben erlebt, und so schien auch jetzt die Erde sich zu verschieben, zu senken, als wäre sie Wasser, obwohl er wusste, dass es nur seine eigenen Knie waren, die versagten.


  »Er starb, ohne erbberechtigte Kinder zu hinterlassen  der ledige, kinderlose Sohn war in der Germania verschollen, die Tochter von ihrem Mann geschieden und nicht mit der nötigen Kinderzahl gesegnet. Das gesamte Vermögen fiel an Caesar Augustus. Es gibt sogar ein Testament, in dem Gnaeus Cornelius den Princeps begünstigt.«


  Cinna kämpfte mit dem Schleier, der sich vor seine Augen legen wollte, grub die Zähne in die Unterlippe und straffte sich mühsam. Eine Erinnerung schälte sich aus dem Nebel: Sosius Valens war einer jener Rekruten gewesen, denen er Denkzettel im Kampf mit dem Schwert verpasst hatte, der letzte in einer langen Reihe, einen Tag vor seinem Aufbruch in die Germania.


  »Vermutlich wärst du besser gleich bei deinen neuen Freunden geblieben«, schloss Valens ungerührt, wandte sich dann seinen Tafeln zu.


  »Woran starb er?«, krächzte Cinna, der noch immer um Fassung rang.


  »Das ist mir nicht bekannt«, entgegnete Valens dienstlich, ohne aufzublicken.


  »Der Brief … Ich möchte den Brief zurückerhalten«, murmelte Cinna.


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Wieder der marderartige Ausdruck in Valens Zügen, als er sich erhob und zu der Tür umdrehte, durch die er eingetreten war, sie öffnete. »Das war alles, Gaius Cinna  zumindest von meiner Seite.«


  Auf seinen Wink hin traten zwei Soldaten in roten Waffenröcken ein, fixierten Cinna mit ihren Blicken. Einer querte den Raum mit wenigen strammen Schritten, während der andere sich dem Ausgang zum Innenhof näherte. Cinna begriff und ließ sich widerspruchslos hinausbegleiten in den Schatten eines Säulenganges, wo sich die Wärme des Sommertages staute.


  Mit rhythmischem Getöse näherte sich ein Trupp Soldaten vom hinteren Teil des Hofes. Schwerbewaffnete eskortierten einen Mann, bei dessen Anblick Cinna stutzte. Sorgfältig bewacht befand Hraban sich in ihrer Mitte. Während die beiden Begleiter ausweichen wollten, blieb Cinna mitten im Gang stehen, und war selbst erstaunt, als der Unteroffizier, der dem Trupp voranmarschierte, Halt gebot. Ohne zu zögern, trat Cinna in den Ring, blieb dicht vor Hraban stehen, schüttelte die Hand ab, die nach ihm griff. Wieder umschlossen Fäuste seine Arme, wollten ihn zurückreißen, bis sie auf einen knappen Befehl hin innehielten, ohne ihn jedoch freizugeben.


  »Werden sie dich wieder gehen lassen, oder bist du jetzt ein Gefangener?«


  Hraban räusperte sich. »Ich kann gehen, aber ich habe keine guten Nachrichten für meinen Vater.« Ein weiteres Räuspern, dann schluckte er und atmete durch. »Wir werden keine Hilfe zu erwarten haben  im Gegenteil erwartet man von uns, dass wir bis auf weiteres in diesem Stammesbündnis verbleiben. Man vertraut uns nicht. Man argwöhnt, wir wollten uns nur herausstehlen.«


  Pfeifend stieß Cinna Luft zwischen den Zähnen aus. Die stolzen Mauern würden die Bewohner der Burg nicht lange schützen können, nicht gegen Belagerer. Aber dass jemand einen Teil des Heeres in das Kernland der Germania schicken würde, um ihnen Entsatz zu bringen, daran glaubte auch Cinna nicht. Nicht mehr, seitdem er die Macht dieses Heeres an sich selbst erfuhr. Er hätte es wissen müssen. Der unzeitige Tod seines Vaters hatte ihn mittellos zurückgelassen, der Willkür der Mächtigen ausgeliefert, deren Schergen ihn festhielten.


  Er riss sich los, selbst überrascht, wie leicht es war, die Hände abzuschütteln, packte Hrabans Schultern und starrte in dessen gleichmütige Miene, in der nur einen Augenblick lang die Überraschung aufgeleuchtet hatte, ehe er den Griff erwiderte. Hrabans Stirn berührte seine, die Hände lagen schwer auf seinen Schultern, dann wurden sie auseinander gezerrt.


  »Wie steht es um deine Wiedereinbürgerung?«


  Jetzt war es an Cinna, die Kehle von einem Kloß zu befreien. »Mein Vater starb zu Beginn des Frühjahrs.« Er kämpfte gegen die lähmende Kälte in seinen Gliedern, die es seinen Bewachern leicht machen würde, ihn wegzuzerren, und hoffte, dass sie die kehlige Sprache, in die er verfiel, nicht verstanden. »Nach seinem Tod gab es niemanden, der das Erbe antreten durfte. Meine Familie ist erloschen, das Vermögen fiel an Caesar Augustus.«


  »Nettes Gesetz«, blaffte Hraban, als sich die Eskorte nach einem scharfen Befehl wieder in Bewegung setzte. »Du siehst, dass die Weigerung, über deine Auslieferung zu verhandeln, mehr als einen Grund hatte.«


  »Was ist mit Sunja und Saldir?«, rief Cinna ihm nach. »Wo sind sie?«


  Doch er erhielt keine Antwort. Der Laufschritt der Soldaten, das Rasseln ihrer Waffen, die genagelten Sohlen auf dem Stein übertönten seine Stimme und das, was Hraban vielleicht darauf zu antworten versuchte. Als er, dem Druck seiner Bewacher folgend, weiterging, schwelte in ihm der Wunsch, dem Freund niemals wieder zu begegnen  es könnte nur in einer Schlacht und nur auf gegnerischen Seiten geschehen.


  


  Sie schoben ihn in einen Raum, größer als der vorige. Die Wände zierten Säulen und Pfeiler, zwischen denen trügerische Straßenfluchten und Gärten leuchteten, farbenprächti ge Blüten und Bäume voller stummer Vögel. Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster dicht unter der Decke auf bunte Teppiche. An einer der Stirnwände stand eine Kline, auf der eine Frau kauerte, den Kopf gesenkt und vom fließenden dunkelblauen Mantel bedeckt, in den sie sich verkrochen hatte.


  Er erkannte sie an den Händen, die sich aneinander festhielten, denn mehr als diese Hände und zwei ordentlich nebeneinander stehende, weißlederne Schuhspitzen waren nicht zu sehen. Er durchquerte den Raum und berührte sie an der Schulter, noch ratlos, unschlüssig, wie er ihr begegnen sollte, nachdem seine Hoffnungen zerstört waren. Unversehens sprang sie auf die Füße, flog ihm um den Hals, doch was er einen Augenblick lang für Freude gehalten hatte, verriet sich in der heftigen Umklammerung als Verzweiflung. Das Gesicht presste sie an seine Schulter, als müsse sie es vor ihm verbergen. Die Kostbarkeit der Gewänder, das Klimpern des Schmucks an ihren Ohren und um ihren Hals warnten ihn.


  »Haben sie dir etwas getan?«


  Während sie den Kopf schüttelte, krochen ihre Finger seine Schultern hinauf zu seinem Nacken, gruben sich in sein Haar, sie hob den Kopf, und ehe er in ihr Gesicht blicken konnte, presste sie ihre Lippen auf seine, bahnte sich ihre Zunge einen Weg in seinen Mund. Blinzelnd nahm er wahr, dass ihre Augen dunkel umrandet waren, ihre Wimpern geschwärzt und die Haut gebleicht. Der Mantel glitt von dem kunstvoll geflochtenen und aufgesteckten Haar, den bloßen Schultern, zwei schmale Bänder wurden sichtbar, die ein dünnes Kleid hielten, einen Chiton. Der Umhang glitt über seine Arme, und ein betäubender Duft nach Rosen und Narde umschwebte ihn.


  Ein solches Geschenk war nicht für einen Heimkehrer aus der Gefangenschaft gedacht, der bestenfalls in den Stand eines armseligen Plebeius gelangen konnte.


  Der Raum hallte wider, als die Türflügel zuklappten, und er drehte sich um. Hinter ihm war ein Mann in einfach geschlungener Toga eingetreten, ein Mann mit breiter Stirn und hohen Wangenknochen, den er sogleich erkannte, Tiberius Caesar, den Caesar Augustus zu seinem Nachfolger bestimmt hatte und der die Heere am Rhenus befehligte. Bei ihm standen zwei grimmige Offiziere und ein Mann in leicht gebeugter Haltung, dessen griechische Tracht ihn als Freigelassenen kennzeichnete, die Schreibutensilien in seiner Hand wiesen ihn als Sekretär aus. Tiberius auffallend große, schwarze Augen hefteten sich auf Cinna und das Mädchen mit dem stummen Befehl, sie unverzüglich loszulassen. Doch Cinna war nicht willens, umso weniger, da sie sich eng an ihn schmiegte und den Mantel verloren hätte, wenn er den Griff auch nur ein bisschen gelockert hätte.


  Es bedurfte nur einer raschen Kopfbewegung, und die beiden Offiziere zogen sich in den Nebenraum zurück, während der Sekretär auf der Stelle verharrte.


  »Ein sonderbares Geschenk haben mir die Befehlshaber der hier stationierten Legionen gemacht«, begann Tiberius heiter. »Ein Mädchen, das seit seiner Übergabe stumm geblieben ist, schön, wundervoll herausgeputzt und geschmückt, aber trübsinnig. Sie hat sich nicht trösten lassen, hat Speisen und Wein abgelehnt, den Blick gemieden, ohne eine Träne zu vergießen oder zu klagen.«


  Sklaven huschten herein, stellten ein dreifüßiges Tischgestell auf, darauf ein Tablett mit Bechern, Schalen und Tellern. Vorsichtig zupfte Cinna Sunjas Mantel zurecht und schob sie ein wenig von sich, ließ ihr jedoch seinen Arm.


  »Manche finden Gefallen daran, solchen Trotz zu brechen.« Er sah Cinna an, doch der Zorn, der auf dessen Wangen brannte, schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Aber auch das verliert mit der Zeit seinen Reiz. Mir wurde berichtet, dass sie mit dir hier eintraf, und deshalb wollte ich dich in Augenschein nehmen, um herauszufinden, was der Grund für diese Verstocktheit ist.«


  Sunjas Finger krampften sich um Cinnas Arm, die messerscharf gefeilten Nägel bohrten sich in seine Haut. Einer der Sklaven trat zu Tiberius und bot ihm mit unterwürfig gebeugtem Nacken einen Becher an, wurde aber nicht beachtet, ein blasser Knabe, der Cinna an Damon erinnerte.


  »Glaube mir, es ärgert mich, wenn ich verliere«, scherzte Tiberius, und dennoch klang es krampfhaft. »Erst recht gegen jemanden, der geringer ist als ich. Zugleich bin ich enttäuscht, dass kein Adonis «


  »Lass die Geplänkel, Tiberius Caesar!«, fauchte Cinna. »Was willst du wirklich?«


  Er nahm ein kurzes Zucken der Wangen wahr, ein Beben der Nasenflügel; dann hob Tiberius eine Augenbraue, neigte den Kopf wie zum Zeichen der Anerkennung, und wieder zog ein Lächeln seine Mundwinkel nach oben.


  »Ich habe einen Blick in die Akten geworfen, habe Offiziere gefragt, die dich kannten, und sie schilderten dich als einen ehrgeizigen, aber hochmütigen und leichtfertigen Mann ohne Sinn für die Sitten der Vorfahren und ohne echtes Pflichtbewusstsein. Das widerspricht dem, was der Barbar, der Bruder dieses Mädchens, über dich zu berichten wusste. Doch auf die Worte eines Barbaren kann man nicht viel geben  erst recht nicht, wenn es sich um einen Feind handelt.«


  Endlich nahm er den Becher aus der Hand des Sklaven, führte ihn zum Mund und trank davon, nickte zustimmend. Der andere Sklave füllte einen weiteren Becher, übergab ihn dem ersten, der sich Cinna lautlos näherte.


  »Andererseits hast du fast ein Jahr bei den Barbaren gelebt, kennst ihre Sitten und Gebräuche, den einen oder anderen Fürsten, ihre Art zu kämpfen, ihre Art Verhandlungen zu führen … Du könntest uns nützlich sein.« Tiberius drehte sich um, wandte sich an den in stummer Unterwürfigkeit verharrenden Sekretär. »Würden wir ein Gesetz brechen, Polygnetus?«


  »Ich verstehe nicht, Herr …« Der Angesprochene verstummte, als Tiberius einen Finger auf die Lippen legte.


  »Wir müssen ein paar Schwierigkeiten bewältigen, Polygnetus: Der Sohn des Gnaeus Cornelius Cinna Magnus ist vor acht Monaten für tot erklärt worden. Sein Vater starb zu Beginn des Jahres ohne einen legitimen Erben und hinterließ sein gesamtes Vermögen dem Augustus  auf eigenen Wunsch, wohlgemerkt.«


  Als Cinna die Hand zum Einspruch hob, verzog Tiberius das Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen. »Ich las Berichte über einen ehrgeizigen jungen Stabsoffizier, der  wenn man den Gerüchten glauben darf  sich an die Frau seines Befehlshabers heranmachte. Es ist etwa ein Jahr her. Er wurde mit seiner Eskorte überfallen und getötet.  Hast du mich verstanden?«


  »Einige Vorgänge sind ohnehin nicht umkehrbar«, warf der Freigelassene ein, »zumal der Mann, der vor uns steht, nicht existiert, Herr, Ihr also mit ihm nach Eurem Gutdünken verfahren könnt.«


  »Ich weiß, dass ich die Aufgabe gar nicht lösen muss, Polygnetus.« Ein weiteres anzügliches Lächeln begleitete seine Worte. »Nehmen wir einmal an, ich würde das Bürgerrecht dieses Mannes wiederherstellen und ihm unter gewissen Bedingungen das Mädchen überlassen …«


  »Ersteres wäre der übliche, gesetzliche Vorgang, letzteres vielleicht unüblich, Herr, aber nicht ungesetzlich.«


  »Nonius Asprenas hat diesem jungen Mann ein sehr schlechtes Zeugnis ausgestellt, was seine Qualitäten als Bürger angeht. Andererseits hat er deutlich gemacht, dass er ihm die Aufgabe, Segestes aufzusuchen, übertragen hatte, weil er ihn für äußerst fähig hielt, und dass diesen Mann sicherlich keine Schuld am Scheitern der Mission trifft. Trotz all seiner sittlichen Verfehlungen hält Asprenas ihn für einen tüchtigen Offizier, was bedeutet, dass ich ihn für unsere Pläne gut gebrauchen kann. Und wahrscheinlich …«


  Tiberius hatte sich Cinna langsam, beinahe schleichend genähert, die Blicke auf Sunja heftend, die den Mantel noch enger um sich zog. »Wahrscheinlich wird die Familie dieses Mädchens verärgert sein, wenn die Tochter in die Sklaverei gerät, obwohl sie damit rechnen müssen. Anders gesagt, würde es diese Leute sicher gewogen stimmen, wenn sie davon verschont bliebe. Immerhin haben sie römisches Bürgerrecht  außerdem sieht es so aus, als ob sie diese seltsame Verbindung … anerkennen.«


  Eine harte Wende ließ die Toga rauschen, ehe er mit wenigen Schritten wieder zu seinem Sekretär trat. »Wenn ich also diesen Mann zu einem plebeischen Gaius Cornelius Cinna mache, ihm Offiziersrang verleihe und das Mädchen überlasse, kann ich auf diesem Wege einen weiteren kleinen Keil in den Stamm treiben. Immerhin handelt es sich um zweihundert Krieger, die diesem Arminius und seinen Mitverschwörern nicht länger zur Verfügung stehen. Krieger, die wir eines fernen Tages vielleicht unseren eigenen Hilfstruppen einverleiben können. Das wäre durchaus wünschenswert, nicht wahr, Polygnetus?«


  »Ja, das wäre es, Herr.«


  Während Tiberius noch hin und her wanderte, mit den Fingerspitzen seinen Nasenrücken rieb, als spüre er eine alte Verletzung, nahm Cinna wahr, dass Sunja ihm eindringlich zuflüsterte, Saldir befinde sich in einem Haus außerhalb des Lagers, streng bewacht von der Frau irgendeines Centurios.


  Tiberius blieb stehen und sah ihn scharf an. »Gaius Cornelius Cinna, ich brauche deine unverbrüchliche Treue  als Offizier, der über unschätzbare Kenntnisse verfügt und hinter den Linien operieren wird.«


  »Wenn dieses Mädchen und seine Schwester meiner Obhut «


  »Beide Mädchen?«, unterbrach Tiberius ihn, die Augen noch größer, noch durchdringender als zuvor. »Eigentlich hast du Recht. Erst wenn ich dich auf diese Weise an unsere Aufgabe und ihre Familie wiederum an dich binde, wird ein Paar Stiefel daraus  nicht wahr, Polygnetus?«


  Er stieß den Zeigefinger gen Decke. »Kraft meiner Befehlsgewalt stelle ich, Tiberius Iulius und so weiter  du weißt ja, was du alles schreiben musst, Polygnetus , das Bürgerrecht des Gaius Cornelius Cinna, Sohn des Gnaeus und so weiter, wieder her, wobei seine Ansprüche auf das väterliche Erbe als verfallen gelten, da die Familie erloschen, das Erbe an den Princeps Caesar und so weiter gefallen ist, er weder dem patrizischen Adel noch dem Senatorenstand angehört und es ihm vorläufig untersagt ist, die Heimat zu betreten.« Er wandte sich seinem Sekretär zu. »Erstelle mir die Urkunden dazu und lass alles so schnell wie möglich eintragen. Außerdem brauche ich einen Überstellungsbefehl für die beiden Mädchen  als Geiseln. Du kennst den vorgeschriebenen Wortlaut. Und bereite die Ernennung zum Praefecten vor. Das sollte genügen.«


  Langsam trat er neben Sunja, die zusammenfuhr, als seine große Hand ihre Wange streichelte, wandte sich dann zu Cinna. »Ich habe dir dein Leben geschenkt, Gaius Cornelius, damit du dich mit bedingungsloser Treue dem Ziel widmest, das wir in den nächsten Jahren verfolgen werden: Rache an Arminius und seinen Mitverschwörern. Rache für Eidbruch, Meuterei und Verrat. Rache für die Vernichtung dreier Legionen. Rache für den Tod meines ehemaligen Mitconsuls Publius Quinctilius Varus  und wenn wir dafür alles Land bis zum Albis verwüsten müssen!«


  Tiberius drehte sich um, schritt zu der Tür, durch die er den Raum betreten hatte, während Polygnetus hastig das Schreibzeug zusammensammelte und aufsprang, als sein Herr sich nochmals umdrehte.


  »Eines solltest du nicht vergessen, Gaius Cornelius: Es wird dauern. Aber wir haben Zeit, und wir haben ein Heer, das gut ausgebildet und gut ausgestattet ist, treue, gehorsame Soldaten. Arminius hingegen muss sich mit dem herumschlagen, was schon meinem Bruder und mir, Vinicius, Saturninus und Quinctilius Varus zu schaffen gemacht hat: Stammesadel, in dem jeder sein eigener kleiner Caesar sein will, getrieben von Neid und Zwietracht. Noch kann dieser Aufrührer sein aus abtrünnigen Hilfstruppen zusammengeschmiedetes Heer allein führen. Doch du siehst ja selbst, wie das, was er vereint zu haben glaubt, um sich zu ihrem Herrn aufzuschwingen, zerbröckelt. Eines Tages wird ihn einer von denen, die seine Herrschaft nicht ertragen, beseitigen. Wir brauchen nur zu warten, bis wir uns die Adler zurückholen und die Gebeine unserer Männer ehrenvoll bestatten können.«


  Ebenso grußlos, wie er ihn betreten hatte, verließ er den Raum. Cinna atmete tief durch. Er war der Erfüllung seines Versprechens, die Totengeister des Trebius zu ehren, keinen Fingerbreit näher gekommen, hatte die Empfehlungen des Segestes nicht ausgerichtet, nicht alles erreicht, was er wollte, längst nicht das, was er sich erhofft hatte, doch es war ein Anfang. Alles andere würde sich ergeben. Er hatte Sunja, zog sie an sich und umarmte sie.


  »Er ist so kalt, dass ich friere, wenn er in meine Nähe kommt«, flüsterte sie.


  »Dann werde ich ihn nicht mehr in deine Nähe lassen«, erwiderte er und küsste ihre Schläfe. »Ich sollte dich jetzt zu Saldir bringen.«


  »Und zu dieser alten Hexe, die uns bewacht hat.«


  »Das hat bald ein Ende. Ich bin hierher verbannt, ich habe keinen Namen mehr  nichts! Eine Strafe für etwas, das nicht ich, sondern meine Väter begangen haben. Und es scheint, als hätte diese Flut nur uns beide zurückgelassen.«


  Sunja hauchte einen Kuss auf seine Lippen, bevor sie das Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte. Selbst als zwei Gefreite eintraten und mitteilten, sie würden sie zu einem vorläufigen Quartier begleiten, rührte sie sich nicht. Bis er sich mit ihr in Bewegung setzte, sorgsam darauf achtend, dass der Mantel nicht herunterrutschte.


  Auf halbem Weg zur Tür drückte sie eine Hand auf seine Brust, so dass er stehen blieb, deutete dann auf den gemalten Garten, die blühenden Hecken, die Bäume, deren feines Rauschen er glaubte hören zu können, die Vögel in den Zweigen, die anzuschlagen schienen.


  »Versprichst du mir, dass ich einen solchen Garten haben werde? Nicht nur ein Gemüsebeet mit ein paar Kräutern  ich möchte Rosen haben. Und Veilchen. Wo auch immer. Obwohl …« Ein schelmischer Zug grub sich in ihre Mundwinkel. »Ein Gemälde ist leichter zu pflegen.«


  »Wo auch immer«, murmelte er und schob sie sanft hinaus.


  NACHWORT


  Die überlieferten Ereignisse um die Varusschlacht bilden seit Jahrhunderten die Versatzstücke einer nationalen Legende, welche bald als Sinnbild reformatorischer Auflehnung gegen die Kirchenoberen in Rom, bald als Symbol des Widerstands gegen Napoleon und schließlich sogar als Beweis rassischer Überlegenheit diente. Den »wahren Kern« in all diesen Konstrukten des deutschen Patriotismus und Nationalismus mithilfe der antiken Quellen und der Ergebnisse archäologischer und philologischer Forschungen auszumachen, erweist sich als äußerst schwierig. Doch einen Versuch ist es allemal wert.


  Wichtig waren neben den Quellen bei Tacitus, Cassius Dio, Florus, Velleius Paterculus u.a. sowie den vielen Standardwerken, Realenzyklopädien und Monographien die Studien von Dieter Timpe (u.a. Der Triumph des Germanicus, Bonn 1968; Arminius-Studien, Heidelberg 1970) sowie die Arbeiten von Rainer Wiegels und Winfried Woesler (u. a. Herausgeber von Arminius und die Varusschlacht. Geschichte  Mythos  Literatur, Paderborn/München/Wien/Zürich 1995); darüber hinaus Untersuchungen von Horst Callies, Karl Christ, Peter Kehne, Gustav Lehmann, Allan Lund, Wolfgang Schlüter u.v.m.


  Bedanken möchte ich mich bei allen, die mir während der Recherche mit Rat und Tat zur Seite standen, namentlich bei Kurt Örtel und Tim ONeill für den intensiven fachlichen Austausch.


  Hilfreich war die rege Textarbeit innerhalb und außerhalb meiner Autorengruppen 42er Autoren e. V., Quo Vadis und Projekt Phönix während der Abfassung des Textes; hier sind vor allem die kritischen Durchsichten von Angelika Brox, Jörg Chales de Beaulieu, Mareen Göbel, Tom Liehr, Titus Müller und Beate Paul zu nennen.


  Andreas Brunner danke ich für seinen unermüdlichen persönlichen Einsatz als Agent und als Freund, meinen Lektorinnen Uta Rupprecht und Daniela Schlingmann für ihr kämpferisches Engagement sowie Tina Schreck für ihre sachkundige und hilfreiche Redaktion.


  Mein besonderer Dank gilt jedoch meinem Mann Helmut und weit vor allen anderen meiner Tochter Katharina für Kritik ebenso wie Geduld und Verständnis auch in schwierigen Tagen.


  ANHANG


  Personenverzeichnis


  (Im Roman auftretende Personen fett, historische Personen in der überlieferten Schreibweise kursiv)


  


  Gaius Cornelius Cinna  Sohn des Gnaeus Cornelius Cinna Magnus, aus alter Patrizier- und Senatorenfamilie, ranghöchster Tribun der Legio I Germanica (Mogontiacum)


  Lucius Nonius Asprenas  Consul 6 n.Chr.; bis 10 n.Chr. zweiter Oberbefehlshaber der in der neu zu errichtenden Provinz Germania stationierten Legionen


  Publius Quinctilius Varus  Consul 13 v.Chr. gemeinsam mit Ti. Claudius Nero, dem späteren Ti. Iulius Caesar; 7-9 n.Chr. Statthalter der Drei Gallien, denen die Germania zugeordnet war, Onkel des Asprenas


  Tiberius Iulius Caesar  (vor seiner Adoption durch Augustus Ti. Claudius Nero), Stiefsohn des Augustus (Gaius Iulius Caesar Octavianus Augustus), 4 n.Chr. von diesem adoptiert (vgl. Historische Daten)


  Calpurnia  Ehefrau des Asprenas, Nichte der gleichnamigen Witwe des Gaius Iulius Caesar


  Verbanius  Schreiber des Asprenas


  Sosius Valens  erst Rekrut (Tiro), später Gefreiter (Beneficarius)


  Inguiotar  Gaufürst, der schon gegen Tiberius Bruder Drusus Nero kämpfte, am Aufstand 1-4 n.Chr. nicht beteiligt, da zwei seiner Kinder als Geiseln in Italien lebten


  Thauris  Tochter des chattischen Fürsten Wakrabadws, Schwester des Wakramers (lat. Ucromerus), Inguiotars Frau


  Liuba (Liubagastis)  Inguiotars und Thauris ältester Sohn, benannt nach seinem Großvater


  Gunthis  dessen Frau, Tochter des cheruskischen Adligen Badwareiks


  Hraban (Inguhraban)  zweiter Sohn


  Sunja  ältere Tochter


  Inguiomers  jüngster Sohn


  Saldir  jüngste Tochter


  Ahtareths  Priester des Dorfes


  Ahtala  dessen Sohn


  Godareths  Fischer


  Gritha  dessen Frau


  Waihtis  Krieger, der Inguiotars Krieger führt


  Swintha  Magd auf Inguiotars Anwesen


  Margio  Knecht ebendort


  Reika  Mädchen aus dem Dorf


  Ermanamers (Arminius)  cheruskischer Fürst, Sohn des Segimers (Segimerus), römischer Bürger und Angehöriger des Ritterstandes, als Tribun Befehlshaber über einheimische Hilfstruppen, enger Vertrauter des Quinctilius Varus


  Flavus  Bruder des Arminius, römischer Offizier


  Andagais  Sohn des Andabadws, Gefolgsmann des Arminius


  Dagumers  Adliger vom Stamm der Brukterer Daguvalda  dessen Sohn


  Segigastis (Segestes)  cheruskischer Fürst, mit Segimers Familie rivalisierend


  Thiudasnelda (Thusnelda)  Tochter des Segigastis


  Thrasa  Gefolgsmann des Segigastis


  Thiudawili  chattischer Adliger, Freund des Inguiotar


  Wakramers (Ucromerus)  chattischer Adliger, Bruder der Thauris


  Badwareiks  cheruskischer Adliger, Schwiegervater des Liuba


  Historische Daten


  16 v.Chr. Das keltische Siedlungsgebiet in der heutigen Steiermark fällt als Provinz Noricum an Rom; Legat Lollius erleidet am Rhein eine schwere Niederlage gegen die germanischen Sugambrer, Usipeter und Tencterer, die nach Gallien einfallen (clades Lolliana).


  15 v.Chr. Die Stiefsöhne des Augustus, Tiberius und Drusus Nero, erobern das Alpenvorland bis zur Donau; Gründung der Garnisonsstadt Augusta Vindelicorum (Augsburg); Tiberius nimmt das rätische Gebiet (Tirol, Graubünden) ein. Augustus im Herbst bei den Truppen im Norden, schließt Friedensverträge mit den o. g. germanischen Stämmen und gründet eine weitere Garnisonsstadt, Augusta Treverorum (Trier).


  13 v.Chr. Drusus Nero gründet das Legionslager Mogontiacum (Mainz) bei keltischer Siedlung.


  12-9 v.Chr. Tiberius Drusus unterwirft unter Einsatz germanischer Hilfstruppen Pannonien (Jugoslawien/Ungarn); zur selben Zeit zieht Drusus Nero durch das germanische Gebiet zwischen Rhein, Main und Elbe. Markomannen unter König Maroboduus werden tributpflichtig; viele Verträge mit germanischen Fürsten werden abgeschlossen, u.a. mit den mächtigen Cheruskern Segestes und Segimerus (Vater des Arminius) etc.


  11 v. Chr. Gründung von Aquae Mattiacorum (Wiesbaden) als Kurort für Soldaten und Kolonisten.


  9 v.Chr. Drusus Nero gründet nach seiner Rückkehr die Hilfstruppengarnison Confluentes (Koblenz) und stirbt nach einem Reitunfall. Indessen erobern die Markomannen mit römischer Billigung das keltisch besiedelte Gebiet des heutigen Böhmen.


  7 v.Chr. Zensus des Quirinus, an dem Christi Geburt festgemacht wird.


  2 v. Chr. Augustus erhält den Ehrentitel pater patriae; die Erdbevölkerung beträgt etwa 160 Mio. Menschen, ca. 25% davon leben im römischen Imperium. Das römische Heer besteht aus 25 Legionen à ca. 6000 Mann (römische Bürger) und Hilfstruppen, zusammen ca. 300000 Mann.


  Zeitenwende L. Domitius Ahenobarbus (verh. mit Antonia maior, einer Nichte des Augustus; Großvater Neros) wird Statthalter (legatus Augusti pro praetore) der drei gallischen Provinzen Aquitania, Gallia und Belgica (Tres Galliae). Provisorische Einrichtung der römischen Provinz Germania mit dem Hauptort Ara Ubiorum (die spätere Colonia Claudia Ara Agrippinensis, heute: Köln) als Teil der Tres Galliae. Ahenobarbus siedelt die Hermunduren im früheren Gebiet der Markomannen an, scheitert jedoch bei dem Versuch einer Rückführung der von anderen Stämmen vertriebenen Cherusker in ihre angestammten Siedlungsgebiete. 1-4 n.Chr. M. Vinicius Statthalter in Germanien; nach der Umsiedlung der Cherusker breiten sich blutige Aufstände unter den Stämmen im heutigen Münsterland aus, deren er nicht Herr wird.


  4 n. Chr. Augustus adoptiert Tiberius Claudius Nero und ernennt ihn zu seinem Nachfolger; Tiberius schlägt die Aufstände im heutigen Münsterland nieder.


  5 n. Chr. Tiberius besiegt die Langobarden an der Mündung der Elbe und sichert die Gebiete zwischen Rhein, Nordsee, Elbe und Donau durch ständige Militärpräsenz, aber ohne große Kampfhandlungen. Lagerbauten entlang der Lippe, an der Weser, in der Wetterau, verstreute Straßenposten, mindestens eine Koloniegründung auf dem Gebiet der Sugambrer (Waldgirmes zwischen Wetzlar und Gießen). 7 n.Chr. P. Quinctilius Varus (verheiratet mit einer Großnichte des Augustus und Günstling desselben) wird Statthalter der Tres Galliae; L. Nonius Asprenas (Freund des Tiberius; Neffe des Varus) wird Kommandant über das Voralpengebiet und die Truppen in Mainz und Augsburg (legatus exercitus). Varus führt eine zivile Verwaltung und römische Gerichtsbarkeit ein, um die Germania in eine von den Tres Galliae abgetrennte Provinz umzuwandeln.


  7/8 n.Chr. Aufstände in Pannonien; der Cherusker Arminius, inzwischen wohlhabender römischer Ritter, dient hier als Hilfstruppenpräfekt und Tribun (etwa im Rang eines Obristen).


  9 n. Chr. Der Cherusker Segestes fordert Varus wiederholt auf, ihn selbst, Arminius und etliche andere Fürsten sofort zu verhaften, da eine Revolte bevorstehe; Varus glaubt ihm jedoch nicht, da er Arminius zu seinen Vertrauten zählt. August/September: Eine germanische Verschwörung, die von den offenbar seit Pannonien nicht entlohnten Hilfstruppen ausgeht und Teile mehrerer Stämme im von Vertreibung und Umsiedlung gebeutelten Münsterland (Marser, Brukterer, Cherusker, vermutlich auch Sugambrer und Angrivarier) einschließt, überlistet den Statthalter; die Meuterer und Rebellen vernichten drei Legionen (ca. 18000 Mann), Tross und Hilfstruppen gehen verloren, Varus tötet sich, seine Adjutanten versuchen, den Leichnam zu verbrennen, werden jedoch überrascht; Varus Leiche wird verstümmelt; den Kopf schickt Arminius dem Maroboduus, der ihn zur Bestattung nach Rom überstellt (Maroboduus stellt sich ebenso wie Segestes nicht gegen die Römer).


  10 n. Chr. Zusammenziehung großer Truppenkontingente (5 Legionen, 10 Hilfstruppeneinheiten) an Rhein (Mainz, Köln) und Donau (Augsburg). Erste Geplänkel an den Grenzen. Die Taunusgrenze (Wiesbaden) wird gehalten.


  Glossar


  Geographische Bezeichnungen


  Albis  antike Bezeichnung der Elbe.


  Ara Ubiorum, Civitas Ubiorum, Ubierstadt  linksrheinische Ansiedlung, das heutige Köln, i.e. die spätere Colonia Claudia Ara Agrippinensis (CCAA), 9 n. Chr. eine Siedlung der als loyal geltenden Ubier mit einem Tempel für Iuppiter, Roma und Augustus, daneben ein einfaches Feldlager.


  Illyricum, Dalmatica, Pannonia  römisch besetzte Provinzen im Gebiet zwischen Kärnten und Nordgriechenland.


  Lugdunum  das heutige Lyon, militärisches und administratives Zentrum im römischen Gallien.


  Lupia  antiker Name der Lippe.


  Mediolanum  das heutige Mailand/Milano, militärisches und administratives Zentrum in Oberitalien, damals die Provinz Gallia cisalpina.


  Mogontiacum  das heutige Mainz, von Drusus gegründetes Legionslager im Mainzer Rheinknie auf dem Fürstenberg, ursprünglich eine Siedlung der dort ansässigen keltischen Vangionen mit Heiligtum ihres Heilgottes Magun/Mogon; einer der beiden militärischen Hauptstützpunkte zur Sicherung der gallischen Provinzen und der Germania.


  Perusia  heute Perugia, befestigte Kleinstadt, die geographisch zu Umbrien gehört, aber Etrurien zugeschlagen wurde; Geburtsort des Augustus, 40 v.Chr. im Perusinischen Krieg von diesem zerstört, aber als Augusta Perusiana wieder aufgebaut.


  Rhenus  antiker Name des Rheins.


  Vetera  beim heutigen Xanten gelegenes Legionslager, heute Birten; neben Mogontiacum der zweite Hauptstützpunkt.


  Visurgis  antiker Name der Weser.


  Militärische Begriffe


  Ala (ala ~ Flügel)  Hilfstruppeneinheit, häufig beritten oder gemischt; in der Schlachtordnung meist an den Flügeln aufgestellt zum Flankenschutz und um einen unterlegenen, flüchtenden Gegner von hinten aufzurollen.


  Centurio (centurio)  Mannschaftsoffizier, kommandiert eine Centurie (centuria ~ Hundertschaft), entspricht rangmäßig ungefähr dem heutigen Hauptmann.


  Cohors/Cohorte (cohors)  Regiment des römischen Heeres, bestehend aus 10 Centurien; Legionen wurden taktisch in Cohorten untergliedert. Üblicherweise spielt der Begriff vornehmlich bei den Hilfstruppen (auxilia) eine Rolle, die aus 6 bzw. 10 Centurien bestanden. Auxiliarcohorten wurden aus Soldaten gebildet, die in den Provinzen rekrutiert wurden. Meist erhielten die Soldaten das römische Bürgerrecht erst nach ihrer Dienstzeit als Veteranen; Einheiten, die sich durch besondere Leistungen ausgezeichnet hatten, wurde manchmal kollektiv das römische Bürgerrecht verliehen.


  Legat (legatus ~ ursprünglich: Gesandter, Botschafter, später auch: Statthalter)  kommandierender Offizier einer oder mehrerer Legionen (legatus legionis/exercitus) oder höchster administrativer Beamter einer Provinz (legatus pro praetore/consule).


  Legion (legio)  Division des römischen Heeres, bestehend aus 60 Centurien, deren jeweils 6 eine Cohorte bildeten.


  Praefect (praefectus)  1. Kommandierender Offizier z. B. einer Hilfstruppe von ca. 500 bzw. 1000 Mann.  2. Lagerpraefect (praefectus castrorum): der für das Lager (castra) verantwortliche Offizier, kümmert sich um Bau, Ausstattung und Unterhalt, Verpflegung der Insassen, Quartierung etc., evtl. vergleichbar mit einem Quartiermeister.


  Valetudinarium  Lazarettgebäude, Militärkrankenhaus.


  Götter der Germanen


  Austro  Frühlingsgöttin (angelsächsisch Eostre, althochdeutsch Ostara), vermutlich ist das Osterfest nach ihr benannt.


  Eiris  Göttin der Gesundheit und Heilkunde.


  Ertho  Erdgöttin.


  Frija  Göttin der Schönheit und Liebe, daher Freitag (engl. Friday) = dies Veneris/frz. vendredi (»Venustag«).


  Teiwas  (später auch Tiu, Ziu) Himmels-, Schwur- und vor allem Kriegsgott, daher Dienstag (engl. tuesday) = dies Martis/frz. mardi (»Marstag«).


  Thunaras  (später auch Donar, nord. Thor) Schutzgott mit vielfältigen Aufgaben, von Tacitus und anderen wohl mit Herakles/Hercules gleichgesetzt, teilw. gibt es Übereinstimmungen mit Zeus/Iuppiter, daher Donnerstag (engl. thursday) = dies lovis/frz. jeudi (»Iuppitertag«).


  Wodanas  (später auch Wodan, Wotan, nord. Oðinn, Odin) Gott des Kampfes mit schamanistischen Zügen (Raserei), aber auch Beschützer und Begleiter der Reisenden, möglicherweise daher von Tacitus wohl mit Mercurius gleichgesetzt, daher engl. Wednesday (anders dt. Mittwoch) = dies Mercurii/Mercredi (»Merkurtag«).


  Sonstiges


  Agora  griech. Markt, Versammlungsplatz, im engeren Sinne der Marktplatz von Athen, auf dem sich nahezu das gesamte öffentliche Leben abspielte.


  Akademeia  die 385 v. Chr. von Platon als Kultgemeinschaft im Dienste des Apollon und der Musen gegründete philosophische Hochschule in Athen; sie wurde 86 v. Chr. bei der Einnahme Athens durch L. Cornelius Sulla bis auf die Grundmauern zerstört, aber wieder aufgebaut. 529 n.Chr. ließ Kaiser Justinian die traditionell heidnische Akademeia schließen.


  As  kleinste römische Münzeinheit (4 Asse = 1 Sestertius, 4 Sestertien = 1 Denarius); einfache Legionäre verdienten zur Zeit des Augustus 225 Denare im Jahr (ca. 10 Asse pro Tag).


  Ballista  Bolzengeschütz in der Art einer überdimensionierten, auf ein ca. brusthohes Gerüst montierten Armbrust.


  Kline  gepolsterte Liege, meist mit Kopfstütze auf mindestens einer Seite.


  Latinisch  Sprache der Latiner, der Bewohner von Latium (heute Lazio, das Umland von Rom).


  Manen  nach römischer Vorstellung die Totengeister der Verstorbenen, denen die Grabsteine geweiht werden (D.M. = dis manibus  den Totengeistern [der/des …]).


  Myron  griech. Bildhauer des 5. Jh. v.Chr.


  Pilum  Wurflanze mit langer Eisenspitze, neben dem Kurzschwert (gladius) die wichtigste Waffe römischer Legionäre.


  Rauraker  keltischer Stamm, dessen Siedlungsgebiet in der heutigen Nordschweiz liegt (Hauptort Augusta Raurica).


  Torques  offene, häufig gedrehte Reifen aus Bronze, Silber oder Gold, deren verdickte, oft figürlich geschmückte Enden einander fast berühren; sie dienen als Schmuck für Hals, Arme und Fesselgelenke, im keltischen Raum galten sie auch als Zeichen besonderer Tapferkeit.
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